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In dieſem Buche iſt nicht die Rede von Niederlagen 
und Siegen. Ich beſchreibe die Begebenheiten eines 
Friedenszuſtandes von drei Jahren. Ein Buͤndniß, dae 
man das heilige nennt, vereinigt die ſaͤmmtlichen 
Mächte Europas — England, den Kirchenſtaat und die 
Tuͤrkei allein ausgenommen —zu Einem und demſelben 
Zweck; namlich zur Erhaltung des europaͤiſchen Friedens. 
Zwiſchen Afrika und Amerika auf St. Helena's Felſen 
hingebannt und von einem Erdfeinde bewacht, vermag 
der Mann, der bis zum Jahre 1816 alle Staaten er⸗ 
ſchůttert har, ſich nur über das unbequeme feiner Lage 
und uͤber die Strenge, womit er behandelt wird, zu 
beklagen; zum Mieleid muß feine Zuſtucht nehmen, 
da er die Gerechtigkeit nicht anſprechen darf. Imwi⸗ 
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ſchen erhält ein Bundesheer, das nach dem erſten Jahre 
um 30,000 Mann vermindert wird, die Partheien 
Frankreichs in ſolchen Schranken, daß fie ſich über die 
Wohlthat der von Ludwig dem Achtzehuten empfauge⸗ 
nen Verfaſſung zurecht finden. Die uͤbrigen Staaten 
ſuchen zu vollenden, was der letzte Kampf mit Napo⸗ 
leon Bonaparte unterbrochen hatte. Verfaſſungs⸗Ideen 
find es, womit das mittlere Europa ſich am meiſten 
beſchaͤftigt. Am lebhafteſten wird der Streit über die⸗ 
ſelben in Deutſchland. Durch einen zu Frankfurt am 
Mayn errichteten Bundestag ſucht dies Reich — oder 
muß man lieber ſagen: dies Land? — ſich zu derjeni- 
gen Einheit zu erheben, welche durch den Untergang 
der Kaiſerwuͤrde, und durch die Entſtehung von acht 
und dreißig Suveraͤnetaͤten verloren gegangen iſt. In 
den einzelnen Staaten Oeutſchlands will man Fuͤrſten⸗ 
macht und Volksrecht vereinigen; das Daſeyn ei⸗ 
ner verfaſſungsmaͤßigen Monarchie in Frankreich iſt 
dazu die ſtaͤrkſte Aufforderung. Unter Napoleon Bona⸗ 
parte's Herrſchaft hat man erfahren, wie gering die 
Widerſtandskraft der Erblichkeit iſt, wenn unumſchraͤnkt⸗ 
heit ſich mit derſelben verbindet; unter den Bour bons 
kommt es darauf as, durch Annahme derſelben Verfaſ⸗ 
ſungsgeſetze in ein bleibendes Gleichgewicht zu treten. 
Man fuͤhlt die Nothwendigkeit der Schranken, ſelbſt 


in Beziehung auf die Ausuͤbung der Macht; und klar 
wird der Gedanke, daß die Hervorbringung guter Ge⸗ 
ſetze einen Organismus noͤthig macht, der weſentlich 
verſchieden iſt von dem, welchen die Vollziehung der⸗ 
ſelben Geſetze fordert. Indeß ſind dadurch nicht 
alle Schwierigkeiten beſeitigt. Allerdings ſollen die 
Voͤlker Theil nehmen an der Hervorbringung der 
Geſetze; allein bis zu welchem Grade und innerhalb 
welcher Schranken? Nichts ſchreckt ſo ſehr, wie die 
Zurückerinnerung an jene alten Staͤnde, welche die 
Fuͤrſtenmacht und die Volkskraft gleich ſehr danieder 
hielten; und doch iſt Staͤndeverſammlung als gleichſin⸗ 
nig gedacht mit Volksvertretung. Es kommt dazu, daß 
die Zurückerinnerung an ehemals genoſſene Vorrechte 
in einzelnen Klaſſen nicht ausſterben will, und daß man 
über die Theilung der Volksvertretung in zwei Kam⸗ 
mern nichts weniger, als im Reinen, iſt. Es werden 
Verſuche aller Art gemacht; doch von keinem laͤßt ſich 
ſagen, daß er gelungen ſey. Hier ruft man die alten 
Stände zuſammen, und glaubt den Erfolg dadurch 
ſichern zu können, daß man ſte mit neuen Elementen 
verbindet; allein es zeigt ſich, daß der Geiſt der Privi⸗ 
legien nicht ausgestorben iſt, und, indem man ſich ver⸗ 
einzelt und aus einander ſtrebt, geht der Zweck verlo⸗ 
ren. Dort will wan daher eine neue Verfuſſung ver⸗ 
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tragen, fo. daß ſie aus der uͤbereinſtimmenden Sinſcht 
der Vertreter und des Fuͤrſten und ſeiner erſten Die⸗ 
ner hervorgehen ſoll; allein man macht nur allzu bald 
bie Entdeckung, daß Verfaſſungsgeſetze etwas ſind, wor⸗ 
über ſich nicht vertragen läßt. Selbſt in den klei⸗ 
neren Staaten gelingt oder mißlingt das Verfaſſungs⸗ 
werk, fe nach dem größeren oder geringerem Wider⸗ 
ſpruch, den es findet; und wo in größeren Staaten die 
koͤnigliche Macht das Verfaſſungsgeſetz vorſchreibt, da 
dienen ſcheinbar Freifinnige Formen nur zur Verhüllung 
einer Willkühr, der es um nichts weniger zu thun iſt, 
als um Entſagung der unumſchränktheit. ueberall 
zeigt ſich die Macht der Gewohnheit; und die Idee 
ſelbſt it bei weitem nicht ſo lebendig, daß das Feſte 
und Haltbare mit einer Art von Nothwendigkeit aus 
ihr hervorginge. 3 
Zaum beſſeren Verſtaͤndniß des Nachfolgenden, vor⸗ 
züglich aber auch zue Rechtfertigung des Ganges, den 
wir in dieſer Darſtelung zu nehmen geſonnen find, 
wird es hier nicht am unrechten Orte ſeyn, in weni⸗ 
gen allgemeinen Zuͤgen den Zuſammenhang Deffen, was 
die Gegenwart beſchuͤftigt, mit den Einrichtungen der 
Vorwelt nachzuweiſen. 

Karls des Großen Reich, dies ungeheure Werk ei⸗ 
ner nach Erblichkeit ſtrebenden Ariſtokratie, zerfiel, wer 
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möge feiner. Größe, in drei Koͤnigreiche, welche nicht 
aufhoͤrten, ſich unter einander zu bekaͤmpfen. Die na⸗ 
turliche Folge davon war, daß unter den Nachkommen 
Ludwig's des Frommen die doppelte Axiſtokratie der 
Geiſtlichkeit und des Adels ihren Zweck erreichte, ſo⸗ 
fern derſelbe Unabhängigkeit von dem Willen des Koͤ⸗ 
nigs in ſich ſchloß. Die koͤnigliche Macht wurde hier⸗ 
durch gänzlich zu Grunde gerichtet; zuerſt in Frankreich 
und Italien, in der Folge auch in Deutſchland. Man 
nennt dieſen Zuſtand mit einem Kunſtnamen die Feu⸗ 
dal Anarchie. Aus ihm ging, vom Schluſſe des 
elften Jahrhunderts an, das Pabſtthum hervor, wel⸗ 
ches, ſeinem Weſen nach, nichts Anderes war, als ein 
Verſuch, die chriſtliche Welt, nachdem ſie unfaͤhig ge⸗ 
worden war, durch das Geſetz regiert zu werden, durch 
die Sitte in der Geſtalt des Geſetzes zu regieren. 
Inzwiſchen dauerten die Benennungen von Spanien, 
Frankreich, Italien und Deutſchland fort; und mehr 
als alles uebrige trugen dieſe Benennungen dazu bei, 
daß die Begriffe von Geſellſchaft auf der Einen, und 
von geordneter Regierung auf der andern Seite 
nicht ganz verdunkelt werden konnten. Der Gang der 
Entwickelung war in den verſchiedenen Reichen ver⸗ 
ſchieden, je nachdem in denſelben die unterdrückung 
der hoͤchſten Macht mehr oder weniger gelungen war. 
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neberall fühlte man zwar die Nothwendiskeit berfelben für 
das Beſtehen des Reiches; doch, indem das Hinderniß, 
das ſich ihr entgegenſtellte, allue mächtig war, hielt es 
ſchwer, den Sieg Über. daſſelbe davon zu tragen. a 

In Frankreich geſchah es, daß Hugo Capet, einer 
von den großen Vaſallen der Karolinger, vermöge der 
Lage ſeines Domaͤns im Herzen des Reichs, die Aus⸗ 
licht gewann, die Oberlehnsherrlichkeit in Suveraͤnetaͤt 
zu verwandeln, und ſo dem Vaſallen Syſtem, wenn 
gleich erſt nach Jahrhunderten, ein Ende zu machen. 
In Dentſchland erfolgte das Gegentheil; denn hier 
fiegte das Vaſallen⸗Syſtem uber das Königthum. Es 
würde zu weit fuhren, wenn man angeben wollte, was 
dort, wie hier, ſich vereinigte, um ein ſo verſchied⸗ 
nes Ergebniß hervorzubringen genug, daß in Frankreich 
die höͤchſte Macht ſich aus den Trümmern hervorar⸗ 
beitete, womit fie, Jahrhunderte lang bedeckt war, und 
daß in Deutſchland, zu eben dieſer Zeit, dieſelben 
Teümmer ſich immer mehr zu beſonderen Staaten ausbil⸗ 
deten, bis die höchſte Macht gänzlich verſchlungen war. 
Die Koͤnige Frankreichs konnten für ihren beſonderen 
Vortheil nichts Beſſeres thun, als die doppelte Ariſto⸗ 
kratie der Geistlichkeit und des Adels bekuͤmpfen; und 
der Erfolg hat fur fie entſchieden. um Herr der ei⸗ 
nen, wie der anderen, zu werden, verbanden ſie mit 
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dem Begriff der hoͤchſten Macht den Nebenbegriff der 
nnumſchraͤnktheit, als eines Vorrechts des Koͤ⸗ 
nigthums; und je mehr man ihnen nachgab, deſto ſchnel⸗ 
ker kamen ſie in den Beſitz dieſer unumſchraͤnktheit. 
Doch gereichte dies nicht zu ihrem Vortheil. Denn 
als alles um ſie her in gleicher Kraftloſigkeit da ſtand, 
ihr Wille allein Geſetz war, und dieſes Geſetz ſich von 
einem Augenblick zum andern veraͤnderte: da fuͤhlte 
man in großer Allgemeinheit, daß ein ſolcher Zuſtand 
nicht fortdauern koͤnne; und ſie ſelbſt fuͤhlten dies bis 
zur Nachgiebigkeit gegen die Forderungen, die man an 
fie, als unumſchraͤnkte Gebieter, machte. Ss entſtand 
die franzoͤſiſche Umwälzung, welche keinen anderen End⸗ 
zweck hatte, als den Zuſtand der Rechtloſigkeit aufzu⸗ 
heben, worin man ſich ſeit anderthalb Jahrhunderten 
befunden hatte, und an die Stelle der Willkuͤhr das Ger 
ſetz zu bringen Mißverſtaͤndniſſe aller Art verbanden 
fich mit unwiſſenheit und Leidenſchaftlichkeit, um dieſe 
Umwälzung zu Dem zu machen, was fie jetzt ſchon gilt. 
So wie indeß die Koͤnige Frankreichs ihre Nachbarn 
zur Rechten und Linken mit dem Wahn der unum⸗ 
ſchraͤnktheit angeſteckt hatten: eben fo mußte das Schick⸗ 
ſal dieſer Könige dieſelben Nachbarn warnen. Es kam 
feit beinahe dreißig Jahren immer nur auf die Beant⸗ 
wortung der Frage an: durch welche Einrichtungen im 


— 10 — 


Innern der Staaten die Fuͤrſtenmacht geſichert werden 
koͤnne, wenn dieſe Sicherheit in der Unumſchraͤnktheit 
nicht zu finden iſt; und dieſe Frage befchäftigt noch im⸗ 
mer. Aber die Elemente des alten geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes find weder ſo ausgeſtorben, noch ſo verändert, 
daß fie nicht einen weſentlichen Einfluß auf die Be⸗ 
antwortung dieſer Frage haben ſollten. Adel und Geiſt⸗ 
lichkeit (die letztere vorzuͤglich in den ſogenannten Enz 
wyoliſchen Ländern) wollen Vorrechten nicht entſagen, 
welche, als urſpruͤngliches Ergebniß der Eroberung, im 
Laufe der Jahrhunderte eine gewiſſe Heiligung erhalten 
haben. Noch immer wollen ſie den Furſten vom Volke 
ſondern, die Eurſtehung eines den Vortheil der ganzen 
Geſellſchaft umfaſſenden Geſetes verhindern, und ſo das 
alte Spiel der Willkuͤhr und Unterdruͤckung fortſetzen. 
Auch ſie verabfcheuen den Desporiemus; doch verab⸗ 
ſcheuen fie ihn nur, ſofern ſie f elbſt der Gegenſtand 
deſſelben werden können. Vor allen iſt die latholiſche 
Geiſtlichkeit geſchüftig, ſich außerhalb des Staats, in 
welchem fie lebt, einen Stuͤtzpunkt zu erhalten, um für 
ihre Ausſrühe ein hoͤheres Anſehn zu gewinnen. Am 
Tage liegt, daß, wenn Volksrechte mit fuͤrſtlichen Vor⸗ 
rechten nicht in Widerſpruch gerathen ſollen, dies nur 
dadurch bewirkt werden kann, daß die Willkuͤhr bei Ab⸗ 
faſfung der oͤffentlichen Willen, d. h. der Geſetze, be⸗ 


— 11 — 


ſchraͤnkt wird, während für die Vollziehung dieſer Wil⸗ 
len die unbeſchraͤnkteſte Macht geſtattet werden muß; 
daß folglich bei dem Verfaſſungswerke alles darauf an⸗ 
kommt, die Guͤte der Geſetze zu ſichern. Doch gerade 
dies iſt es, was die katholiſche Geiſtlichkeit gern, wo nicht 
ganz hintertreiben „doch wenigſtens aufhalten moͤchte; 
und ſo dauert eine Kriſis fort, von welcher es wahr⸗ 
scheinlich iſt) daß fie, wie bisher, bei weitem mehr 
durch die angeborne Sigenthuͤmlichkeit der Meuſchen, 
weder im Guten noch im Boͤſen ſtille zu ſtehen, als 
durch die Weisheit der Machthaber zu einem gluͤckli⸗ 
chen Ausgange werde hingeleitet werden. 

Wer das Ganze der europaͤiſchen Welt mit einem 
Blicke uͤberſchauet, kann ſich nicht gegen den Einfluß 
verblenden, welchen das Haupt des Kirchenſtaates auf 
alle Regierungen ausübt: ein Einfluß, der, wie ſehr er 
ſich auch in den beiden letzten ‚Jahrhunderten vermin⸗ 
dert haben mag, dennoch, vermoͤge des innigen Zuſam⸗ 
menhanges, worin das Weſen der allgemeinen Kirche 
mit dem der Staaten ſteht, nicht eher aufhören kann, 
als bis die Graͤnzen, welche das goͤttliche Geſetz von 
dem menſchlichen oder geſellſchaftlichen trennen, aufge⸗ 
faßt und bezeichnet ſind. Gerade um dieſes Einfluſſes 
willen, der in den letzten Zeiten wenigſtens nicht abge⸗ 
nommen hat, gebuͤhrt dem Kirchenſtaate die erſte Stelle 


in einer Beſchreibung, deren Gegenſtand die Veraͤn⸗ 
derungen find, welche ſich in den drei letzten Jahren 
zugetragen haben. Man mag die paͤbſtliche Regierung, 
und das, was von ihr ausgehet, betrachten, in welchem 
Lichte man wolle: immer iſt ſo viel gewiß, daß die en⸗ 
sopäifche Welt in dem Kirchenſtante den Grund ihrer 
Eigenthuͤmlichkeit hat, ſo, daß ohne denſelben jede ein⸗ 
zelne Erscheinung diefer Welt nicht bloß eine andere 
Farbe, ſeudern auch einen andern Charakter haben 
würde. Wir beginnen daher unſere Erzaͤhlung mit den 
Hauptbegebenheiten im Kirchenſtagte. 
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Als Pius der Siebente nach Muxats Niederlage, 
in den erſten Tagen des May von 1815, von Florent 
nach Nom zuruͤckgekommen war, verſammelte er den 
4. September deſſelben Jahres ein geheimes Conſiſto⸗ 
rium, welchem er Aufſchluß gab uber die Verhaͤltniſſe 
des paͤbſtlichen Stuhles zu den verſchiedenen Maͤchten 
Europa's. In ſeiner Rede ruͤhmte er vorzuͤglich die 
Aufnahme, welche der Cardinal Conſalvi, ſein Abge⸗ 
ſandter bei den verbuͤndeten Suveraͤnen, in London 
(wohin er dieſen im Jahte nag gefolgt war) gefun⸗ 
den hatte. „Er erneuerte daſelbſt,““ bemerkte der heil. 
Vater, „ein Schauſpiel, welches ſeit zwei Jahrhunder⸗ 
ten nicht geſehen wurde: die öffentliche Erſcheinung 
eines Cardinal⸗Legaten in London, auf Srlaubniß der 
Regierung geſchmüͤckt mit eben- den glänzenden Zeichen. 
ſeiner Würde, welche ihn in der Hauptſtadt der cheiſt⸗ 
lichen Welt ausgezeichnet haben wurden“ Ss laßt 
fich nicht wohl abſehen, welche Pewegarlande den Ear⸗ 
dinal nach London geführt, wofern es auf etwas Ande⸗ 
res ankam, als das Wohlwollen der Suverͤͤne zu ge⸗ 


winnen und für den nachfolgenden Congreß in Wien 
zu feſſeln. Sey dem aber wie ihm wolle, er wurde in 
London von dem Prinzen Regenten zur Audienz gelaſ⸗ 
ſen und uͤbergab ein paͤbſtliches Schreiben, welches, wie 
Pius der Siebente ſich im Conſiſtorium daruͤber aus 
druͤckte, Sr. Koͤnigl. Hoheit und der tapferen engli⸗ 
ſchen Nation feinen Gluͤckwunſch und ſeine Freund⸗ 
ſchaft verkündigte. In derfelben Rede ließ Se. Heiligkeit 
nicht unbemerkt, daß Furſten, welche nicht zur Rö⸗ 
miſch⸗Katholiſchen Kirche gehörten, den Ruhm, feine 
Vorſtellungen beim Wiener Congreß zu unterſtuͤtzen, 
getheilt hätten und folglich für ſein Beſtes thätig ge⸗ 
weſen waren. Er beklagte den Verlust von Avignon, 
einer Provinz, welche der heilige Stuhl erworben und 
fünf Jahrhunderte hindurch beſeſſen habe; er beklagte 
auf gleiche Weiſe den Verlust von Veuaiffin, und den 
von Ferrara auf der linken Seite des Po: aber er ließ 
dem Kalſer von Rußland und dem Könige von Preuf- 
ſen, ſo wie dem Primen Regenten von Großbritannien 
und dem Koͤnige von Schweden, die Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren, daß ſie ſich ſeiner angenommen, und gab da⸗ 
durch zu verſtehen, daß er ohne die Unterfügung dieſer 
Fürſten ein ſchlechteres Loos gezogen haben wuͤrde. 
Bemerkenewerth war der Schluß feinen Rede, indem er 
ſagte: er habe ſich insbeſondere an feine theuren Söhne 
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in Jeſu, Fram, Kaiſer von Oeſterreich, und Ludwig, 
den allerchriſtlichſten König, unter deren Herrschaft 
jene Länder ſtaͤnden, gewendet und ſie erſucht, dieſel⸗ 
ben mit dem ihnen eigenen Edelmuͤthe der Roͤmiſchen 
Kirche zurückzugeben; doch ſey feine Bitte bisher uner⸗ 
fuͤllt geblieben . d H lee eee 

Was der heilige Vater auf dem Wege der Unter⸗ 
handlung verfehlt hatte, das glaubte er vielleicht, wo 
nicht auf der Stelle, doch allmahlig, durch die Jeſuiten 
wieder erobern zu koͤnnen. Die Zurückberufung und 
Wiederherſtellung dieſes gefährlichen Ordens erfolgte 
und gelang zu einer Zeit, wo man auf nichts weniger 
gefaßt war, als auf eine ſolche Maßregel; nemlich im 
Sommer des Jahres 1814, wo die Regierungen im 
Drange wichtigerer Angelegenheiten das Kirchenthuͤm⸗ 
liche aus dem Auge verloren hatten. Nach langen 
Kampfe mit den Maͤchten Europa's hatte ſich die Re⸗ 
gierung des Kirchenſtaates unter Clemens dem Vier⸗ 
zehnten zur Aufhebung der Jeſuiten entſchloſſen; und 
ſofern ſte auf die Leitung der allgemeinen Kirche Anſpruch 
macht, lag es wohl in ihrer Pflicht, einen ſo eutſchei⸗ 
denden Schritt, wie die Wiedereinführung dieſes ver⸗ 
rufenen Ordens war, nicht ohne die Einmilliaung der 
ſaͤmmtlichen Furſten Eurspa's zu thun: Doch hinaus 
über eine ſo angſtliche Betrachtung, war fie: dies Mal 
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ibter Willkuͤhr gefolgt, ſogar mit Preisgeßung jener 
Untrieglichkeit, auf welche die Paͤbſte Anſpruch zu ma⸗ 
chen nicht aufsehört haben. unſtreitig abet war die gane 
Maßregel laͤngſt wenigſtens wird von Pius 
dem Siebenten behauptet, daß er zu allen Zeiten ein Freund 


der Jeſuiten geweſen ſey. Denn, als Chiaramonti in den 


Haufe ſcutes Naters au Ceſena von Jeſuiten unterrichtet, 
fonts gen, als Benetictiner, den umgang mit ihnen ſo⸗ 
wohl in Ram als in Bologna fort; und als er, um die 
Lectoren⸗Wuͤrde im Kloſter zu St: Calliſto zu Nom zu 
erhalten, dem erkommen gemäß, gemiſſe Güte ver⸗ 
theidigte / that er dies ſo ſehr im. Geſchmack jeſutti⸗ 
ſcher Lehren daß fein Abt, Pater di Caſtagno, ihm 
das Lectorat mit dem Vorwurf verweigerte, 


der ſein Landsmann und entfernter Verwandter war 
und unter Vermi ttelung des Jeſuiten Bolgoeri, eines 
Lichlings des eben genannten Pabſtes, erreichte Chiara⸗ 
monti, daß ihm nicht nur das Loctorat, ſvuderu auch 
der Titel Riverendiſimo aus pͤͤbſtlicher Machtrollfom⸗ 
menheit ertheilt wurde. De sein Verhuͤltniß au den 
Benedietinern feines Klosters hierdurch nicht verbeſſert 
war ſo ernannte ihn der Pabſt zum Biſchof. von Ti⸗ 

voli. 


* 
1 


4 


’ 
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voli. Als ſolcher legte er ſeine Vorliebe fuͤr die Je⸗ 
ſuiten fo unbefangen an den Tag, daß die Geiſtlichkeit 
feines Sprengels ſich daruber gegen den Ritter Azara, 
ſpaniſchen Geſandten am roͤmiſchen Hofe, beklagte; und 
Azara ermangelte nicht, Vorſtellungen zu machen wegen 


des Schutzes, den der aufgeloͤſete Jeſuiten⸗Orden in 


dem Biſchof von Tivoli finde. Doch, was auf Chiara⸗ 


wmontt's Verderben abzweckte, gereichte zu feinen’ Be⸗ 


forderung; denn Pius der Sechſte, welcher in der Liebe 


| fuͤr die Jeſuiten nicht hinter ſeinem Verwandten zu⸗ 
ruͤckſtand, benutzte dieſe Veranlaſſung, den Angeſchul⸗ 


ſo begreift man, 


digten erſt zum Biſchof von Imola, und nicht lange 
darauf zum Cardinal zu machen. So verdankte als 
Chiaramonti feine Erhebung weſentlich der Vorliebe, 
die er in ſehr zarter Jugend für den Jeſuiten-⸗Orden 
gefaßt hatte; und wenn man erwaͤgt, wie ſehr die 
Stellung des heiligen Stuhles gegen die ſaͤmmtlichen 
Staaten Europa's der Unterſtützung eines Ordens bes 
darf, der vor dem Gedanken, ſich zum Herrn aller ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verhaͤlrniſſe zu machen, nicht erbebt: 


Bonaparte ö Auſeben abgehalten werden konnte, die 


\, Sefniten Ge und in ihre alte Wirkſamkeit 


Nins der Siebe, ite bee auch 
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von der Wiederherſtellung des Jeſuiten-Ordens erwar⸗ 
ten mochte: fo entſprach doch der Erfolg dieſen Er⸗ 
wartungen nicht. Von allen europaͤiſchen Staaten wa⸗ 
ren Neapel, Sardinien, Spanien und einige Cantons 
der katholiſchen Schweiz die einzigen, die ſich mit der 
Wiederaufnahme der Jeſuiten befaßten. Portugall, 
Frankreich, Oeſterreich, Preußen und die ſaͤmmtlichen 
‚Könige und Fuͤrſten Deutſchlands verſchmaͤheten, durch 
Erfahrung belehrt, das ihnen von dem Pabſte zur Be⸗ 
lebung der Religion dargebotene Mittel. Am meiſten 
mußte es den heiligen Vater ſchmerzen, daß Oeſter⸗ 
reich ſich ſeiner Politik, oder auch ſeiner gutgemeinten 
Abſicht, verſagte; denn bei der großen Rolle, welche 
dieſe Macht durch das lombardiſch⸗ venetianiſche Kö⸗ 
nigreich, vorzaͤglich aber durch das Großherzogthum 
Toscana, in Italien ſpielte, verlor der Pabſt die Aus⸗ 
ſicht, ſeinen Lieblings ⸗Orden uͤber die Oberſlaͤche der 
italianifchen Halbinſel verbreiten zu konnen. Dazu 
kam noch, daß der Kaiſer von Rußland beinahe zu eben 
der Zeit, wo die paͤbſtliche Regierung in allen Staaten 
wegen der Aufnahme des Jeſuiten⸗Ordens unterhan⸗ 
delte, eben dieſen Orden, welcher nach feiner Auflöͤ⸗ 
ſung den Schutz der großen Katharing gefunden hatte, 
aus der Hauptſtadt ſeines Reiches verbannte, weil er 
die Geſetze der Duldung uͤbertreten und durch Profe- 
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lyten⸗Macherei den Frieden der Familien geſtoͤret hatte. 
Ein ſolches Verfahren war zum wenigſten nicht geeig⸗ 
net, das Vertrauen zu der untrieglichen Einſicht des 
Pabſtes zu vermehren. Es 
In Italien ſelbſt fehlte es nicht an Köpfen, wel- 
che ſich laut gegen die Fortdauer des ganzen Pabſtthums, 
d. h. der kirchlichen Theokratie, erklaͤrten. Die Ketzekei 
hatte einen Charakter angenommen, der ihr in einer 
fruheren Zeit keinesweges eigen geweſen war. Anſtatt 
die eine oder die andere Glaubenslehre zu bekaͤmpfen, 
richtete der Wahrheitsſinn ſeine Kraft gegen das ganze 
Syſtem der allgemeinen Kirche, als gegen ein Gewebe 
der Liſt und des Betruges, mit welchem die Geſell⸗ 
ſchaft nicht laͤnger beſtehen koͤnne; und indem man 
Verfaſſungs⸗Ideen geltend machte, ſetzte man den Pabſt 
und die roͤmiſche Curie in eine nur deſto großere Vet⸗ 
legenheit. Dieſe gegenkirchliche Seete, die Carbo⸗ 
nari genannt, gab der Inquiſition viel zu ſchaffen, 
ſelbſt nachdem eine paͤbſtliche Bulle ihre Verbannung 
aus dem Kirchenſtaate ausgeſprochen und ſie mit den 
ſchwerſten, geiſtlichen und weltlichen, Strafen bedrohet 
hatte. Es war unstreitig nicht die Sache der Ingui⸗ 
ſition, Perſonen, weiche hoͤchſtens durch ihre politiſchen 
Grundſaͤtze anſtößig ſeyn konnten, zur Rechenſchaft zu 
ziehen; es war um ſo weniger ihre Sache, da in fruͤ⸗ 
B 2 
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heren Zeitraͤumen die Staatsform, vorausgeſetzt nur, 
daß fie entweder antimonarchiſch oder rein monarchiſch 
blieb, den Paͤbſten durchaus gleichgültig war. Doch 
dahin war es gekommen, daß Theologie und Politik 
gewiſſermaßen zuſammen fielen, und daß die Glaubens⸗ 
gerichte, um nicht alle Wirkſamkeit einzubuͤßen, wegen 
rein politiſcher Glaubensbekenntniſſe Unterſuchungen an⸗ 
ſtellen mußten. Der Vorwand war, daß Das, was den 
Thron untergrabe — und unter Thron verſtand man 
die unumſchrankte Fürſtenmacht — auch der Religion 
gefaͤhrlich ſey; und ſo konnte es in einer Zeit, ws als 
les zum Nachdenken uber politiſche Formen aufforderte, 
der Inquiſition nicht an Ketzern ganz neuer Art feh⸗ 
len: an Ketzern, welchen die Lehren der Kirche durch⸗ 

aus gleichglittig waren, die aber, indem fie ſich auf 
eine abweichende Art über das Verhaͤltniß der Regie⸗ 
rung zur Geſellſchaft, und der Kirche zu dem Staate 
erklärten, freilich nicht weniger eutſchiedene Feinde des 
Pabſtthums waren. Merkwürdig in dem Verfahren 
der vaͤbſtlichen Regierung gegen die Carbonari war be⸗ 
ſonders, daß, indem es an Berechtigung zur Ber 
ſtrafung ſolcher Verbrecher gebrach, die von den In⸗ 
guifitiong » Gerichten zum Tode Verurtheilten von dem 
Pabſte — zwar nicht begnadigt, aber doch in ſo fern am 
Leben erhalten wurden, als er in der Regel die Todes⸗ 
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ſtrafen in eine Gefaͤngnißſtrafe auf Lebenszeit verwan⸗ 
delte. So ſuchte ſich das Pabſtthum im neunzehnten 
Jahrhunderte im Kirchenſtaate ſelbſt zu retten. 

Bei dem allen konnte Pius der Siebente nicht 
umhin, in ſeinem eigenen Staate zum Neuerer zu wer⸗ 
den. Dies geſchah durch ein Organiſations-Statut 
vom 6. Julius im Jahre 1816. Die Bevoͤlkerung des 
Kirchenſtaats, wenn gleich bedeutend vermindert gegen 
frühere Zeiten, betrug noch immer 2 Millionen und 
354,719 Meuſchen; und eine ſolche Bevölkerung hat 
unverkennbare Anſpruͤche auf eine in ſich ſelbſt geord⸗ 
nete Regierung, welche jedem Mitgliede der Geſellſchaft 
Freiheit und Eigenthum ſichert. Inzwiſchen hatte der 
Kirchenſtaat, nach dem eigenen Eingeſtaͤndniß Pius des 
Siebenten, eine ſolche Regierung waͤhrend ſeiner tau⸗ 
ſendjaͤhrigen Dauer nie gehabt, und dieſelben Paͤbſte, 
welche der ganzen europaͤiſchen Welt Geſetze vorgeſchrie⸗ 
ben, waren nie im Stande geweſen, Ordnung und Re⸗ 
gelmaͤßigkeit in die eigene Austattung ihrer erhabenen 
Würde zu bringen. Ganz unumwunden wurde dies, 
hoͤchſtens einem weltlichen Monarchen zu verzeihende, 
Bekenntniß in der Einleitung zu dem ſo eben erwaͤhn⸗ 
ten Organiſarions⸗Statut abgelegt. „Einheit und 
Einförmigkeit,“ ſagte der Pabſt in derſelben, „muͤſſen 
als die Grundlagen jeder politiſchen Einrichtung ber 
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trachtet werden, weil ohne ſie weder die Feſtigkeit der 
Regierungen, noch das Gluͤck der Voͤlker geſichert wer⸗ 
den konnen; je mehr eine Regierung ſich dem, von 
Gott in der Ordnung der Natur eingeführten Einheits⸗ 
Syſteme naͤhert, deſto mehr darf fie ſich ſchmeichelu, 
der Vollkommenheit naͤher zu treten. Dieſer Ueberzeu⸗ 
gung folgend, habe ich darauf gedacht, dem gefammten 
Kirchenſtaate einen Vorzug zu geben, der ihm bisher 
gefehlt hat; denn vergeblich waren bisher meine und 
meiner "Vorgänger Bemühungen, die verſchiedenen 
Zweige der öffentlichen Verwaltung zur Einheit zu er⸗ 
heben, bis endlich die ſtets bewundernswuͤrdige Vorſe⸗ 
hung, welche bisweilen aus den größten unfaͤllen die 
größten Vortheile hervorgehen laßt, Alles fo geleitet 
hat, daß ſelbſt die unterbrechung, welche ich in der 
Ausübung meiner Macht erfahren, zur Erleichterung 
eines ſolchen Unternehmens beitragen muß.“ Es war 
alſo ein in ſich ſelbſt aufs innigſte verbundenes Regie⸗ 
rungs⸗Syſtem, wozu der heilige Vater dem Kirchen⸗ 
ſtaate verhelfen wollte: ein Regierungs⸗Syſtem, wie 
es nur da möglich iſt, wo die Elemente des Feudal⸗ 
Weſens den einfoͤrmigen Gang der Verwaltung nicht 
ſtören. Zu dieſem Endzweck wurde der Kirchenſtaat in 
17 Legationen getheilt, von welchen jede an ihrer 
Spitze einen Praͤfekten, unter der Benennung eines Le⸗ 
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zaten, erhielt; und auf gleiche Weiſe wurden in den 
einzelnen Legationen die Verwaltungszweige von einan⸗ 
der geſondert und jeder einem beſonderen Collegium 
übertragen. : Der Kirchenſtaat erhielt alſo endlich den 
Zuſchnitt aller weltlichen Staaten. Das Einzige, wor⸗ 
auf in dem neuen Organiſations⸗Statut keine Ruͤck⸗ 
ſicht genommen wurde, war, daß wohlgeordnete Fami⸗ 
lien⸗Verhaͤltniſſe nicht bloß gute Elemente, ſondern 
auch die beſte Grundlage der Stagtsorduung ſind, und 
daß da, wo es an jenen fehlt, dieſe nicht zum Vor⸗ 
ſchein kommen kann. Gleich den uͤbrigen Haͤuptern 
der Stgaten, wollte auch der Pabſt Monarch ſeyn; al⸗ 
lein die Wahl, welche ſich auf Eheloſigkeit ſtuͤtzt, ſollte 
dabei fortdauern; und auf gleiche Weiſe ſollten Prie⸗ 
ſter an der Spitze der Legationen und der einzelnen 
Verwaltungszweige ſtehen, ohne aus dem Stande der 
Eheloſigkeit hervorzutreten. Man ſieht, daß der heilige 
Vater Dinge vereinigen wollte, die ſich nicht vereini⸗ 
gen laſſen. Jene Geſetzloſigkeit und Unſittlichkeit, wel⸗ 
che dem Kirchenſtaate in allen Abſchnitten ſeines Dar. 
ſeyns eigen geweſen ſind, ſollten zwar aufhören, aber 
der Urkeim von beiden, ſo wie er in der Waͤhlbarkeit 
des Oberhaupts, und in der geſetzlichen Sheloſigkeit ſei⸗ 
ner Werkzeuge enthalten iſt, ſollte fortdauern. Der 


Pabſt verſprach feinem unterthanen ein burger liches, 
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ein peinliches und ſogar ein Handels -Geſetz 


duch, und ordnete zur Entwerfung derſelben Commiſß 


ſionen an: doch von der Wirkſamkeit dieſer Commiſſio⸗ 
nen find bis jetzt keine Proben erſchienen; und inf 
fern das Weſen des Kirchenſtaates auf einer Vermen⸗ 
gung des Geſetzes und der Sitte beruhet, ſcheint es) 
als konne daſſelbe nur unter den Bedingungen fort: 
dauern, nach welchen bisher Buͤrger, Chriſt und Menſch 
im kanoniſchen Rechte verwechſelt wurden. So wie 
der Kirchenſtaat gleich bei ſeiner erſten Entſtehung das 
Product der Barbarei war, und ſeitdem dieſen Charak⸗ 
ter nie verloren hat: ſo ſcheint er ihn auch behalten 
zu muͤſſen. r e 

Nichts konnte nach den Ereigniſſen der Jahre 1874 
und 18:5 den Pabſt und feine Miniſter mehr beſchaͤf⸗ 
tigen, als die Wendung, welche die Dinge in Frank⸗ 
reich nehmen wuͤrden; denn hiervon hing in einem ſehr 
hohen Grade das kuͤnftige Anſeyn des heiligen Stuh⸗ 
les ab. Das mit Napoleon Bonaparte abgeſchloſſene 
Coneordat war dem heiligen Stuhl autzu nachtheilig ge⸗ 
worden, als daß die Fortdauer deſſolben wuͤnſchens⸗ 
werth geweſen ware; die Rückkehr des alten Herrſcher⸗ 
Fammes aber verſprach beſſere Bedingungen und unge⸗ 
hinderteren Einfluß auf das franzoͤſtſche Staatsweſen. 
Wirklich fehlte es Ludwig dem Achtzehnten nicht an 
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Bereitwilligkeit, das Verhaͤltniß, worin das franzoͤſiſche 
Reich feit dem Jahr 1801 zu dem Kirchenſtaate geſtan⸗ 
den hatte, zum Vortheil des Pabſtes abzuaͤndern. Zwar 
fühlte er, daß er ſich durch die Charta in einem ſehr 
hohen Grade die Haͤnde gebunden hatte; auf der an⸗ 
deren Seite aber wuͤnſchte er, theils zum Vortheil ſei⸗ 
nes Volks, theils zum Vortheil der mit ihm aus der 
Verbannung zuruͤckgekehrten Biſchoͤfe, die Zahl der Bir 
ſchofsſitze zu vermehren. Die Unterhandlung, welche 
hierüber in Rom angeknuͤpft wurde, ward dem Mar⸗ 
quis Blaeas d' Aulps anvertrauet, einem Manne, in 
deſſen Einſicht der König ein beinahe unbedingtes Vers 
trauen zu ſetzen gewohnt war. 
Von dem Gange der Unterhandlung iſt nichts be⸗ 
kannt geworden. Um nicht einzugeſtehen, daß mit ei⸗ 
nem ſogenannten Uſurpator coneordirt worden ſey, 
uͤberging der roͤmiſche Hof das mit Napoleon Bona⸗ 
parte abgeſchloſſene Coneordat mit Stiüſchweigen. Das 
neue Coneordat wurde, mit auffallender Verletzung der 
Wahrheit, eine Wiederhorſtellung desjenigen genannt, 
welches im Jahre 1513 zwiſchen Franz dem Erſten und 
Leo dem Zehnten abgeſchloſſen war; denn beide hatten 
nur den Titel mit einander gemein, und nicht mit un⸗ 
recht wurde in Frankreich bemerkt: „der Stoff, den 
Franz der Erſte und Leo der Zehnte verarbeitet Härten, 
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das Pfruͤndenweſen, ſey verſchwunden; und außerdem 
wolle nicht einleuchten, was dabei herauskommen konne, 
daß man die Leute an jene Zeit erinnere, wo 
der König einem Pabſte das Geiſtliche, und der Pabſt 
einem Könige das Zeitliche bewilligt habe.!“ Von dem 
zweiten Artikel an ſprachen alle Stipulationen des 
neuen Concordats den Unterſchied der Jahrhunderte 
und die veränderten: Stellung aus, welche die Uumwaͤl⸗ 
zung der Kirche gegen den Staat gegeben hatte. Es 
war darin weder von einer Zuruͤckgabe der alten Aus⸗ 
ſtattung des Kirchenthums mit Land und Leuten, noch 
von einer Zuruͤckfuͤhrung der Ordenegeiſtlichkeit, am 
wenigſten aber von Wiederaufnahme des Jeſuiten⸗Or⸗ 
dens die Rede. Mit den, aus den Staatskaſſen zu zah⸗ 
leuden, Gehalten der geſammten Geiſtlichkeit, ſollte der 
Eid bleiben, welchen die franzöͤſiſchen Biſchöfe der Ver⸗ 
faſſung und den Geſetzen nach dem Concordate von 
1806 zu ſchwoͤren hatten: eine Anordnung, von welcher 
der Pabſt im Conſiſtorium der Cardinale eingeſtand, 
„ daß ſis ſich nur auf Civil⸗Verhaͤltniſſe beziehe und kei⸗ 
nesweges zu etwas verpflichte, das den Geſetzen Gottes 
und der Kirche zuwider laufe.“ Die Hauptfache in dem 
neuen Concordate war alſo die Wiederherſtellung von zwei 
und vierzig Biſchofsſtuͤhlen. Beim Ausbruch der Ne⸗ 
volution hatte Frankreich hundert und neun und drei⸗ 


ßig erzbiſchoͤfliche und biſchoͤfliche Sitze gezaͤhlt. Von 
dieſen waren durch Napoleon Bonaparte nur neun und 
vierzig wieder hergeſtellt worden — unſtreitig, weil 
ſeine Mittel um die Zeit, wo die Wiederherſtellung ge⸗ 
ſchah (im Jahre 1800) nicht weiter reichten. Jetzt 
nun ſollte die Zahl der biſchoͤflichen Sitze der Zahl 
der Departements gleich gemacht werden; und die neue 
Dioͤceſen⸗ Abtheilung, welche dadurch nothwendig wurde, 


war, naͤchſt der Ausſtattung der neuen Sitze, ohne 


Zweifel die groͤßte Schwierigkeit. Dieſe Schwierigkeit 
nun wurde in Rom geloͤſ't. Der Pabſt bewilligte die 
Errichtung von ſieben neuen Metropolitan s Kirchen s 
namentlich zu Sens, zu Rheims, zu Alby, zu Auch, zu 
Narbonne, zu Arles, und zu Vienne im ehemaligen 
Delphinat. Gleichmaͤßig bewilligte er die Errichtung 
von fuͤnf und dreißig biſchoͤflichen Kirchen; namentlich 
zu Chartres, zu Blois, zu Langres, zu Chalons ſur 
Saone, zu St. Cloud, zu Auxerre, zu Nevers, zu Mou⸗ 
lins, zu Chalons⸗ ſuͤr⸗Marne, zu Laon, zu Beauvais, 
zu Noyon, zu St. Malo, zu Puy, zu Tulle, zu Rho⸗ 
dez, zu Caſtres in der Provinz von Alby, zu Perigord, 
zu Lugon, zu Aire, zu Tarbes, zu Nimes, zu Perpignan, 
zu Berri, zu Mont⸗Auban, zu Pamiers, zu Marfeille, 
zu Frejus, zu Gap, zu Viviers, zu Verdun, zu Beley, 
zu St. Dies, zu Boulogne und zu Auray. Ueber die 


— 
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Ausſtattung der neuen erzbiſchöflichen und biſchoͤflichen 
Sitze wurde feſtgeſetzt, daß ſie eben ſowohl in liegenden 
Gruͤnden, als in Kapitalien geſchehen konne. 

In dem ganzen Concordat war nichts Verfaͤngli⸗ 
ches, nichts, was das franzoͤſſche Volk zu irgend einem 
Mißtrauen gegen die Abſichten der Regierung berechtigt 
haͤtte. Der Pabſt, in der gewiſſen Vorausſetzung, daß 
es auf keinen Widerfpruch ſtoßen werde, machte daſ⸗ 
ſelbe den 22. Auguſt 1816 zu Rom bekannt, und uͤber⸗ 
ſchickte ſeine Beſtäͤtigungsurkunde den franzoͤſiſchen 
Erzbiſchöfen und Viſchoͤfen, mit einem Schreiben, wor⸗ 
in er die neue Eintheilung der Dideefen als nothwen⸗ 
dig fuͤr das Seelenheil der Franzoſen rechtfertigte, folg⸗ 
lich ihre Einwilligung in dieſelbe vorausſetzte. Nie⸗ 
mand glaubte, daß ein dem Geiſte der Zeit und den 
nothwendigen Wirkungen der Revolution ſo aͤngſtlich 

angepaßtes Concordat Widerſpruch finden wuͤrde. 
Gleichwohl war daſſelbe kaum bekannt geworden, als 
ſich von allen Seiten Stimmen gegen den zu Stande 
gebrachten Vertrag erhoben. Je mehr den Franzoſen 
die Charta neu war, deſto eiferfuͤchtiger bewachten ſie 
den Inhalt derſelben; und da der Pabſt in ſeiner Be⸗ 
ſtätigungsurkunde alle Diejenigen, welche ſeine Bulle 
mit verwegener Hand anzutaſten ſich erdreiſten wuͤrden, 
mit dem Jorne Gottes und der heiligen Apoſtel Pe⸗ 
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trus und Paulus bedrohet hatte: ſo entſtand nur all⸗ 
zubald die Frage, mit welchem Rechte der Pabſt uͤber 
Frankreich, wie uͤber ſein Eigenthum, gebiete und den 
geſetzgebenden Behoͤrden Geſetze vorſchreibe. „Steht,“ 
ſagte man, „dem Pabſte ein ſolches Recht zu; ſo ſind 
alle Eroͤrterungen zum Voraus geſchloſſen, ſo iſt der Koͤ⸗ 
nig von Frankreich nur die Creatur des Pabſtes, ſo 
kann die Deputirten⸗Kammer nur für ein Schatten: 
ſpiel gelten, fo muß man den von einem Menſchen an: 
gekuͤndigten Zorn Gottes und der Apoſtel Petrus und 
Paulus hoͤher ſetzen, als alle Vernunft.“ In dieſem 
Sinne erklaͤrte ſich der ehemalige Biſchof von Blois, 
Gregoire, über die paͤbſtliche Bulle; und ſeine Schrift, 
betitelt: Hiſtoriſcher Verſuch uͤber die Frei⸗ 
heiten der galliegniſchen Kirche machte auf die 
Franzoſen einen um ſo ſtaͤrkeren Eindruck, da ſie zu⸗ 
gleich den Tarif enthielt, nach welchem die apoſtoliſche 
Kammer Verbrechen (ſogar Vater⸗, Mutter⸗, Bruder⸗, 
und Schweſtermord) verzeiht. Die paͤbſtliche Drohung 
war ſchwerlich noch etwas mehr, als eine bloße For⸗ 
mel, die, entſtanden in den Zeiten der Unwiſſenheit 
und Barbarei, Jahrhunderte hindurch beibehalten war, 
weil eine lange Gewohnheit für die Beibehaltung 
ſprach. Doch von dieſer Seite wollte man ſte in Frank⸗ 
reich nicht auffaſſen man fühlte ſich vielmehr aufge- 
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legt, darin alle die Anſpruͤche wiederzufinden, welche 
die Paͤbſte ſeit Gregors des Siebenten Zeit gemacht 
hatten. In der Deputirten⸗Kammer wurde das Con⸗ 
cordat einer Commiſſion übergeben; aber von dem Be⸗ 
richt, welchen dieſe darüber abſtattete, iſt nichts be⸗ 
kannt geworden. Nicht abgeneigt, weder dem Verlan⸗ 
gen des Pabſtes noch dem des Koͤnigs, waren die alt— 
adeligen Mitglieder der Deputirten⸗Kammer, und 
eins derſelben druͤckte dem heil. Vater ſogar ſein Be⸗ 

dauern uͤber die Schwierigkeiten aus, auf welche die 
Vollziehung des Concordats geſtoßen war; indeß konnte 
dies bei dem großen Belange der zur Ausſtattung der 
neuen Diſchofsſitze erforderlichen Summen ſehr wenig 
verſchlagen. Das ganze Concordat gerieth alſo ins 
Stocken, weil das framzoͤſiſche Volk, außer den vielen 
Ausgaben, die es zu beſtreiten hatte, nicht auch die 
Koſten zur Ausſtattung von zwei und vierzig neuen 
Biſchofsſitzen hergeben wollte. Was in einer reinen 
Monarchie keinen Widerſpruch gefunden haben wurde, 
das fand ihn in einer verfaſſungsmaͤßigen; und jetzt 
zum erſten Male zeigte ſich, welchen Gefahren das 
paͤbſtliche Anſehn da ausgeſetzt iſt, wo es die oͤffentli⸗ 
che Meinung zu bekaͤmpfen hat. Wirklich, wenn es 
um die Zeiten eines Gregor des Siebenten und eines 
Bonifacius des Achten Volksvertretungen gegeben 
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hätte, fo wuͤrden die Paͤbſte weniger Laͤrm in der Welt 
gemacht haben. 7 

Nicht minder, als in Frankreich, ja vielleicht in 
einem noch weit hoͤheren Grade, hatten ſich in Deutſch⸗ 
land die Dinge zum Nachtheil des roͤmiſchen Stuhles 
veraͤndert. Das Verſchwinden der Kirchenfuͤrſten, die 
ihre Wohnſitze auf dem linken Rhein- Ufer ſo viele 
Jahrhunderte hindurch gehabt hatten; die Auf⸗ 
loͤſung des Reichsverbandes im Jahre 1806, erzwungen 
durch den unwiderſtehlichen Willen eines Kaiſers der 
Framoſen; die Anordnungen des Wiener Congreſſes in 
Betreff der von Frankreich an Deutſchland zuruͤckge⸗ 
gebenen Territorien; der umſtand endlich, daß prote⸗ 
ſtantiſche Fuͤrſten in den Beſitz katholiſcher Laͤnder ge⸗ 
kommen waren und ihre Regierung in denſelben nach 
dem Grundſatz der Duldung fuͤhrten: dies alles 
mußte den Pabſt und die roͤmiſche Curie in mannich⸗ 
faltige Verlegenheiten ſetzen. Die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit Deutſchlands ſelbſt konnte, nach dem Verluſt 
der unmittelbaren Stuͤtzpunkte, die fie ehemals in den 
Kirchenfuͤrſten beſeſſen hatte, ſich in ihrer Anhaͤnglich⸗ 
keit an dem heiligen Stuhl nicht gleich bleiben; und 
indem fir, nothgedrungen, zu den Grundſaͤtzen der Dul⸗ 
dung uͤberging, mußte ſie ſogar zum Abfall von jenem 
geneigt werden. Nicht, daß es nicht einzelne Ehrgei⸗ 
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zige gegeben hätte, welche, um ihre Zwecke deſto ſiche⸗ 
rer zu erreichen, eine unbedingte Ergebenheit heuchel⸗ 
ten; doch war ihre Zahl gewiß nur gering. Von ih: 
nen, verführt, glaubte der römische Hof, durch firenges 
Halten auf die kirchliche Geſetzgebung noch Vortheile 
retten oder gewinnen zu konnen; allein der Geiſt der 
Oeffentlichkeit wirkte ihm uͤberall entgegen. 

* Am auffallendſten war ſein Streit mit dem Kapi⸗ 
tels⸗Viear Freiherrn Heinrich von Weſſenberg, einem 
aufgeklaͤrten Theologen, der ſeine Befoͤrderung haupt⸗ 
ſuͤchlich dem verſtorbenen Fuͤrſten Primas von Deutſch⸗ 
laud verdankte. Ihm verſagte Pius der Siebente die 
Beſtaͤtigung in der Würde eines Kapitels » Vicarg, 
weil boͤſe Zungen ihn zu Nom als einen Irrglaͤubigen 
augezeigt hatten. Vielleicht gingen die Abſichten des 
Pabſtes weiters denn es konnte nicht fehlen, daß durch 
eine uͤbereilte Verdammung des Freiherrn ein Wider⸗ 
ſtreit mit dem Großherzoge von Baden entſtand: ein 
Widerſtreit, der zuletzt uͤber das Verhältniß des Pab⸗ 
ſtes zu den proteſtautiſchen Fuͤrſten entſcheiden mußte. 
Wie dem aber auch ſeyn mochte: um die Sache, wo 
möglich, in Guͤte beizulegen, eutſchloß ſich der Freiherr 
von Weſſenberg im Jahre 1817 zu einer Neiſe nach 
Nom, die keinen anderen Zweck hatte, als ſich von den 
etwanigen Beſchuldigungen, die man ihm machen 

wuͤr⸗ 


wuͤrde, zu reinigen. Er langte den 18. Julius daſelbſt 
an, konnte es aber erſt nach ſteben Wochen dahin brin— 
gen, daß eine Note des Cardinal⸗Staats⸗ Sekretärs 
ihm die Punkte aus einander ſetzte, welche ſeine Ver⸗ 
werfung bewirkt hatten. Sie waren doppelter Art: 
denn Einmal betrafen fie irrige Lehre und Geſinnung, 
und dann die Verwaltung des Visthums. In Hin⸗ 
ſicht der erſteren wurde ihm der Vorwurf gemacht: 
daß er die goͤrtliche Empfaͤngniß Jeſu Chriſti im rein⸗ 
ſten Schooße Mariens in Zweifel ziehe, weil er gewiſ⸗ 
ſen Commentaren der heiligen Schrift, nach welchen 
die Unaͤchtheit der erſten Capitel in den Evangelien des 
heil. Matthäus und heil. Lucas erwieſen iſt, ſeinen 
Beifall geſcheukt; daß er die von den Theologen ge⸗ 
brauchten Beweisgründe zur Erhaͤrtung der unfehlbar⸗ 
keit der Kirche widerlegbar genannt; daß er die Fa- 
tholiſche und geſunde Definition der katholiſchen Kir⸗ 
che von dem beruͤhmten Jeſuiten Cauiſius abge⸗ 
ſchmackt gefunden; daß er die Nothwendigkeit eines 
ſichtbaren Oberhauptes fuͤr die katholiſche Kirche be⸗ 
zweifelt, und die Unfehlbarkeit, als von Jeſus Chriſtus 
der ganzen Gemeine der Glaͤubigen verliehen, betrach⸗ 
tet; daß er die Autorität des roͤmiſchen Pabſtes mit 
dem trojauiſchen Pferde verglichen, weil von ihr, be⸗ 
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ſonders in den früheren Zeiten, unermeſſene Hebel aus⸗ 
VII. C 


gegangen; daß er dem roͤmiſchen Pabſte nar das Pri- 
mat der Ehre, nicht das der Jurisdietion, zugeſtanden; 
daß er die katholiſche Lehre, es gebe kein Heil außer 
der wahren Kirche Jeſu Chriſti, der chriſtlichen Liebe 
zuwider, falſch und irrig genannt, die Lehre von der 
Transſubſtantiation fur ungereimt erklaͤrt, die Ritus 
der Meſſe für theatraliſch und hofmaͤßig ausgegeben, 
die Anrufung der Heiligen aberglaͤubiſch, die Lehre vom 
Fegfeuer fantaſtiſch, und die Verehrung der Bilder ab⸗ 
göͤttiſch gefunden; daß er endlich den Ausſpruch der 
Vaͤter des Kirchenraths von Epheſus, „daß die heilige 
Jungfrau Maria die wahre Mutter Gottes ſey,“ eine 
Gotteslaͤſterung zu nennen ſich nicht entbloͤdet habe. Alle 
dieſe Vorwuͤrfe trafen den Freiherrn von Weſſenberg 
nur in ſo fern, als er Coopers Briefe über den 
Zuſtand der Katholiken in Irland in eine un⸗ 
ter feiner Leitung herausgekommene Zeitſchrift, beti⸗ 
telt: Archiv der Paſtoral⸗Conferenzen, aufge⸗ 
nommen hatte. Außerdem aber beſchuldigte der Staats⸗ 
Sekretaͤr Conſalvi den Freiherrn der Theilnahme an 
einer Verſchwoͤrung gegen den Mittelpunkt der katho⸗ 
liſchen Einheit, weil er im Jahre 1814 ſollte geſagt 
haben: er werde Biſchof werden, trotz dem Biſchofe 
in Rom. Auch wurde in derſelben Note bemerkt, daß 
der Freiherr, in Verbindung mit fuͤnf anderen fehr 


ſchlechten Geiſtlichen, das abſcheuliche Vorhaben gebil⸗ 
det und kund gethan, in dem kurzen Zeitraume von 
wei Jahren jede Idee von der Gottheit Jeſu Chriſti 
aus Deutſchland zu verbannen. Die Vorwürfe, die 
man dem Freiherrn in Hinſicht der Verwaltung des 
Bisthums Conſtanz machte, bezogen ſich theils auf ge⸗ 
wiſſe willkuͤhrlich ertheilte Dispenſen, theils auf Ge 
ringſchaͤtzung der kirchlichen Verordnungen in Eheſa⸗ 
chen, theils auf allzu große Lauheit bei dem Schick⸗ 
ſale, das dem heiligen Vater im Jahre 1809 getroff 
hatte, als Napoleon Bonaparte ſich feiner Perſon be⸗ 
maͤchtigte und ihn in einer kleinen Stadt des noͤrdli⸗ 
chen Italiens gefangen hielt. Aus allen dieſen Be⸗ 
ſchuldigungen ging hervor, daß die paͤbſtliche Regierung 
ſich die Aufklaͤrung der Deutſchen gerade ſo dachte, 
wie fie im zwölften und dreizehnten Jahrhundert be⸗ 
ſchaffen ſeyn mochte, und daß ſie von den deutſchen 
Biſchoͤfen und Geiſtlichen dieſelbe Vaſallen⸗Treue er⸗ 
wartete, die ſie in fruͤheren Zeiten gefunden hatte. 
Der Freiherr von Weſſenberg vertheidigte ſich gegen 
die Beſchuldigungen des Pabſtes und ſeines Miniſters 
fo gut, als es bei der Entfernung von allen ſchrift li⸗ 
chen Hüͤlfsmitteln moglich war; da aber der roͤmiſche 
Hof, anſtatt auf dieſe Vertheidigung einzugehen, ver⸗ 
langte, daß er die Stelle eines Bisthums⸗Verweſers 
C 2 
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niederlegen und in einer Öffentlichen Erklaͤrung Reue 
über ſein bisheriges Verfahren bezeugen und Beſſerung 
verſprechen ſollte: zog jener es vor, weder die Rechte 
feines Großherzogs, noch die der deutſchen Kirche Preis 
zu geben, und nach Baden zuruͤckzugehen. So ſtellte 
ſich das Verhaͤltniß Deutſchlands zu dem Pabſte auf 
denſelben Punkt, auf dem es vor dem Jahre 1122, wo 
zu Worms das erſte Coneordat abgeſchloſſen wurde, ger 
ſtanden hatte. Der Großherzog von Baden hielt es 
für noͤthig, die Angelegenheit des General⸗Vicars 
Freiherrn von Weſſenberg bei dem Bundestage zur 
Sprache zu bringen und ſo dieſelbe zu einer Angele⸗ 
genheit von ganz Deut ſchland zu machen. 

Dies geſchahe beinah zu eben der Zeit, wo Maxi⸗ 
milian Joſeph, König von Baiern, mit Pius dem 
Siebenten ein Coneordat abſchloß. Was den König 
und fein” Miniſterium beſtimmte, ein abgeſondertes 
Concorbat dem vorzuziehen, welches in Gemein⸗ 
ſchaft mit den uͤbrigen Suveraͤnen Deutſchlands abge⸗ 
ſchloſſen werden konnte, laͤßt ſich ſchwer beſtimmen, 
wofern es nicht der Wunſch war, mehr als europaͤiſche, 
denn als deutſche Macht in dieſem Vertrage zu er⸗ 
ſcheinen. Die unterhandlung wurde von baieriſcher 
Seite dem Ersbifchof Haͤfelin anbertrauet, einem Manz 
ne, der, aus den Zeiten der Nuntiatur⸗ Streitigkeiten, 
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als ein Anhaͤnger des paͤbſtlichen Stuhls bekannt und 
als ſolcher dem roͤmiſchen Hofe unſtreitig ſehr willkom⸗ 
men war. Sollte und mußte ein Concordat abgeſchloſ⸗ 
ſen werden, ſo ließ ſich die Verlegenheit, worin der 
Pabſt ſich in Beziehung auf Deutſchland befand, vor⸗ 
trefflich benutzen, der katholiſchen Kirche in Deutſch⸗ 
land bedeutende Vortheile zuzuwenden. Statt deſſen 
gab Haͤfelin ſeinen Koͤnig und ſein Vaterland Preis, 
um jenen Zuſammenhang wieder herzuſtellen, worin 
Baiern zu einer Creatur des Pabſtes wurde. Zwar ger 
ruhete Pius der Siebente, dem Koͤnige von Baiern 
und deſſen Nachfolgern etwas zu bewilligen, was fruͤ⸗ 
here Paͤbſte den deutſchen Kaiſern ſtandhaft verfagt 
hatten, nämlich das Srnennungs recht bei den Wahr , 
len der Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe; allein, indem er ſich 
das Beſtaͤtigungsrecht vorbehielt, war der Grund 
zu allen Streitigkeiten gelegt, welche bei dieſer Thei⸗ 
lung des Wahlrechts nicht ausbleiben koͤnnen. Einem 
bloßen Vorurtheil zu gefallen, hatte alſo Baiern uͤber 
eine Handlung der Suveraͤnetaͤt vertragen, und einem 
auswärtigen Monarchen das Recht ertheilt, den Frie⸗ 
den des Koͤnigreiches zu erhalten oder zu ſtoͤren, je 
nachdem er es ſeinem Vortheil angemeſſen finden 
würde. In dem zweiten Artikel des Concosdats ſetzte 
der Pabſt die Zahl der Subisthuͤmer und Bisthuͤmer 
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mehr zur Erhoͤhung ſeines eigenen Anſehens als zum 
Vortheil des Königreichs feſt; denn bei einer Bevölke⸗ 
rung von zwei Millionen und achtmal hundert tauſend 
katholiſcher Unterthanen ſollte Baiern nicht weniger 
als ſechs Bifchöfe und zwei Erzbiſchoͤfe erhalten. Reich⸗ 
licher war die Ausſtattung der Bisthuͤmer mit Perſo⸗ 
nen als mit Gehaltsbezuͤgen; denn, waͤhrend, außer ei⸗ 
nem Probſt und einem Dechant, jedem Erzbisthum 
zehn, jedem Bisthum acht Kapitularen und jedem ein⸗ 
zelnen Kapitel noch ſechs Vicarien bewilligt waren, 
wurden die Gehalte der Erzbiſchoͤfe auf 15000 und 
6000 Gulden Ciene für den Erzbiſchof von Bamberg, 
dieſe für den von Speier) für die Biſchoͤfe auf 10000 
und 8000 Gulden, für die Pröbfte und Dechanten auf 
3500 und 3000, fuͤr die Kapitularen auf 1600 und 
1400 geſetzt. Die Unabhängigkeit der höheren Geiſt⸗ 
lichkeit von dem Staate zu vermehren, ſollte die Aus⸗ 
ſtattung der Erzbisthuͤmer und Bisthuͤmer in liegenden 
Grunden, nicht in Gehalten, beſtehen. Der Staat ent: 
fagte dem Aufſichtsrecht über die Standes -Aufnahme 
und uͤber die geiſtlichen Erziehungsanſtalten: ein Recht, 
welches den Erzbiſchoͤfen und Biſchbfen zurückgegeben 
wurde. Im ſechſten Artikel machte ſich der König an⸗ 
heiſchig, ein Emeriten- Haus für Geiſtliche zu gruͤn⸗ 
den, welche im Dienſt der Kirche ergrauet waren — 
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unſtreitig, damit die Geheimniſſe der kirchlichen Nez 
gierung deſto beſſer bewahrt würden. Die Wiederher— 
ſtellung der Kloͤſter war der Gegenſtand eines beſonde⸗ 
ren Artikels; doch wurde in demſelben nichts feſtge⸗ 
ſetzt über die Auferſtehung eines beſonderen Ordens, 
woraus man nicht mit Unrecht ſchloß, daß Pius der 
Siebente die Wiedereinfuͤhrung der Jeſuiten beabſich⸗ 
tige. Im achten Artikel verſprach der Staat die Er⸗ 
haltung des Kirchenguts, und bewilligte der Kirche das 
Recht, neue Beſitzungen zu erwerben, ohne daß dieſer 
Erwerbung eine Graͤuze geſetzt wurde. Zur Verſtaͤr⸗ 
kung des Zuſammenhanges mit der roͤmiſchen Curie 
wurde feſtgeſetzt, aß der Pabſt die Proͤbſte, der König 
die Dechaute in den Kapiteln ernennen ſollte; und in 
Hinſicht der uͤbrigen Kapitularen wurde angeordnet, 
daß die Ernennung derſelben dem Könige in den for 
genannten ſechs apoſtoliſchen Monaten frei ſtehen, in 
den uͤbrigen ſechs Monaten aber theils den Erzbiſchöͤ⸗ 
fen und Biſchoͤfen, theils den Capiteln zukommen 
ſollte. In Anſehung der Pfarreien ſollte der Konig 
alle diejenigen vergeben dürfen, auf welche er von Al- 
ters her in dem Veſitz des Praͤſentations⸗Rechts gewe⸗ 
fen, oder welche er durch aufgeloͤſ'te Stifter und Kb: 
ſter erworben, die Biſchoͤfe hingegen alle übrige Pfar⸗ 
reien. Der Wirkungskreis der Biſchöfe wurde im 
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zwölften Artikel zum Vortheil der geiſtlichen Gewalt 
beſtimmt; und der nachfolgende Artikel berechtigte ſie 
zu einer ſtrengen Cenſur aller gegen die Religion und 
Kirchen »Disciplin gerichteten Schriften, und ver⸗ 
pflichtete den König zur Unterdruͤckung derſelben. Auf 
gleiche Weiſe verpflichtete der vierzehnte Artikel den 
König zur Beſchützung der Religion, der Liturgie und 
der Geiſtlichkeit. Safuͤr geſtattete der Pabſt, daß die 
Biſchoͤfe Baierns dem Könige denſelben Eid leiſten 
durften, welchen die franzöͤſiſchen Bifchöfe dem Kaiser 
Napoleon geleiſtet hatten. Alle, dem gegenwaͤrtigen 
Concordate entgegen ſtehenden Staatsgeſetze wurden 
für aufgehoben erklärt; und im lezten Artikel ver⸗ 
ſprach der König, daß, ohne Roms Mitwirken, an die⸗ 
ſem Vertrage nichts geaͤndert oder erläutert werden 
ſollte. g 

So verhielt es ſich mit dieſent Concordat. Pius 
der Siebente machte daſſelbe zuerſt am 18. Nob⸗ 1817 
in einem geheimen Conſiſtorium bekannt, nicht ohne zu 
bemerken, „daß der deutſchen Kirche und Geiſtlichkeit 
durch die feſtgeſetzte und bekraͤftigte Ge 
frommer Stiftungen, wie durch die Zuſicherung des 
vollguͤltigen und uneingeſchraͤnkten Rechtes, von Neuem 
zu erwerben und zu beſitzen, der Weg zu großeren i 
Reichthuͤmern gebahnt ſey; auch nicht ohne einſließen 


ſtattung neuer 
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iu laſſen, „daß er dem vortrefflichen Könige don Baiern, 
ſo wie ſeinen katholiſchen Nachfolgern, das Vorrecht 
verliehen habe, taugliche Perſonen zu den erledig⸗ 
ten Stühlen der acht Kirchen feines Reiches und zu 
einigen Wuͤrden und Kanonikaten in eben dieſen 


Kirchen zu ernennen. — In Deutſchland konnte das 


Coneordat nicht bekannt werden, ohne mannigfaltigem 
Tadel zu unterliegen, der ſich in mehreren Schriften 
ausſprach. Die allgemeine Voraus ſetzung war, daß der 
Bekanntmachung des Pabſtes die koͤnigliche Genehmi⸗ 
gung vorangegangen ſey; ſie war es um ſo mehr, weil 
der Pabſt ſich derſelben geruͤhmt hatte. Inzwiſchen 
verzoͤgerte ſich die Bekanntmachung von Seiten der 
baieriſchen Regierung von Einer Zeit zur andern, und es 
ließ ſich vorherſehen, daß, wenn Baiern, den Stipula⸗ 
tionen des Wiener Congreſſes gemaͤß, auf eine Ver⸗ 
faſſung einging, das Coneorbat ſich mit den beſſern 
politiſchen Ideen nicht werde vereinigen laſſen. So 
geſchah es denn auch wirklich im folgenden Jahre; 
und nachdem die Entdeckung gemacht war, daß die 
verfaſſangemaͤßige Monarchie ſich nicht mit dem Einz 
fluß des roͤmiſchen Stuhles vertrage, blieb nichts wei⸗ 
ter übrig, als das Geſtaͤndniß, daß der Erzbiſchof von 
Chalcedon, Huͤfelin, feine Vollmachten überſchritten. 
Es war uberall das Schickſal des roͤmiſchen Ho⸗ 
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fes, in ſeinen Erwartungen getaͤuſcht zu werden; ſogar 
in Landern, wo der Katholicismus rein und unver⸗ 
miſcht gewaltet hatte. Zu Evora in Portugal war der 
Eribiſchof Cenado geſtorben, und der Konig von Braſi⸗ 
lien und Portugal hatte den Benedietiner Jonchim a Santa 
Clara zu dem erledigten Erzbisthume ernannt. Da 
dies ein Mann war, der auf den portugieſiſchen Mini⸗ 
ſter Pombal (dieſen unverſoͤhnlichen Jeſuiten-⸗Feind) eine 
Lobrede geſchrieben hatte: ſo verſagte der roͤmiſche Hof 
die Beſtaͤtigung. Es war demnach auch hier die Sache 
der Jeſuiten, was der Pabſt vertheidigte. Der Staats⸗ 
Sekretaͤr Conſalvi, welcher ſich die Folgen einer ſol⸗ 
chen Weigerung berechnete, glaubte alles dadurch aus⸗ 
gleichen zu koͤnnen, daß er dem portugieſiſchen Bene⸗ 
dietiner die Mittel nannte, wodurch er den heil. Va⸗ 
ter verſoͤhnen konnte. Doch Joachim a Santa Clara, 
anſtatt von denſelben Gebrauch zu machen, bat den 
Koͤnig von Braſilien, ihn von der Uebernahme des Erz⸗ 
bisthums zu entbinden, indem er das uͤble Verhaͤltniß, 
worein er durch dieſelbe zu dem roͤmiſchen Stuhle ge— 
rathen würde, mit der Unbefangenheit eines Friedfer⸗ 
tigen ſchilderte. Ihm antwortete der König: „eine 
ſolche Denkungsart paſſe nicht fuͤr die Zeiten; und 
wer ein Benedietiner den Pabſt fuͤrchte, fo duͤrfe ein 
Konig ihn nicht fuͤrchten.“ Dem gemäß ließ der Kb- 


nig von Braſilien dem Pabſte durch feinen Geſandten 
ſagen: er fuͤhle ſich beleidigt durch die Weigerung des 
Pabſtes, einen von ihm ernannten Biſchof zu beſtaͤti⸗ 
gen; denn, wenn der Pabſt behaupte, die Lehre des 
Avgeklagten ſey verdächtig, ſo beſchuldige er den Koͤ⸗ 
nig einer Unklugheit in der Wahl. Trotz der Lobrede 
auf Pombal halte er den Ernannten des Bisthums von 
Evora wuͤrdig; und wenn der roͤmiſche Hof ſich der Be⸗ 
ſtaͤtigung weigere, fo ſey er entſchloſſen, zu der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Kirchenverfaſſung zuruͤckzukehren und die 
Biſchoͤfe nicht durch den roͤmiſchen Hof, ſondern durch 
einen Metropoliten, beftätigen zu laſſen. Erklaͤrungen 
dieſer Art mußten den Pabſt zum Gefuͤhl feiner Sch waͤ⸗ 
che zuruͤckfuͤhren. 

Doch mehr, als alle fehlgeſchlagenen Verſuche mit 
den Mächten Europa's, kraͤnkte den heil. Vater der 
Fortgang einer Einrichtung, welche im Laufe des Krie⸗ 
ges zu Stande gebracht war. Dieſe Einrichtung wa⸗ 
ren die Bibelgeſellſchaften, welche ſich vom noͤrdlichen 
Deutſchland aus bis an die Graͤuzen Italiens verbrei⸗ 
tet hatten. Im Sommer des Jahres 1813 kam ein 
Engländer, Nahmens Pinkerton, nach Berlin; wo in 
der Stimmung, welche den Gemüthern bis zur Schlacht 
bei Leipzig eigen war, ihm nichts leichter wurde, als 
eine Geſellſchaft zu errichten, die ſich die Verbreitung 
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der Bibel zum Zweck machte. So unſchuldig nun 
auch dieſer Zweck ſchien, ſo beunruhigend wurde er fuͤr 
die Regierung einer Kirche, welche die Religion als 
ein Geheimniß behandelt, in das nur Wenige einge⸗ 
weihet werden durfen. Die Unruhe des roͤmiſchen Ho⸗ 
fes vermehrte ſich, fo wie die Bibelgeſellſchaften ſich 
immer weiter ausbreitete. Zuletzt konnte ſich der 
Pabſt nicht enthalten, öffentlich gegen dieſelben aufzu⸗ 
treten. Dies geſchah in einer Bulle Pius des Sieben⸗ 
ten an den Erzbiſchof von Gneſen, welcher zu Rom 
angefragt hatte: wie er ſich gegen die Bibelgeſellſchaf⸗ 
ten verhalten ſolle. Der Pabſt lobte den Eifer, wo⸗ 
mit ſich der Erzbiſchof bisher den Einwirkungen diefer 
Geſellſchaften widerſetzt hatte, ermahnte ihn zur Aus⸗ 
dauer in demſelben, nannte die Bibeln der Ketzer „Bü⸗ 
cher, welche zu den verbotenen gerechnet werden müß⸗ 
ten,“ und ſtellte die Geſellſchaften zur Verbreitung der 
Bibel in das Licht eines liſtigen unternehmens, wo⸗ 
durch die Fundamente der Religion zerſtoͤrt werden 
ſollten. Wirklich war fur die Fortdauer der Hierar⸗ 
chie nichts gefaͤhrlicher, als die Verbreitung der Bibel, 
beſonders des neuen Teſtaments; denn je unbefangener 
jeder Einzelne den Inhalt dieſer Schriften in ſich aaf⸗ 
nehmen kann, um ſich daraus ein eignes Syſtem zu 
ſchaffen, deſto überfläffiger wird eine ſorgfaͤltig abge 
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ſtufte Autoritaͤt zur Bewahrung eines beſtimmten Lehr⸗ 
begriff. Der Proteſtantismus ſelbſt, fo weit er ſich 
bis dahin ausgebildet hat, ſcheint ſeine Geſtalt bei der 
Fortdauer ſolcher Geſellſchaften veraͤndern zu muͤſſen, 
- wofern man annehmen darf, Daß der große Haufe der 
Leſer ſeiner Sinnloſigkeit entſagen und den Inhalt der 
ihm in die Hände gegebenen Schriften faſſen werde. 

Die Lage des Pabſtes war alſo, trotz allen, ihm 
auf den Congreß zu Wien zugeſtandenen Vortheilen, im 
hoͤchſten Grade mißlich, und wenigſtens das Anſehen des 
Oberhaupts der chriſtlichen Welt mehr als je gefaͤhrdet. 
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Dies Königreich empfand die Folgen der von Na⸗ 
poleon Bonaparte bewirkten Umwaͤlzung härter, als je⸗ 
der andere Staat. Gut und Blut hatten die tapferen 
Portugieſen daran geſetzt, ſich mit ihrem ſeit dem 
Jahre 1808 nach Braſilien geſchleuderten Herrſcher⸗ 
ſtamme wider zu vereinigen; aber nachdem erſt Portu⸗ 
gals und dann auch Spaniens Befreiung von dem 
franzöͤſiſchen Joche gelungen war, geboten dringende 
Umſtaͤnde das längere Verweilen des Hauſes Braganza 
in der Hauptſtadt Braſiliens. Durch ein am 23. Dee. 
1815 zu Rio de Janeiro erlaſſenes Dekret machte der 
Prinz Regent die Erhebung Brafiliens zu einem Köͤ⸗ 
nigreiche bekannt: Braſilien, Portugal und die beiden 
Algarbien ſollten von jetzt an Ein Koͤnigreich bilden 
und Rio Janeiro die Hauptſtadt deſſelben ſeyn. Hier⸗ 
durch war fuͤr die europaͤiſchen Portusiefen Alles ver⸗ 
andert. Portugal, ehemals der Kern, war zur Schale 
geworden, und konnte ſich nicht langer dagegen ver⸗ 
blenden, daß es den Charakter einer braſilianiſchen 
Colonie angenommen habe; eine Verwandlung, die den 
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Portugieſen in jedem Betracht hoͤchſt empfindlich ſeyn 
mußte. en 

Noch lebte Maria Franeisea Iſabel, die ge⸗ 
muͤthskranke Mutter des Prinzen Regenten, in deren 
Namen er ſeit 1792 die Zuͤgel der Regierung hielt: 
aber dieſe Fuͤrſtin war ihrem Tode nahe; und als der⸗ 
ſelbe den 20. März 1816 erfolgte, nahm ihr Sohn, un⸗ 
ter dem Namen Johann der Sechſte, den Titel eines 
Königs von Braſtlien, Portugal und Algarbien au. 
Er ſtand nunmehr an der Spitze eines Reiches, deſ⸗ 
fer Umfang Achtung gebieten wurde, wenn die Be⸗ 
voͤlkerung demſelben entſpraͤche. Dieſe zu vermehren, 
war Johanns eifrigſtes Beſtreben. Erhaben uͤber kirch⸗ 
liche Vorurtheile, zeichnete er ſich vor allen ſeinen 
Vorgaͤngern durch die Duldung aus, welche er allen 
Serten ohne Ausnahme gewährte; denn nur auf dieſem 
Wege war es möglich, das ſchoͤne Braſilien in ver⸗ 
haͤltnißmaßig kurzer Zeit in Flor zu bringen. Sogar 
über feine Beſitzungen in Oſtindien dehnte Johann 
ſeine Grundſaͤtze aus, und nach jahrhundertlanger un⸗ 
menſchlichkeit wurden in Goa die Papiere des Inguiſi⸗ 
tions⸗Gerſchtes verbrannt, nicht ohne lauten Bei⸗ 
fall des Volkes, das dieſem Schauſpiel drei Tage hin⸗ 
durch beiwohnte. So aufgemuntert, wanderten Fran⸗ 
zoſen und Deutſche in Braſtlſen ein. Ist den Nach⸗ 
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richten zu trauen, welche uͤber den Empfang und die 
Behandlung der Eingewanderten nach Europa gekom⸗ 
men find: ſo wurde jedem neuen Pflanzer eine portu⸗ 
gieſiſche Quadrat Meile angewieſen; allein, da tief⸗ 
wurzelnde und innigverſchlungeue Bäume und Buͤſche 
auszurotten oder zu verbrennen waren, ehe der Boden 
mit nutzbaren Pflanzen beſtellt werden konnte: ſo er⸗ 
muͤdete der Fleiß der meiſten Eingewanderten; und nur 
die geduldigen Hollander bewieſen eine Ausdauer, wel⸗ 
che allen Schwierigkeiten Trotz bot. Die Franzoſen 
beſchraͤnkten ſich darauf, durch ihre Kenntniß der Na⸗ 
tur die Tabacks⸗Zucker⸗ und Indigo⸗ Pflanzungen in 
Aufnahme zu bringen, den Weinbau zu verbeſſern und 
den Ertrag der Diamaut⸗Gruben zu erhöhen, unter 
der Leitung eines Mitgliedes des framzoͤſiſchen Juſti⸗ 
tuts, Namens Lebreton, wanderte eine Colonie von 
vierzig Kuͤnſtleru und Handwerkern in Braſilien ein, 
durch welche der Grund zu neuen Mauufakturen und 
Fabriken gelegt wurde. 

Durch den atlantiſchen Ocean von Portugal ger 
ſchieben und durch feine ganze Pe rſoͤnlichkeit an eine 
neue Schöpfung geknuͤpft — wie haͤtte Johann der 
Sechſte vermeiden konnen, fein Herz von den Bewoh⸗ 
nern Portugals abzuwenden, und dieſe den Braſilianern 
unterordnen! um mit Erfolg Herr von sr. zu 

ei⸗ 
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bleiben, gab es fuͤr ihn kein beſſeres Mittel, als die 
hoͤchſte Macht in die Haͤnde eines Fremdlings nieder⸗ 
zulegen. Dies war kein Anderer, als der Feldmar⸗ 
ſchall Beresford, dem ſeit dem Jahre 1818 der Titel 
eines Herzogs von Elvas ertheilt war. Ihm zur Seite 
ſtand die im Jahre 1809 eingeſetzte und nach der Ver⸗ 
treibung der Franzoſen im folgenden Jahre wiederher⸗ 
geſtellte Regent ſchaft, mit dem Marquis von Abrantes 
au ihrer Spitze. Konnte Jener nichts Veſſeres thun, 
als den Willen des Königs von Braſilien zu dem ſei⸗ 
nigen zu machen, ſo gab es fuͤr dieſe ein entgegenge⸗ 
ſetztes Intereſſe: — das des Vaterlandes, durch deſſen 
Behauptung man den gaͤnzlichen Untergang Portugals 
in Braſilien verhindern wollte. Denn, wenn Johann 
der Sechſte, wie er es wirklich that, fortfuhr, Anleihen 
in Portugal zu machen, den vornehmſten Adel und den 
beguͤtertſten Theil der Kaufmannſchaft nach Braſtlien 
einzuladen und die portugieſiſchen Truppen nach dem 
neuen Koͤnigreiche zu verſetzen: ſo war davon nichts 
Anderes zu erwarten, als eine zunehmende Verarmung 
in Portugal, von deſſen drei Millionen ſtarker Bevdlz 
kerung ſchon feit langerer Zeit nicht ohne alle Wahr⸗ 
beit behauptet worden iſt, daß fie zur Hälfte aus Bett: 
lern beſtehe. Nie beliebt, konnte der Herzog von El⸗ 
— es um ſo weniger werden, ſeitdem er angefangen 
II. 5 D 
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hatte, ſich die Treue des portugieſtſchen Heeres durch 
Anſtellung von brittiſchen Offteieren zu ſichern. Dies 
war aber nicht das Einzige, was ihn verhaßt machte. 
Mit Huͤlfe der Engländer hatten die Portugieſen ihr 
Land von dem franzöͤſiſchen Joche befreiet, und nicht mit 
Unrecht machten ſie nach Napoleon Bonaparte's Sturze 
Anſpruch auf Unabhängigkeit und Freiheit. Doch, an⸗ 
ſtatt dieſe zu erhalten, mußten ſie ſich gefallen laſſen, 
daß örittiſche Truppen in ihrem Lande zuruͤckblieben. 
Der Vorwand war, daß Portugals Verhaͤltniſſe zu 
Spanien eine ſolche Maß regel nothwendig machten; 
indeß lag am Tage, daß dies nicht geſchehen ſeyn 
wuͤrde, wenn der König von Braſilien nach Liſſabon 
zuruͤckgekehrt waͤre. In anhaltendem Streite mit der 
Regentſchaft, ſah Beres ford ſich genoͤthigt, nach Bra; 
ſilien zu gehen, um feine, Vollmachten 
und Johann der Sechſte war 
feines Statthalters zu erfüllen, 
Geſchenken, und mit allen portugieſiſchen Orden ge⸗ 
fehnzückt ‚nach Liſſabon zurückkehrte. Freilich war ſein Ver⸗ 
haͤltniß zu der großen Mehrheit der Portugieſen dadurch 
mehr verſchlimmert, als verbeſſert; da es aber auf der 
Einen Seite an einem Prinzen aus dem Hauſe Bra⸗ 
ganza fehlte, den die Miß vergnügten zu ihrem Stuͤtz⸗ 
punkte machen konnten, auf der andern der unvertilg⸗ 


zu ergaͤnzen; 
ſo bereit, die Wuͤnſche 
daß dieſer, mit reichen 
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bare Haß der Portugieſen gegen die Spanfer zur Vor⸗ 
ſichtigkeit einlnd: fo durfte er darauf rechnen, daß er 
feine verhaßte Rolle noch langer fortſetzen würde 

Portugals Verhaͤltniß zu Spanien hatte zugleich 
den Anſtrich der Freundſchaftlichkeit und der Feindſe⸗ 
ligkeit. Ferdinand der Siebente, Koͤnig von Spanien, 
vermählte ſich, zwei Jahre nach feiner Thronbeſteigung, 
mit Donna Marin Iſabella Franeisca, der zweiten Tochter 
des Koͤnigs von Braſttſen, als dieſe ein Alter von 19 
Jahren erreicht hatte; zugleich knüpfte der Infant 
Don Carlos, Bruder des Koͤnigs von Spanien, eine 
Verbindung mit der dritten Tochter des Koͤnigs von 
Braſilien, Donna Maria Franeisca de Affis, ſechzehn 
Jahr alt. Am vierten September 1816 brachte das 
vortugieſiſche Linienſchiff, der heil. Sebaſtian, begleitet 
von der ſpaniſchen Fregatte la Soledad, die beiden 
Prinzeſſinnen nach einer Heberfahrt von 58 Tagen nach 
Cadir, wo fie von dem Beauftragten Ferdinands des 
Sſebenten, dem Grafen von Miranda, und von dem 
neuen Hofſtaat der Königin empfangen wurden. Gleich 
am folgenben Morgen wurde die Ceremonie der Ver⸗ 
mählung, auf dem Schiffe, von dem Enidiſcheſe von 
Laodicea vollzogen. Nach det Trauung begab ſich die 
junge Königin mit ihrer Schweſter ans Land, und ihr 
erſter Gang war in die Hauptkirche von Eadix. Oef⸗ 
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fentliche Feſte, unter welchen es nicht an einem Stier; 
gefechte fehlte, begruͤßten die von der weſtlichen Halb⸗ 
kugel angelangten Fuͤrſtinnen. Der Handelsſtand von 
Cadix beſchenkte fie mit rooo Unzen Gold, und beſtritt 
die Reiſekoſten von Cadix bis Toledo. Von hier aus 
uͤbernahm der Erzbiſchof von Toledo dieſelben Koſten 
bis nach Madrid. Den 36. September kamen die bei- 
den Fuͤrſtinnen in Aranjuez an, wo ſie von dem Koͤ⸗ 
nige und deſſen Bruder empfangen wurden. Der Ein⸗ 
zug in die Hauptſtadt geſchah mit angemeſſener Pracht. 
um den langen umweg bis zur ſteinernen Brücke von 
Toledo zu erſparen und den jungen Füͤrſtinnen zugleich 
den Anblick des Prado zu gewaͤhren, wo die ganze Be⸗ 
völkerung der Hauptſtadt verſammelt war, hatte man 
eine hoͤlzerne Brücke über den Manſanarez geſchlagen; 
mehrere Triumphbogen waren errichtet, der prachtvollſte 
am Atachaer⸗Thore, durch welches der Einzug ge⸗ 
ſchah. Spaniens Hauptſtadt überließ ſich dem Freu⸗ 
dentaumel, und Spaniens Granden wetteiferten in Fe⸗ 
ken, die den beiden koͤniglichen Paaren gegeben 
wurden. 1 5 

Eine ſo innige Verbindung mit dem Hauſe Bra⸗ 
ganza ſchien alle Feindſeligkeiten auszuſchließen. In⸗ 
deß zeigte ſich bald nachher, daß nur diejenigen Buͤnd⸗ 
niſſe als feſt und dauerhaft betrachtet werden konnen, 


nn u Be 


die bei weitem mehr auf den Vortheil der Staaten 
gegründet ſind, als auf den Vortheil Derer, die an der 
Spitze derſelben ſtehen. Nicht alle Zwietracht zwi⸗ 
ſchen Portugal und Spanien war ſeit dem Friedens⸗ 
Congreſſe zu Wien aufgehoben worden, und der Haupt⸗ 
gegenſtand derſelben war die Feſtung Olivenza mit den 
Territorien, welche Portugal in dem Vertrag von Ba⸗ 
dajoz an Spanien abgetreten hatte. Die Abweſenheit 
des Koͤnigs von Portugal benutzend, und ſein Verfah⸗ 
ren durch die in Italien erlittenen Verluſte entſchuldi⸗ 
gend oder rechtfertigend, weigerte ſich Spanien, jene 
Feſtung zuruͤckzugeben, Portugal aber drang auf dieſe 
Zurückgabe. Da es dieſelbe in Europa nicht er⸗ 
zwingen konnte, ſo ſollte dies in Amerika geſchehen. 
Unſtreitig hatte der Koͤnig von Braſilien keine Ver⸗ 
größerungs⸗Abſichten; nichts ſpricht ihn von einem 
ſolchen Vorwurf mehr frei, als der unermeßliche um⸗ 
fang Braſiliens, welcher nicht vergrößert werden konnte, 
ohne der Kraft des Reiches zu ſchaden. Bei dem allen 
fehlte es nicht an Aufforderungen zur Theilnahme an 
den Begebenheiten im ſuͤdlichen Theile des ſpaniſchen 
Amerika. Das Vier- Königreſch Rio de la Plata hatte 
fich für unabhängig erklart; und, nachdem der General 
Elio, welcher den, zwichen dem Uraguay und der 
Graͤnze Braſiliens gelegenen Theil jenes Viee⸗Koͤnig⸗ 
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reichs fuͤr Ferdinand den Siebenten vertheidigt hatte, 
ausgeſchieden war, fingen die Dinge an, eine fuͤr Bra⸗ 
ſilien unvortheilhafte Wendung zu nehmen. Sin ge⸗ 
wiſſer Artigas, der ſich Monte Video's bemaͤchtigt. 
hatte, erlaubte ſich Streifereien in dem Gebiete des 
Königs von Braſilien; und, hiermit noch nicht zufrieden, 
forderte er die unterthanen dieſes Königs zur Empöͤ⸗ 
rung auf. Die ſpaniſche Regierung ſelbſt war von ih⸗ 
tem fruheren Plan, nach welchem der General Murillo 
die Bekaͤmpfung der Rebellen im Süden beginnen 
ſollte, abgegangen, und hatte auf dieſe Weiſe die 
Erwartung des Königs von Braſilien getdufcht, wel⸗ 
cher ſich anheiſchig gemacht hatte, ſeine Waffen mit 
denen der Spanier zu vereinigen, um die Ruhe Bra⸗ 
fitiens ſicher zu ſtellen. Verlaſſen von feinem Schwie⸗ 
gerſohn, gereitzt durch Artigas, entſchloß ſich Johann 
der Sechſte, das zwiſchen dem Uraguay und Rio de la 
Plata liegende Land in Beſitz zu nehmen. Artigas 
wich, weil die Schwaͤche ſeiner Mannſchaft ſich nicht 
mit einem regelmaͤßigen Kampfe vertrug, und der Ge⸗ 
neral Lecor kam in den Beſit von Monte Video. Faßt 
man nun den Zuſtand des ſpaniſchen Amerika, ſo wie 
derſelbe am Schluſſe des Jahres 1876 war, ſchaͤrfer in's 
Auge: ſo war das, was Johann der Sechſte gethan 
hatte, fuͤr eine Kleinigkeit zu achten. So aber nahm 


man es in Spanien nicht. Vergeſſend, daß er in fruͤ⸗ 
herer Zeit den König von Braſtlien aufgefordert hatte, 
gegen die Inſurgenten zu wirken, proteſtirte der ſpa⸗ 
niſche Hof gegen das Sinrüͤcken portugieſiſcher Truppen 
in das ſpaniſche Gebiet. Eine vom 8. November 1816 
datirte Note wurde über dieſen Gegenſtand in Rio Ja⸗ 
neiro uͤbergeben; fie erhielt aber keine andere Antwort als 
folgende: „das ſpaniſche Miniſterium möchte, fo lange 
es ihm beliebe/ unent ſchloſſen ſeyn, und es ruhig an ſehn, 
wie die Empoͤrung ſeiner Kolonieen immer weiter um 
ſich greife; allein es habe kein Recht, einen fremden 
Staat an der Vertheidigung gegen Empoͤrer zu verhin⸗ 
dern, welche das Mutterland weder zum Gehorſam zu⸗ 
ruͤckbringen koͤnne, noch wolle. 1095 

Was Spanien auf dieſe Antwort unter guͤnſtigen 
Amſtaͤnden gethan haben würbe, ſteht dahin. Da es 
die erlittene Kraͤnkung nicht an Portugal rächen 
konnte, ohne ſich die Feindſchaft der Engländer zuzu⸗ 
ziehen, ſo fuhrte es zu Paris Beſchwerde uͤber das 
Verfahren des Königs von Braſtlien. Die Miniſter 
der fünf verbündeten Mächte berichteten deshalb an 
—. ee iitskzeit: Finden, ralß 
Vermittler aufzutreten. In einer, dem braſtlianiſchen 
Geſandten, Marquis von Aguiar zu Paris übergebenen, 
und von Vincent, Richerieu, Stuart, Golß und Pon 
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di Borgo unterzeichneten Note wurde Johann der 
Sechſte erſucht, von den durch die Beſitznahme von 
Monte Video gegen Spanien ausgeuͤbten Feindſeligkei⸗ 
ten abzuſtehen. „Mit wahrem Bedauern,“ hieß es in 
derſelben, „und nicht ohne Befremden, haͤtten die 
Maͤchte geſehen, daß ſelbſt in dem Augenblick, wo eine 
doppelte Vermaͤhlung, die zwiſchen den beiden Haͤu⸗ 
fern Braganza und Bourbon ſchon beſtehenden Fami⸗ 
lien⸗Bande noch enger knuͤpfen und die Verhaͤltniſſe 
iwiſchen beiden Laͤndern freundſchaftlicher machen ſollte, 
Portugal die ſpaniſchen Beſitzungen am Plata⸗Stro⸗ 
me überfallen habe, und zwar ohne alle vorhergegangene 
Erklarung. Grundſaͤtze der Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit auf der Einen, und feſter Entſchluß, den durch fo 
theure Opfer erkauften Frieden zu erhalten, auf der 
anderen Seite, bewogen ſte, ſich einer Sache anzuneh⸗ 
men, welche die wichtigſten Folgen nach ſich ziehen 
könnte. Sie erſuchten Se. Allergetreueſte Majeftdt um 
hinreichende Erklaͤrungen über Ihre Abſichten, zugleich 
aber auch um die ſchleunige Ergreifung ſolcher Maß⸗ 
regeln, welche die, durch den Ueberfall der ſpaniſchen 
Beſitzungen bereits in Europa veranlaßten Beſorgniſſe 
heben konnten. Sine Weigerung, ſo gerechter An⸗ 
ſuchung nachzugeben, wuͤrde keinen Zweifel uͤber die 
wahren Abſichten des Cabinets von Rio Taneiro übrig 
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laſſen; die nachtheiligen Folgen aber, die daraus für 
beide Welttheile entſtehen könnten, würden allein Porz 
tugal zur Laſt fallen, und Spanien, welches durch fein 
weiſes und gemaͤßigtes Betragen den Beifall von ganz 
Europa erhalten, wuͤrde in der Gerechtigkeit ſeiner 
Sache und in dem Beiſtande feiner Verbuͤndeten hin⸗ 
reichende Mittel finden, Abhuͤlfe ſeiner Beſchwerden 
zu erhalten.“ RT ö ä ini 
Ehe aber dieſe Note in Rio Janeiro anlangen konnte, 
ſah Johann der Sechſte ſich veranlaßt, feine Eroberun⸗ 
gen auf dem linken Ufer des Plata⸗Stromes aufzuge⸗ 
ben; und nichts vermochte ihn ſo ſehr dazu, wie der 
Ausbruch einer Empörung in der Provinz Pernambuco. 
Nicht alle Folgen von der Niederlaſſung eines euro⸗ 
paͤiſchen Hofes in Braſilien waren begluͤckend fur die 
Bewohner dieſes großen Landes. Vis zum Jahr 1806 
wurden fie von General-Capitaͤnen und Guvernoͤren 
regiert, welche, mit despotiſcher Gewalt ausgeruͤſtet, 
in dem Mangel an Machtmitteln die Gtaͤnze ihrer 
Willküͤhr fanden. Bei dieſer Art von Regierung ſetzen 
ſich Vortheile und Nachtheile ſehr bald in's Gleichge⸗ 
wicht; und kommt Gewöhnung hinzu, ſo kann man 
ſich dabei ſogar wohlbefinden. Sorgloſigkeit und Auf⸗ 
geblaſenheit werden als die Hauptzuͤge in dem Charak⸗ 
ter der Braſiliauer angegeben. Sofern dieſe Angabe 
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richtis iſt, mußten perſonen, welche auf ihre europdi- 
ſche Geburt einen unmaßigen Werth legten und ſich 
ſelbſt als unmittelbare Ausflüſſe der koͤniglichen Macht 
betrachteten, einen hoͤchſt unangenehmen Eindruck auf 
die Siugebornen machen. Es kam dazu, daß das Geld⸗ 
beduͤrfuiß des Hofes Forderungen veranlaßte, die mit 
dem Wohlſtande der Unterthanen in einem ſchlech⸗ 
ten Verhaͤltniß ſtanden. Noch mehr empoͤrte das Vor⸗ 
recht des Apoſamiento: ein Vorrecht, nach welchem der 
Koͤnig befugt iſt, ſich jeder beliebigen Wohnung, nach 
einer Aufkuͤndigung von drei Tagen, zu bemaͤcht igen. 
War die Aufhebung der Inguiſttion ein Vortheil, ſo 
war die Einführung einer ſtrengen Polizei um ſo laͤſti⸗ 
ger, weil man an bürgerlichen Freiheit verloren hatte, 
was an Gewiſſensfreiheit gewonnen war, ohne daß ir- 
gend ein Beduͤrfniß für die letztere ſprach. Schon im 
Jahre 1810 hielt die Regierung die Tilgung der bis 
zum Jahre 1797 angehaͤuften Staatsſchulden fuͤr noͤ⸗ 
this; da ſie aber nicht bezahlen konnte, ſo ſtrich fie 
die Forderungen der Glaͤubiger, und machte ſo aller 
Schuld eig Ende. unbedeutend waren ſonſt die Abga⸗ 
ben geweſen; allein vom Jahre 1809 an wurde der 
Zehnte auf alle Producte des Landes gelegt, und im 
folgenden Jahre eine gleiche Auflage auf jeden Kauf 
und Verkauf von unbeweglichem Sigenthum und Sklaben 


verordnet. . Dies Alles brachte die Wirkung hervor, daß 
man die Regierung nur haßte. Unterthanen und Herr⸗ 
ſcher waren einander neu; und ſo wie Fehlgriffe von 
Seiten des letzteren unvermeidlich waren, ſo war von 
Seiten der erſteren nichts natuͤrlicher, als Mißmuth 
und Groll. Nur die Zeit konnte beide in einauder für 
gen und mit einander befreunden; ja, man darf behaup⸗ 
ten, daß, um dieſe Wirkung hervorzubringen, der eine 
und andere ernſthafte Auftritt ſogar nothwendig war. 
Pernambuco, im Nordoſten von Beafilien gelegen, 
iſt die kleinſte Provinz dieſes Koͤnigreiches. Die Der 
voͤlkerung derſelben wird auf -20,000 Weiße, 40,000 
Neger und Mulatten und 34/000 Indianer angegeben. 
Die Hauptſiadt der Provinz, Olinda, oder auch Per⸗ 
nambuco genannt, zaͤhlt nicht mehr als 18,0 Sees 
len, und wird im Range der uͤbrigen Staͤdte in Braſilien 
als die dritte betrachtet. Hier nun war es, wo im 
Anfange des März 181) eine Empörung ausbrach. 
Von der unguͤnſtigen Stimmung der Einwohner Olin⸗ 
da's und der ganzen Provinz unterrichtet, hatte der 
Hof dem Gubernr von Pernambuco den Auftrag er⸗ 
theilt, die Raͤdelsführer der Miß vergungten verhaften 
u laſſen. Dies ſollte den 6. Mir geſchehen, als ein 
Hauptmann, der zu den Mißbergnuͤgten gehoͤrte, von 
feinem Oberſten zur Verantwortung gezogen, die ſen 
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erſtach und dadurch das Zeichen zur Empörung gab. 
Leicht vereinigten ſich ſchlechtbezahlte Truppen mit den 
Einwohnern Olinda's, und dem vom Volk und dem 
Militaͤr gleich ſehr verlaſſenen Guvernoͤr blieb nichts 
Anderes uͤbrig, als ſich mit ſeinem Stabe und uͤbrigen 
Gefolge in das Fort Bram zu werfen, wo er am fol- 
genden Morgen kapitulirte. Ihm wurde der freie Ab⸗ 
zug nach Rio Janeiro geſtattet. In wenigen Stunden 
war alſo die umwaͤlzung beendigt, welche einem Einzi⸗ 
gen das Leben koſtete. unmittelbur nach der Entfer⸗ 
nung des Guvernoͤrs bildete ſich eine vorläufige Regie⸗ 
tung. Sie beſtand aus Domingo Joſe Martinez, ei⸗ 
nem Portugieſen, dem es nicht an Unternehmungsgeiſte 
fehlte, und aus drei andern Maͤnnern, Namens Mon⸗ 
tenegro, Argeigo und Mendoza. Ihr Gedanke war, bis 
zur Zuſammenberufung eines Congreſſes geſetzgebende 
und vollziehende Macht zu vereinigen; und als Macht⸗ 
haber ermangelten fie nicht, Proelamationen zu erlaſſen 
und auf das Staatseigenthum und die fremden Schiffe 
in dem Hafen von Olinda Befchlag zu legen. Da ih⸗ 
nen einleuchtete, daß fie ſich nur dann behaupten wüͤr⸗ 
den, wenn es ihnen gelduge, die benachbarten Provin⸗ 
zen in ihre Empoͤrung zu verwickeln, fo verfehlten fie 
zwor nicht, Emiſſarien nach Bahia und Maranhad zu 
ſchicken; doch die, welche ſich in St. Salvador, der 
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Hauptſtadt Bahia's, blicken ließen, wurden von dem 
Guvernoͤr dieſer Provinz ſogleich verhaftet und erſchoſ⸗ 
ſen. Graf von Arcos — dies war der Name des Gu⸗ 
vernoͤrs von Bahia — begnuͤgte ſich nicht damit, die 
Ruhe ſeiner Provinz durch Errichtung einer Land⸗Mi⸗ 
liz zu ſichern; er ſendete auch Truppen nach Pernam⸗ 
buco. Auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt, waren die Einwohner 
von Pernambueo nicht im Stande, nachhaltigen Wi⸗ 
derſtaud zu leiſten, fo wenig es auch dem Praͤſidenten 
Martinez an Entſchloſſenheit fehlte. Sobald alſo die 
Entfernungen beſiegt waren, ging die Gegenumwaͤl⸗ 
zung eben fo ſchnell vor ſich, als die Umwaͤlzung ſelbſt, 
Es war der General-Major Mello, der das von dem 
Grafen Arcos abgeſendete Truppen⸗Corps anfuͤhrte. 
Als nun Mello nach Serimbaem gekommen war, er⸗ 
fuhr er, daß der Inſurgenten-General Martinez an 
der Spitze einer ſogenannten Abtheilung des Suͤden 
gegen ihn anrücke und feine Vorpoſten anzugreifen 
denke. Ihm zuvorzukommen, brach Mello den 13. May 
von Serinhaem auf, und zwei Tage nachher kam es bei 
Pojuea zu einem Treffen, in welchem Martinez geſchla⸗ 
gen wurde. Dieſer Unglückliche fiel durch Verrath in 
die Hände des Siegers, der ihn in Ketten nach Bahia 
ſchickte. Hier wurde er zum Tode verurtheilt und am 
12. Junius durch den Strang hingerichtet. Gleiches 
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Schielal hakte drei und febiig Plantahen⸗Weſther, 
die vornehenſten Einwohner von Pernambuco. Ob ſte, 
wie Martinez, durch den Strang hingerichtet wurden, 
iſt nicht ſo entſchieden, als daß ſie ihr Eigenthum ver⸗ 
loren, weiches die Regierung zum Vortheile der treuen 
Anhaͤnger des Königs conſtoeirte Zum Lobe eines ſol⸗ 
chen Verfahrens laßt ſich nichts ſagen; die umſtaͤnde 
allein vermögen es zu entſchuldigen. Beſſere Zeiten 
verſprach man ſich in Braſtlien bon einer Veraͤnderung 
des Miniſteriums. Der erſte Miniſter, Graf von Barca, 
war geſtorben, und Don Antonio de Villa nova an feine 
Stelle getreten. Zu Unter Ministern wurden bei 
dieſen Umſtaͤnden der Graf von Pafmella für das De⸗ 
partement des Krieges und der nuewaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten, der Graf von Arcos, geweſener Guüvernr von 
Bahia, fur das Departement der Marine, Bezarro fuͤr 
das der Finanzen ernanſt! Dis ſe also ſollten Rettung 
bringen, während das ungkuͤck des Reiches aus dem 
Mißverhaͤltniſſe hervorging, worin die Bevoͤlkerung zum 
Territorium ſtand: ein Mißverhältuiz, welches durch das 
Daſeyn einer an europäfſchen Luxus gewohnten Regie⸗ 
rung noch fuͤhlbarer wurde * ’ a 

Im Innern feines Königreiches bebrohet rief Jv⸗ 
hann der Sechſte ſeine Truppen von Maldonado und 
Monte Video zuruͤck. Ausgeſoͤhnt mit den fuͤnf ver⸗ 
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buͤndeten Mächten, verſtaͤrkte er das Anſehn ſeines 
Hauſes durch eine Vermaͤhlung des Kronprinzen von 
Portugal und Braſilien mit der Erzherzogin Leopol⸗ 
dine, Tochter des öͤſterreichiſchen Kaiſers. Den 3. Ju⸗ 
nius 1817 verließ die junge Prinzeſſin das vaͤterliche 
Haus, um ſich zu Livorno nach Braſilien einzuſchiffen, 
Hatten aber die Unruhen in Braſilien ihre. Abreiſe ver⸗ 
zögert, ſo wurde ihr Aufenthalt in Livorno durch die 
Nachricht von einer Verſchwörung verlängert, welche 
zu eben der Zeit, wo jene in Braſilien beigelegt wur⸗ 
den, in Portugal ſelbſt entſtanden war. * 
Aeußerſt mißvergnuͤgt uͤber das Schickſal, welches 
ihr Land zu einer Kolonie von Braſilien machte, ver⸗ 
nahmen die Portugieſen die Thronbeſteigung⸗ Johanus 
des Sechſten mit einer Gleichgültigkeit, welche ihrem 
Mifverguügen entſprach.“ Als dieſe Thronbesteigung in 
Portugal bekannt gemacht wurde, erklärte. ſich ein gro⸗ 
ber Theil der Einwohner von Liſſabon dahin, daß Jo⸗ 
hann der Sechſte, um ihren Beifall zu erhalten, nach 
Portugal zurückkehren muͤſſe. Dieſelbe Stimmung 
herrſchte im Lande. ungern vernahm man alſo die 
Forderungen einer Regierung, von welcher man durch 
den Ocean getrennt war. Eine Anleihe von dritthalb 
Millionen Piaſter, welche der Hof von Rio Janeiro in 
Portugal zu machen gedachte, kam nicht zu Stande; 


und die Einſchiffung der Truppen, welche er forderte, 
war mit ſo großen Schwierigkeiten verbunden, daß Be⸗ 
resford eine Capitulations⸗Zeit von drei Jahren be⸗ 
willigen mußte, wenn die Widerſetzlichkeit nicht uͤber⸗ 
hand nehmen ſollte. Selbſt dies Beruhigungsmittel 
war nicht von ſolcher Kraft, daß ſich einzelne Regi⸗ 
menter nicht hätten aufloͤſen, im Lande zerſtreuen oder 
an die ſpaniſchen Guerillas anſchließen ſollen. Unter: 
ſolchen Uunſtaͤnden fehlte es fuͤr die vielen Mißver⸗ 
gnuͤgten nur an einem Haupte. Dies nun fand ſich 
in dem General⸗Lieutenant Gomez Freire d' Andrade, 
einem Manne, der als Aufuͤhrer beliebt und, als Gene⸗ 
ral in franzöͤſiſchem Dienſte, dem Statthalter und der 
Regent ſchaft gleich verdächtig war. Welchen Grad von 
Ausbildung die Verſchworung erhielt, laͤßt ſich nicht 
ſagen. Beſchuldigt wurden die Mißvergnügten, daß 
fie bamit umgegangen wären, den Marſchall Beresford 
und den Miniſter Don Miguel Pereira Forgaz aus dem 
Wege zu raͤumen, den Herzog von Corborel, einen na⸗ 
hen Verwandten des koͤniglichen Hauſes, zur Krone von 
Portugal zu berufen und ſo alle Verbindung mit Bra⸗ 
ſilien aufzuheben. In Hinſicht der Mittel wurde be⸗ 
hauptet: die Abſicht der Verſchwornen ſey geweſen, daß 
die Empörung zwiſchen dem 25. Mai und dem 5. Ju⸗ 
nius ausbrechen und daß der General Andrade zu die⸗ 
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ſem Endzweck mit 15000 Mann nach Liſſabon marſchi⸗ 
ren ſollte. Es bleibt dahin geſtellt, wie viel an die⸗ 
ſen Behauptungen war. Zeitig genng von dem Da⸗ 
ſeyn einer ſolchen Verſchwoͤrung unterrichtet, theilte 
der Marſchall Beresford die erhaltene Keuntniß der 
Negentſchaft mit, und verabredete mit ihr die Mittel, 
das Vorhaben der Verſchwornen zu vereiteln. In 
der Nacht vom 23. May wurde der General Freire 
d'Andrade in ſeinem Haufe zu Liſſabon verhaftet und 
nach dem Fort St. Julien abgeführt. Gleiches Schick⸗ 
fal hatten der Oberſt Montiera und mehrere Offictere. 
Nach und nach erſtreckten ſich die Verhaftungen durch 
ganz Portugal, beſonders nach Oporto hin. Dieſe Maß⸗ 
regeln der Strenge, unterſtuͤtzt von einer Truppenmaſſo, 
deren Seele brittiſche Ofßeiere waren, erhielten die 
Ruhe in dem aufgeregten Koͤnigreiche, ohne daß der Geiſt 
ſeiner Bewohner dadurch verbeſſert wurde. Der Pro⸗ 
zeß, den man den Verſchwornen machte, wurde in den 
naͤchſten Monaten vollendet, und das Straferkenntniß 
den 19. October vollſtreckt. General Gomez Freire 
hatte das unwürdige Schickſal, erſt durch den Strand 
hingerichtet za werden, worauf alsdann der Kopf vom 
Koͤrper getrennt und dirſer verbrannt wurde. Vier 
Stunden nachher folgte die Hinrichtung von elf Mit⸗ 


ſchuldigen, im Angeſicht einer großen Volksmenge, wel⸗ 
VII. E 
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che dieſem Schauſpiel in der Ebene von St. Anna 
ſchweigend beiwohnte. So viel iſt von dieſen Hinrich⸗ 
tungen bekannt geworden; wogegen auch mehrere Ver⸗ 
haftete in Freiheit geſetzt wurden, weil ſie einer Theil⸗ 
nahme an der Verſchwoͤrung nicht überführt" werden 
konnten. Es war ein unverkennbares Ungluͤck fuͤr die 
Bewohner Portugals, daß das Schickſal ſie durch einen 
ſo großen Zwiſchenraum von dem Mittelpunkte der Re⸗ 
gierung geſchieden hatte. Nie konnen ſie ſich daruͤber 
beruhigen; und wenn für Colonieen die Entfernung von 
dem Mutterſtaate die färkfte Aufforderung zu Empb⸗ 
rungen und Unabhaͤngigkeits⸗Verſuchen in fich ſchließt: 
um wie viel mehr war ein Staat entſchuldigt, der noch 
vor wenigen Jahren als Mutterſtaat dageſtanden hatte, 
und jetz, feinem Herrſcherſtamme zu Liebe, alle die Hr. 
druͤckungen ertragen ſollte, welche von Colonial⸗Ver⸗ 
haͤltniſſen unzertrennlich find! Sehr nugerecht waren 
alſo alle die Betrachtungen, welche, vorzuͤglich in Frank⸗ 
reich, uͤber den Empoͤrungsgeiſt der gegenwaͤrtigen Zeit, 
auf Veranlaſſung der Auftritte in Brasilien und Por⸗ 
tugal, angeſtellt wurden. Alle dieſe Auftritte waren 
erzwungen durch das unſelige Verhaͤltniß, worein die 
portugieſiſche Regierung zwiſchen Portugal und Braſi⸗ 
lien gerathen war. et 
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Spanien 


Ferdinand der Siebente wollte im neunzehuten 
Jahrhundert die Aufgabe löſen, der Monarchie die 
Grundlagen zu erhalten, welche fie bis zum Jahre 1808 
in dem Kirchen- und in dem Adelthum gehabt batte. 
Das im Jahre 1814 gegebene Verſprechen, nach wel⸗ 
chem er ſich mit den Notablen feines Reiches uber die 
Abſtellung der mit der alten Verfaſſung verbundenen 
Mißbraͤuche berathen wollte, blieb unetfuͤllt. Ein Je⸗ 
ſuit wurde der Beichtvater des jungen Koͤnigs, und die 
Zurückführung der von den Cortes abgeſchafften Ingui⸗ 
ſttion verſperrte allen rettenden Ideen den Eingang. 
Wie im Kirchenſtaate, fo verfolgte man auch in Spa⸗ 
nien die Freintauter; unter Freimaurern aber begriff 
man alle die Perſonen, welche in dem Verdachte ſtan⸗ 
den, etwas Beſſeres zu wollen, als die unumſchraͤnkte 
der Imutaon ein rein jotieifher. Es war nicht” 


mehr die Rede von Glaubenslehren; nur um bo⸗ 
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thume entſprechen, und Hochverrath wurde jede Abwei⸗ 
chung davon genannt, wenn fie auch noch fo ſehr in der 
Vernunft, in der Erfahrung und in dem Cultur⸗Grade 
Europa's gegründet war. Ein Katechismus, welcher 
im Jahre 1816 erschien und unter die Getreuen ver⸗ 
theilt wurde, gab den ſicherſten Aufſchluß uͤber Das, 
was die ya wollte. Als Verfaſſer deſſelben 
wurde der Biſchof von Badaſoz genannt: ein Mann, 
der in einer früherkiß Periode dem ensfüden ge⸗ 
huldigt, und ſpaͤter Hittenbriefe ee der Fran⸗ 
zoſen geſchrieben hatte. In dem Katechismus ſelbſt 
wurde in Antworten auf die vorgelegten Fragen be⸗ 
hauptet: die Macht des Königs erſtrecke fi ich über das 
Zeitliche; es ſey genug, wenn die Geſetze in der 
Hauptſtadt bekannt wurden; Theilnahme des? Volkes an 
der Geſetzgebung ſey unzweckmaͤßig, weil fie das Anſehu 
der Regierung vermindere; alle Volkstugend befchränfe 
ſich auf's Gehorchen; zwiſchen den Unterthanen ſeyen 
nur die auserleſenen von den nicht auserleſenen zu un⸗ 
terſcheiden: jene waͤren die Prieſter, und ihre Auserle⸗ 
ſenheit beruhe Einerſeits auf der Befreiung von Abga⸗ 
ben / andererſeits auf dem Vorrechte, daß ſie von kei⸗ 
nem weltlichen Richter serurtheitt und beſtraft 17 5 
könnten; dies beruhe auf göttlichen Geſetzen, ſofer 
Gott im alten Teſtamente den Prieſtern und ein 


diefe Vorrechte verliehen habe, u. ſ. w. Ganz unum⸗ 
wunden wurde alſo, wie in den ſinſterſten Zeiten des 
Mittelalters, das Koͤnigthum dem Prieſterthume unter⸗ 
geordnet; und mit ſolchen Einrichtungen glaubte die 
Regierung Spaniens, im neunzehnten Jahrhundert eine 


Rolle unter den europaͤiſchen Mächte, ſpielen in 
koͤnnen! ’ | 


und Inquiſitions Gewalt emporkam, deſto mehr trat 
das Militär in n. Maͤnner, welche ſich bewußt 
waren, fuͤr Ferdinand den Siebenten Alles aufgeopfert 
zu haben, mußten ſich jede Zuruͤckſetzung, jede Kranz 
kung, gefallen laſſen. So weit ging die Vernachlaͤſſi⸗ 
gung, daß angeſehene Dffieiere das Mitleid anzuſpre⸗ 
chen genöthigt waren. Kein Wunder alſo, wenn Ideen 
wieder emporkamen, die in dem Blute der ſogenannten 
Liberalen ausgetilgt zu ſeyn ſchienen. Nach Porlier's 
Hinrichtung und Mina's Flucht, zerſtreueten ſich meh⸗ 
rere Anhänger dieſer beiden Generale in Gallieien, wo 
ſich neue Guerillas bildeten, welche Contributionen 
ausſchrieben und ſelbſt Coruna in Schrecken ſetzten; und 
von ahnlichen Banden wurde das Königreich Navarra 
heimgeſucht. 5 In Catalonien ward eine neue umwaͤl⸗ 
zung vorbereitet. An der Spitze des Unternehmens 
Banden die im letzten Kriege berühmt gewordenen Ge⸗ 
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nerale Lasey und Milans. Ihre Abſicht war, die Con⸗ 
ſtitution mit den Cortes zuruckzufuhren. Fertig lagen 
die Proclamationen: ſie waren im Tone derjenigen ab⸗ 
gefaßt, welche Porlier in Gallieien bekanut gemacht 
hatte. Zuerſt wollte man ſich der vornehmſten Regie- 
rungsbeamten und der Feſtungen Figuiras und Mont⸗ 
jui bemaͤchtigen und dann Barcelona zum Mittelpunkte 
des Krieges machen. Die beſondere Veſchaffenheit der 
Pibvin Catalonien unterſtuͤtzte die Ausführung eines 
ſolchen Planes auf eine wunderbare Weiſe. Indeß 
wurde Lascy's und Milans Vorhaben verrathen; und 
nachdem jener mit achtzehn Stabsofſieieren verhaftet 
war, hielt es nicht ſchwer, zwei Compagnien vom Ne⸗ 
gimente Tarragona, welche zu den Verſchwornen gehoͤr⸗ 
ten, zu umringen und zu entwaffnen. General Milans 
rettete ſich mit mehreren ſeiner Anhaͤnger in die Ge⸗ 
birge. Es erfolgten von jetzt an Verhaftungen uͤber 
Verhaftungen, ſo daß die Zahl der eingekerkerten Of⸗ 
fieiere ſich auf nicht weniger als dreihundert belief. 
Lasey's Schickſal fand allgemeines Bedauern. Waͤh⸗ 
rend feines Prozeſſes, der mehrere Monate dauerte, 
bildeten Milans und Villa Campo den Entwurf, ihn 
aus ſeinem Kerker zu befreien; aber auch dieſer Au⸗ 
ſchlag wurde entdeckt, und Villa Campo verlor daruͤber 
ſeine Freiheit Ungeachtet ſehr zahlreicher Bittſchrif⸗ 
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ten für. Lasey, wurde dieſer General den 27. Junius 
2817 zum Tode verurtheilt; die Vorſicht aber, welche 
bei der Vollſtreckung dieſes Todesurtheils angewendet 
wurde, bewies, wie wenig die Regierung dem Volke⸗ 
geiſte vertraute. Durch einen unterirdiſchen Gang 
wurde Lasey aus dem Gefaͤngniſſe nach dem Hafen ges 
bracht, wo man ihn nach Mallorca einſchiffte; und auch 
bier wurde er,, ſogleich nach feiner Ankunft, auf den 
Richtplag geführt: Es war des Morgens um 5 Uhr, 
als er erſchoſſen wurde; denn die ſe Gnade wollte man 
ihm nicht verſagen. „Auf dem Felde der Ehre, ſagte er 
in ſeiner Todesſtunde, und durch die Feinde Spaniens 
haͤtte ein Krieger, wie Ich, fein Leben beſchließen ſol⸗ 
len; und alles, was ich bedaure, iſt, durch die Hand 
meiner tapfern Waffengefaͤhrten fallen zu muͤſſen. Da 
dem aber nicht anders ſeyn kaun, ſo erſchieße man 
mich.“ Er commandirte hierauf ſelbſt: Feuer! und 
ſank, von mehreren Kugeln durchbohrt, zu Boden. 

Ju Valencia war die Stimmung der Gemuͤther 
der Megierung nicht minder abgeneigt. Den 9. Jan⸗ 
1877 berſammelte ſich in der Hauptſtadt ein bewaffne⸗ 
ter Inſurgenten⸗ Haufen „und ſtellte ſich auf dem ſo⸗ 
genannten Couſtitutions⸗ Platze auf. Soldaten und 
Buͤrger feuerten gemeinſchaftlich auf den General⸗Ca⸗ 
virän Elio, der ſich zum Rückzug in die Feſtung ge⸗ 
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noͤthigt ſah. Das Volk ſchrie: „Constitution und Cor⸗ 
tes!“ und die untuhen waͤhrten mehrere Tage. Am 
Nachmittage des roten endlich erhielt Ellio Verſtaͤrkung, 
und am ꝛ7ten vermochte er, nach anhaltendem Wider⸗ 
ſtande der Rebellon, endlich, den Aufruhr zu dampfen. Auf 
beiden Seiten waren Viele getödter worden; aber nichts 
deſto weniger wurde die Zahl der Schlochtofer durch 
Hinrichtungen vermehrt, welchen keins Unterfuchung 
voranging. Den Hof befremdete nichts ſo ſehr, wie 
die Vereinigung der Truppen mit den Buͤrgern; und 
um den gefährlichen Folgen diefer Vereinigung zuvor⸗ 
zukommen, beſchloß Ferdinand der Siebente eine Ver⸗ 
legung ſaͤmmtlicher Regimenter. Des Königs Leibwa⸗ 
che wurde zwar von Schweizern gebildet; doch auch 
dieſe blieben nicht frei von allem Verdachte: wenig⸗ 
ſtens traf auch ſie zum Thoil die Verlegung, waͤhrend 
die Verhaftungen in der Haupeſtadt kein Ende nahmen. 
Dieſes beklagenswerthe Zuſtand der pyrendiſchen 
Halbinſel war hauptfuͤchlich darin gegründet, daß alle 
Bande einer Vereinigung zwiſchen den Regierten und 4 
den Regierern aufgelöſet waren, und daß beide gleiches 
Mißtrauen gegen einander hegten. Unſtreitig hatten 
die Ideen, nach welchen die Cortes das ſpaniſche Kö⸗ 
nigre ich zu conſtituiren gedachten, keinen Werth, keine 
innere Haltbarfeft; allein, wenn Ferdinand der Sie⸗ 
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bente, irre geleitet durch den Rath eigenfüchtiger Vers 
trauten, die reine Monarchie wieder an die Stelle der 
verfaſſungsmaͤßigen brachte, und in der Stellung, die 
er ſich felbſt gab, die Verbindlichkeit uͤbernahm, durch 
feine perſönlichen Eigenſchaften gute Verfaſfangsgeſetze 
uͤberſtüſſig zu machen: ſo erfuhr er die Folgen ei⸗ 
nes ſo uͤbereilten Verfahrens in den bedenklichen Auf⸗ 
tritten, von welchen er umgeben war. Es fehlte nicht 
an Perſonen, welche den Gedanken hegten, daß feine 
Geſinnung milder, feine ganze Denkungsart menſchon⸗ 
freundlicher werden wur de, ſobald er ſich wieder ver⸗ 
maͤhlt haͤtte; doch auch hiervon erfolgte, mehreren An⸗ 
zeigen nach, das Gegentheil. Am meiſten war man 
darauf geſpannt, wie das endliche Schickſal jener 
Verbannten ausfallen wurde, welche ſeit den Sommer 
des Jahres 1813 Schutz und Rettung in Frankraich ger 
ſucht und gefunden hatten! Unter ihnen gab es viele 
achtbare Perſonen von allen Standen; am meiſten aber 
batten die beiden Miniſter Mana und Ofaril die Auf⸗ 

Europa's durch eine Schrift erregt, wo⸗ 
durch ſte ihr Betragen in jeder Boſiehung rechtfertig⸗ 
ten. Ihre Verbannung war das Werk der ihnen ent⸗ 
hegeuſtehenden Parthe, nicht des Königs ſelbſt; und da 
dieſer in dem kriti Augenblicke ſeiner Abreiſe von 
Bayonne nach Valencey alle ſeine unterthanen von dem 
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Eide der Treue losgeſprochen hatte, fo war er, als König, 
ſogar verpflichtet, Großmuth an Denen zu uͤben, welche 
dem Drange der umſtaͤnde eben ſo gefolgt waren, wie 
er ſelbſt. Doch, fern von dieſer Großmuth, hielt er 
es nur mit der Parthei, welche ſich das Verdienst 
anmaßte, ihn auf den ſpaniſchen Thron zuruͤckgefuͤhrt 
zu haben; und ſo geſchah es, daß die Ungerechtigkeit 
ihn zu ihrem Sklaven machte. Beinahe ganz allge⸗ 
mein hatte man, ſowohl in Spanien, als außerhalb deſ⸗ 
ſelben, darauf gerechnet, daß, unmittelbar nach ſeiner 
Vermählung mit der zweiten Tochter des Königs von 
Braſilien, ein Amneſtie⸗Geſen würde bekaunt gemacht 
werden. Wirklich erſchien ein ſolches; doch war es fo 
abgefaßt, daß kein Verwieſener es wagen durfte, auf 
dieſes dunkle Geſetz in ſein Vaterland zuruͤckzukehren: 
in jeder Zeile zeigte ſich eine Moͤnchsliſt, die nur dar⸗ 
auf ausging, in die Schlinge zu locken, oder wohl gar 
der Rache von Privatperſonen Preis zu geben. Das 
Geſetz war vom 27. September 1816, aber in ſich ſelbſt 
nur eine Wiederholung des königlichen Circulars vom 
24. May 1874 und nach demſelben ſollte kein Spanier 
zuruͤckkehren, der unter Joſeph Bonaparte Miniſter oder 
Rath geweſen; ferner niemand, der ſich als Botſchaf⸗ 
ter, Miniſter, Geſandtſchaſts ⸗Sekretaͤr oder Conſul von 
dem Uſurpator habe beſtaͤtigen laſſen; ferner niemand, 


— 75 — 


der demſelben Uſurpator als General, Stabs ⸗Offteier 
und Hauptmann gedient; ferner niemand, der bei den 
Ober- und Unterpraͤfeeturen oder Criminal-Gerichten 
eine Anſtellung gehabt; endlich keiner von den Titula⸗ 
ren, Praͤlaten und Geiſtlichen, welche im Gefolge Jo⸗ 
ſephs ins Ausland gegangen wären. Nur Die, welche nicht 
unter dieſen fuͤnf Rubriken begriffen waren, ſollten das 
Recht haben, nach Spanien zuruͤckzukommen, doch zwau⸗ 
zig Stunden von der Hauptſtadt entfernt leben. Da⸗ 
gegen wurden durch die koͤnigliche Gnade Galeeren⸗ 
Sklaven und anderes Geſindel in Freiheit geſetzt. Die 
naturliche Folge davon war, daß die Verbannten die 
Regierung Spaniens durch Schriften aller Art in Ver⸗ 
legenheit ſetzten. Llorente, ein Geistlicher von edler 
Denkungsart, gab ſeine kritiſche Geſchichte der ſpani⸗ 
ſchen Inquiſition in Paris heraus, und verbreitete durch 
dieſes Werk ein neues Licht über einen hoͤchſt dunklen 
Gegenſtand, obgleich nicht zum Vortheil der ſpaniſchen 
Regierung. Dieſe, um die Macht der Öffentlichen 
Meinung zu-fchwächen, ſchuͤtzte ſich durch Einfuhr⸗Ver⸗ 
bote, indem ſie zu gleicher Zeit den Katalog verbotener 
Bucher vermehrte und die Preſſe durch harte Cenſur⸗ 
geſetze beherrſchte. Durch ein beſonderes Geſetz wurde 
auf den Verkauf eines von einem Spanier im Aus- 
lande geſchriebenen Werkes eine Geldſtrafe von 30, O00 
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Realen, und zweijährige Landesverweiſung geſetzt. 
Schwerlich würde ſelbſt unter einem Philipp dem Zwei⸗ 
ten der Despotismas weiter getrieben; oder, wenn die⸗ 
ſem Monarchen hierin der Vortang vor Ferdinand dem Sie⸗ 
benten nicht fhreitig gemacht werden kann: fo muß man 
doch bekennen, daß er, als Despot, weniger beleidigte, 
entweder, weil man im ſechzehnten Jahrhundert unem⸗ 
pfndlicher war, oder weil man feine Conſeguenz 
fuͤrchtete. e Y a 

Anter einem Fürſten von Ferdinand's des Sieben⸗ 
ten Charakter wird man keine Stätigfeit in den erſten 
Verwaltungsbehoͤrden vorausſetzen. Wirklich war der 
Miniſter⸗Wechſel in den fünf erſten Jahren feiner 
Regierung fo Mark, daß es kaum möglich iR, ihm ohne 
Weitlaͤuftigkeit zu folgen. Von dem früheren Freun⸗ 
den des Könige erhielt ſich nur der Herzog von In⸗ 
fantado in feiner Gunſt; und die Stelle eines Praͤſt⸗ 
denten des hohen Raths von Caſtilien mochte dazu nicht 
wenig beitragen. Eevallos war allen Launen ausgeſetzt, 
und hatte das traurige Schickſal, bald verſtoßen, bald 
zuruͤckgerufen zu werden. In einer offentlichen Be 
kanntmachung beklagte ſich Ferdinand uͤber die Zu⸗ 
dringlichkeit, wonit man ihn zu falſchen Maßregeln 
in verleiten ſuche. Zu Anfange des Jahres 1817 war 
das bisherige Miniſterium aufgeloͤſet und Cevallos mit 


einer Penſion von To,000 gr. nach St. Ander, der Ihr 
ſtü⸗Miniſter Moyand nach ſeinem Geburtsort S Seca, der 
See⸗Miniſter Salazar nach Vittoria vetwirſen, und 
der Finanz⸗Miuiſter Ibarro in einen bloßen ‚Rath 
verwandelt worden. Ihre Nachfolger waren Lotano, 
als Minifier der auswaͤrtigen Augelegenheiten, Abad 
Queipo, als Juſtiz⸗ Miniſter, Figuerra, als Miniſter 
des Sreweſens, und Lopez Aranjo als Finanz; Minifer, 
Diefe Verwaltung aber hielt be langer alt acht 
und vierzig Stunden. al u die Ent⸗ 
fernung Cevabo's, nahm der König fern 1 
Deeret zuruͤck, und uͤbertrug dem verwieſenen Miniſter 
zum ſechſten Male die Verwaltung des De partements 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten. Niemand hatte die 
Miniſterial⸗Veraͤnderung mehr bewirkte, als der gewe⸗ 
ſene Finanz⸗Miniſter Don Pedro Barca, Vallejo, ein 
Feind Cevallos. Auf die Veranlaſung nun, welche 
die Zuruͤckberufung dieſes Miniſters gab, machte Ferdi⸗ 
naud Folgendes bekanut: „Da ich,“ ſagte er, „einen 
eweis meiner Gerechtigkeitsliebe, zugleich aber auch 
eine Leetion geben will, wodurch, wahrend 145 auf 
dem Thron bin, diejenigen meiner Unterthauen, we 
mein Jutrauen und meine, eifcigen Wünſche fü ür s 
Wohl meiner Unter anen mißbrauchen, und ſich untet⸗ 
ſtehen, ſich meiner k felgen perſon mit verlaͤumderi⸗ 
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ſchen Berichten zu nähern, abgeſchreckt werden koͤnnen: 
ſo befehle ich, daß Don Pedro Garcia Vellejo/ der des 
Mißbrauchs meines Vertrauens und meiner guten Ab⸗ 
ſichten ſchuldig iſt, auf 10 Jahre nach Ceuta verwieſen 
werde.“ Zur Entſchaͤdigung für die erlittene Kraͤn⸗ 
kung erhielt Cevallos nach wenigen Wochen den Orden 
des goldenen Vließes. Ob Vellejo wirklich nach Ceuta 
gebracht wurde, iſt ungewiß geblieben. Er machte ſich 
anheiſchig, feine Ausſagen vor jedem regelmuͤßigen Tri⸗ 
bunal zu rechtfertigen, und Ferdinand hatte, in Wider⸗ 
ſpruch mit ſich ſelbſt, vor Kurzem in einer ö ffentli⸗ 
chen Erflärung den Tribunalen den Vorzug vor Com: 
wüffone⸗ gegeben. 

Auch fuͤr Spanien war der Fall eingetreten, daß 
das Beduͤrfniß der Regierung mit der Zahlungsfaͤhig⸗ 
keit der Unterthanen in umgekehrtem Verhaͤltniſſe ſtand. 
Dieſem uebelſtande abzuhelfen, gab es nur Ein Mit: 
tel? nemlich Einfuhrung einer Verfaſſung, wo⸗ 
durch dem ſpaniſchen Volke die Theilnahme an der 
Geſetzgebung waͤre geſichert worden. Da Ferdinand 
dies Mittel verwarf, ſo blieb nichts Anderes uͤbrig, als 
die Thatkraft von Perſonen zu benutzen, in deren Ein- 

ſicht und Rechtſchaffenheit man Vertrauen fetzen konnte. 
Solche Maͤnner waren Pizarro, Lozano de Torres und 
Garay/ der erſte als Miniſter der auswärtigen Angeles 
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genheiten, der zweite als Juſtiz⸗, und der dritte als 
Finanz⸗Miniſter. Die ſchwerſte Aufgabe hatte Ga⸗ 
ray zu loͤſen. Den oͤffentlichen Angaben nach, beliefen 
ſich die Einnahmen auf 597,126,987 Realen, die Aus⸗ 
gaben hingegen auf 1334,316,533 Realen. Hier war 
alſo ein Ausfall von 737 Millionen zu decken; und 
war zu einer Zeit, wo Spanien ſich noch nicht von 
den Zerſtoͤrungen eines ſiebenjaͤhrigen Krieges erholt 
hatte, wo Handel und Gewerbe danieder lagen, wo die 
Trennung von Amerika fortdauerte, wo die Großen und 
der Klerus für ihre Vorrechte ſtritten, wo die vales 
reales oder Schatzkammer⸗Beweiſe 70 vom Hundert 
verloren. Der klaͤgliche Zuſtand, worin Spanien ſich 
ſeiner Aufloͤſung mit jedem Tage naͤherte, iſt vielleicht 
gar nicht zu ſchildern; doch wollen wir, um der Wahr⸗ 
heit fo nahe als möglich zu kommen, in dieſem Zuſum⸗ 
menhange das Gemaͤhlde wiedergeben, welches Ferdi⸗ 
nand der Siebente in einer ſeiner Bekanntmachungen 
davon entwarf. „Es iſt wahr,“ ſagte er, „daß die 
Schulden der vorigen Regierung, wie die meinigen, 
ſich auf eine große Summe belaufen; daß meine Trup⸗ 
pen dem druͤckendſten Mangel ausgeſetzt finds daß ſte 
alles Deſſen, was zu ihrer Unterſtüͤtzung nothwendig iſt, 
entbehren; daß die Caſernen gaͤnzlich verfallen find ; daß 
die Buͤrger die ſchweren Laſten der Einguartierung und 
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des Transports des Gepaͤcks für das Militär zu tragen 
haben; daß an vielen Hertern die groͤßten Coatributio⸗ 
nen willkuͤhrlich eingetrieben werden; daß die Marine 
von Allem entblößt iſt; daß die Kuͤſten Spaniens und 
der Kolonieen von den Seeraͤubern verwuͤſtet wer⸗ 
denz daß die amerikaniſchen unruhen das Mutterland 
ſeiner weſentlichſten Huͤlfsguellen berauben; daß die 
Magiſtrate und Staats beamten Monate und Jahre vor⸗ 
übergehen ſehen, ohne ihre ungenuͤgenden Beſoldungen 
zu erhalten; daß alle Standhaftigkeit und aller Patrio⸗ 
tismus noͤthig iſt, wenn ſie unter dieſem Elende nicht 
erliegen ſollen, und daß es einer außerordentlichen 
Energie bedarf, um die politiſche Macht und das An⸗ 
ſehn wieder zu erlangen, welche Spanien, nach dem 
Willen der Vorſehung, unter dem Menſchengeſchlechte 

zu bewahren, berufen ſcheint.“ 
unter ſolchen Umſtaͤnden nicht an der Rettung des 
Vaterlandes verzweifeln, iſt au und fur ſich ein Ver⸗ 
dienſt, das nur von dem noch groͤßeren, die Rettung 
bewirkt zu haben, aufgewogen werden kaun. Dem Fi⸗ 
nanz⸗Miniſter Garay leuchtete ein, daß er weder die 
Prioilegien einzeluer Klaſſen der Geſellſchaft, noch die 
Privilegien ganzer Provinzen oder Königreiche verſcho⸗ 
nen konne, wenn er an's Ziel gelangen wolle. Sein 
Finanzplan war im Weſentlichen auf eine e 
8 axe 
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che gebracht wurde, zeigte ſich auf der Stelle, daß 
man zwar den Zweck, aber nicht die Mittel wollte. Lo⸗ 
zauo de Torres erklaͤrte ſich auf der Stelle gegen Ga⸗ 
ray's Ideen; und es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß 
die Großen und der Klerus nicht hinter dem Juſtit⸗ 
Miniſter zurückblieben. Nun luͤßt ſich zwar nicht leug⸗ 
nen, daß derſelbe Plan, durch welchen Garay retten 
wollte, den ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand in Spa⸗ 
nien noch weit mehr erſchuͤtterte, als dieſer es durch die 
Waffen der Franzoſen war; allein der Augenblick der 
Kriſis ſchien gekommen, und die Fortdauer der Privi⸗ 
legien war nicht laͤnger zu ertragen. Nach der Berech⸗ 
nung eines Deputirten in den Cortes belief ſich das 
Einkommen des Klerus, ſchon vor der Umwaͤlzung vom 
Jahre 1808, auf 51 Millionen Piaſter, alſo beinahe auf 
das Doppelte von Dem, was der ſpaniſche Staat, vor 
ſeiner gegenwaͤrtigen Verarmung, einzunehmen hatte, 
die Einklinfte deſſelben auf 26 Millionen Piaſter ge⸗ 
ſetzt. Allerdings war dies dem theokratiſchen Syſtem, 
nach welchem Spanien zu allen Zeiten regiert worden 
iſt, vollkommen angemeſſen; indeß war jetzt die Frage, 
wie das Koͤnigthum neben dem Arieſterthum beſtehen 
und das ganze Staatsweſen fortdauern ſollte: eine 


* Beantwortung ſich nicht laͤnger umgehen 
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ließ⸗ Weislich zog ſich der Klerus auf den Pabſt zu⸗ 
rück indem er vorgab, ohne die Einwilligung des Ober⸗ 
haupts der Kirche, ſeinen Privilegien nicht entſagen zu 
durfen; und ſo ward eine Unterhandlung mit dem heil. 
Vater zu Rom angeknüpft. Dieſe fiel dahin aus, daß 
der Pabſt dem Konig von Spanien erlaubte: 1) das 
Eigenthum der Geiſtlichkeit, mit Ausnahme des Zehn⸗ 
ten und des Kirchengeldes, zu beſteuern; 2) die Steuer 
von 30 Millionen Realen fur ſechs Jahre voraus zu 
erheben; 3) die Einkuͤnfte der erledigten Erzbisthüͤ⸗ 
mer, Bisthuͤmer und Abteien bis zu ihrer Wiederbe⸗ 
ſetzung einzuziehen, und ſie zu Penſionen zu verwenden, 
welche auf den koͤniglichen Schatz angewieſen wurden; 
0 die kleineren Benefigien, Annaten und Vacanzen zu 
demſelben Zwecke zu benutzen. Vielleicht hatte der 
Pabſt dem Könige von Spanien mehr bewilligt, als 
dieſer von der geſammten Geiſtlichkeit zu fordern ge⸗ 
wagt haben würde. Indeß war die Hauptſchwierigkeit 
hierdurch nicht gehoben: denn als gezahlt werden ſollte, 
trug die Geiſtlichkeit, der Mehrheit nach, kein Beden⸗ 
ken, zur Oppoſition uͤberzugehen; und je ſtrenger die 
Maßregeln waren, welche Garay nahm, um ſeine Zwecke 
iu erreichen, deſto mehr beſchleunigte er feinen Fall. 
Es zeigte ſich demnach auch in Garay's Beiſpiele, wie 
unmoglich es iſt, ein verderbtes Finan⸗Syſtem durch 
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die bloße Autorität eines Königs zu verbeſſern oder zu 
fügen; es zeigte ſich aber zugleich, wie vergeblich es 
iſt, eine Prieſterſchaft, deren ganze Wirkſamkeit auf 
der Beherrſchüng des Gedankens beruhet, fuͤr irgend ei⸗ 
nen freiſinnigen Zweck gewinnen zu wollen. unter Ga⸗ 
ray's Verwwaältung glaubte die Regierung durch eine 
vorſchriftsmaͤßige Aufhebung der Benennungen von 
Freiſtunigen und Joſephinern (liberales y Josephinos) 
auf der Einen, und von Knechtlichen und Koͤnigsſkla⸗ 
ven Gerviles y regalones) auf der andern Seite die 
Einheit und Uebereinſtimmung des Volks mit ſich 
ſelbſt befoͤrdern zu koͤnnen; doch dieſe Benennungen, 
welche eben ſo ſehr in dem Geiſte der Zeit, wie in 
dem Zuſtande des unterdruͤckten Theils der Nation ge⸗ 
gründet waren, dauerten gegen ihren ausdruͤcklichen 
Befehl fort — und mußten fortdauern, weil alle Maß⸗ 
regeln der Regierung von einer ſolchen Beſchaffenheit 
waren, daß der Parthei⸗ ampf nicht zum Stillſtand kom⸗ 
men konnte. ; 

Wir verlaſſen jetzt die potensiſche Halbinſel mit 
ihren inneren Gebrechen, um die Veränderungen zu 
beſchreiben, welche während der drei letzteren Jahre in 
ihren auswärtigen Verhaͤltniſſen vorgingen. Nicht als 


ob wir uns für füͤhig hielten, hieruͤber ſehr viel Be⸗ 


ſtfmmtes in ſagen, welches auch deshalb unmoͤglich 
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ift weil die ſpaniſche Regierung mehr, als jede andere 

europaͤiſche, ihre Angelegenheiten in den Schleier des 
Geheimniſſes huͤllet. Iudeſſen wird es immer die 
Mühe belohnen, das mitzutheilen, was der öffentlichen 
Kenutniß nicht entzogen werden konnte; vorzuͤglich 
aber, was aus unverdaͤchtigen Quellen uͤber das Ver⸗ 
haͤltniß des Mutterlandes zu feinen Kolonien geſchoͤpft 
worden iſt. 

Spanien war in dem Laufe von drei Jahrhunder⸗ 
ten zu ſeinen amerikaniſchen Kolonieen in daſſelbe 
Verhaͤltniß gerathen, welches ſich in Familien cinſtellt, 
ſo oft der kraftlos gewordene Greis der Uuterſtützung 
und Hülfe eines groß und reich gewordenen Sohnes 
bedarf. Sollte dies auch zu ziel geſagt ſeyn, ſo iſt 
wenigſtens ſo viel ausgemacht, daß das ſpaniſche Ame⸗ 
rika des Mutterlandes leichter entbehren konnte, als 
dieſes ſeiner nach Unabhaͤngigkeit ringenden Kolonieen. 
Wenn alſo die ſpauiſche Neg'erung die letzten Kräfte 
aufbot, um abtruͤnnig gewordene Nebenlaͤnder wieder 
zu erobern, fo geſchah dies unſtreitig in der Ueberzeu⸗ 
gung, daß es, ohne den Beſitz derſelben, nicht fort⸗ 
dauern konnte. Ungluͤcklicher Weiſe aber reichten Spa⸗ 
niens Bevölkerung und Geldmittel nicht hin, ein ſol⸗ 
ches Unternehmen zu einem erwünſchten Ziele hin zu 

leiten. Die Truppen, welche der General Murillo 
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nach Amerika führte, waren allzuſchwach, als daß die 
Unterwerfung eines ſo großen Continents, wie das ſpa⸗ 
niſche Amerika iſt, von ihnen hätte ausgehen konnen. 
Sie eroberten Carthagena, wo viele Unmenſchlichkeiten 
von ihnen veruͤbt wurden; ſie machten auch anderweitige 
Fortſchritte, welche einzeln aufzuzaͤhlen eben fo unnuͤtz 
als ermüdend ſeyn wurde. Aber ſchon gegen den 
Herbſt des Jahres 1816 erfuhren fie Niederlagen über 
Niederlagen dadurch, daß die amerikaniſchen Inſurgen⸗ 
ten Auslaͤnder zu ihren Anfuͤhrern waͤhlten. Morillo 
fand einen gefaͤhrlichen Gegner in dem Schotten M. 
Gregor, der ihn den 20. Sept. ſechs Meilen von Bar⸗ 
eelona ſchlug und alle Artillerie und Bagage erbeutete. 
Von dieſem Augenblick an war Morillo um ſo mehr 
gelaͤhmt, je laͤnger die ihm verſprochene Unterſtuͤtzung 
ausblieb. „Ich bitte Se. Majeſtaͤt — ſchrieb er den 
27. Maͤrz 1817 —, auf die Stimme eines ihrer treue⸗ 
ſten und ergebenſten Dieners zu hoͤren. Bei meiner 
Ankunft ſchienen Alle, mit Ausnahme des Landvolks, 
die Großmuth des Koͤnigs dankbar anzuerkennen. Doch 
kaum brach ſch gegen Carthagena und Santa Fs auf, 
als der Aufruhr ſich überall von neuem zeigte. Mona⸗ 
gas und Cedano gingen uber den Oronoko, unt die 
Hauptſtadt von Guyana anzugreifen; in Cumana be⸗ 
maͤchtigten ſich die Inſurgenten der Staͤdte Maturin 
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und Guirig. Doch waren die königlichen Waffen noch 
allenthalben ſiegreich. Da pflanzte die Inſel Marga⸗ 
rita, auf Volivars Anſtiften, die Fahne der Empörung 


auf, welche noch immer dort wehet. Ich ſah mich da⸗ 


her genbthigt, meine Macht aus Guyana zu ziehen, wo 


die Rebellen das für uns fo gefährliche Blokade ⸗Sy⸗ 
ſtem ergriffen haben. Die unermoßliche Ausdehnung 


dieſes Gebietes iſt bekannt. Man muß alſo billig dar⸗ 
uber erſtaunen, daß eine Handvoll tapferer Maͤuner 
bisher noch immer im Stande war, uͤber ſo zahlreiche 


und tollkühne Rebellen, welche von den Nachtheilen 
des Klima unberührt bleiben, Vortheile zu erringen. 


Das Schickſal des Königreichs Santa Fs hängt indeß 
von dem Schickſal Venetuela's ab; und dieſes beruhet 
auf der ſchleunigen Abſendung von Verſtaͤrkungen: 
denn wenn der Feind in Guyana und Margarita Sie⸗ 
ger bleibt, und Bolivar mit ſeiner Expedition uͤber 
eine lange unvertheidigte Kuͤſte herfaͤllt, wo er viele 
anhänger hat; ſo iſt Venezuela verloren. unſere Macht 


iſt ſehr ſchwach, und wird kaum genügen, die Rebellen 
noch einige Zeit in Zaum zu halten; denn alle Pro⸗ 


gingen von Venezuela find in offenem Zuſtande der 
Empörung, ungeachtet ſchon 20,000 Menſchen und un⸗ 
ermeßliche Schaͤtze aufgeopfert ſind. Die Amerikaner 
wollen von keinen Europaͤer, am wen igſten aber von 
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einem Spanier, beherrſcht werden. Es kommt dazu, 
daß jede Provinz eine verſchiedene Regierung erfordert; 
denn was in Santa Fs heilſam iſt, taugt nicht in Ber 
nezuela. Dort ſind die Einwohner feig und ſchuͤch⸗ 
tern; hier blutduͤrſtig und tollkuͤhn. Die erſteren kaͤm⸗ 
pfen nur mit der Feder und mit Proelamationen; die 
letzteren kaͤmpfen mit dem Schwerte. Nur durch die 
Einwohner von Venezuela iſt Carthagena ſo verzwei⸗ 
felt vertheidigt worden. Inzwiſchen verbreiten die 
Emiſſarien von Carraeas ihren Blutdurſt auch in Santa 
Fe, und die Provinz Antioquig hat uns Krieg auf Le⸗ 
ben und Tod erklaͤrt. Der ganze Krieg iſt ein Kampf 
der Farbigen mit den Weißen; und ſelbſt wenn zahl⸗ 
reiche Verſtaͤrkungen aulangen ſollten, wird er nicht 
ſogleich beendigt ſeyn; ja, wenn die Ruhe ſcheinbar 
wlederhergeſtellt if, wird das Volk nur auf einen gur 
ſtigen Augenblick zum neuen Ausbruch lauern.“ 
Man ſieht aus dieſem Bericht, daß Morillo ſich 
auf der Oſtkuͤſte des ſuͤdlichen Amerika in einem klei⸗ 
nen umkreiſe drehete, und daß die Inſurgenten in 
Mexiko, Neu⸗Granada, Peru, Quito, Rio de la Plata 
und Chili von ſeiner Erſcheinung auf dem Feſtlande 
Amerika's unberuͤhrt blieben. Wie das ſpaniſche Ame⸗ 
rika durch eine Handvoll Abenteurer war ‚erobert wor⸗ 
den, ſo wollte man daſſelbe durch eine Handvoll Aben⸗ 
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teurer wieder erobern. Zwar fehlte es Ferdinand dem 
Siebenten nicht an dem guten Willen, ſeinen General 
in Amerika zu unterſtuͤtzen; allein wenn die Truppen 
sufammengebracht waren, welche nach Amerika einge: 
ſchifft werden ſollten: fo fehlte es entweder an den 
noͤthigen Schiffen, oder an dem eben fo noͤthigen Gelde; 
und die natürliche Folge davon war, daß man die Trup⸗ 
pen aus einander gehen laſſen mußte, wenn fie ſich nicht 
von ſelbſt zerſtreueten. Es ſtand um die ſpaniſche Ma⸗ 
rine ſo klaͤglich, daß die Regierung ſich gendthigt ſah, 
Schiffe bei den Ruſſen zu kaufen. Sie erhielt dieſel⸗ 
ben; doch nachdem dieſe ruſſiſchen Fahrzeuge mehrere 
Monate in der Bay von Cadix gelegen hatten, fand 
man ſie von den Seewuͤrmern zernagt und fuͤr ihre 
Beſtimmung gaͤnzlich unbrauchbar. 

Inzwiſchen gewann die Inſurrection in allen Thei⸗ 
len des ſpaniſchen Amerika an Starke und umfang. 
In Mexiko vertheidigte ſich der Vice⸗König Calle jo 
mit Mühe gegen die Uebermacht der Rebellen, welche 
in Apatzingan und Tarretan einen meri kaniſchen 
Congreß errichteten, deſſen Grundſaͤtze auf die Ein⸗ 
führung eines durchaus neuen Zuſtandes der Geſell⸗ 
ſchaft abzweckten. Es iſt nicht wohl moͤglich, die 
Ideen anzugeben, nach welchen man ſich in allen Thei⸗ 
len der ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Welt in der unabhaͤn⸗ 
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gigkeit vom Mutterlande zu befeſtigen ſuchte. Indeß 
hat eine Bekanntmachung des Viee-Koͤnigs von Me⸗ 
riko von Dem, was man in dieſem Königreiche wollte, 
das Noͤthige verrathen. In derſelben heißt es: „Die 
Rebellen dieſer Provinzen haben endlich die Larve ab⸗ 


genommen, wodurch ſie bisher die wahre Abſicht ihres 


verruchten Betragens verhuͤllten und den Unkundigen 
taͤuſchten: fie zeigen ſich jetzt als ſchamloſe Verraͤther, 
die dem Koͤnige, unſerem Herrn, den Gehorſam ver 
weigern, Neu⸗Spanien fuͤr unabhaͤngig erklaren, und 
die Rechte und Gebräuche der Kirche herabwuͤrdigen. 
Dies erhellet aus mehreren Aeten des ſogenannten 
mexikaniſchen Congreſſes. Dieſe beſtehen aus einer 
laͤcherlichen Conſtitution, welche von elf Rebellen, die 
ſich Deputirte nennen, unterzeichnet iſt, und aus einem 
Deeret, das die Annahme derſelben befiehlt. Nach ei⸗ 
ner, von dem koͤniglichen Rath in Mexiko angeſtellten 
Prüfung, fährt der Viee⸗Koͤnig fort, hat ſich ergeben, 
daß ſie eine Art von republikaniſchem Syſtem gebildet 
haben, welches ein laͤcherliches Gemiſch der engliſch⸗ 
amerikaniſchen und der von den ſpaniſchen Cortes her⸗ 
ruͤhrenden Conſtitution if. Mit gaͤuzlicher Verachtung 
des Anſehns der Biſchöͤfe haben fie ſich das Recht an⸗ 
gemaßt, Pfarrer und geiſtliche Richter zu waͤhlen und 
die Freiheit der Kirche zu vernichten; fie haben die 
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Civil und Criminal ⸗Rechtsfaͤlle des Klerus der Eut⸗ 
ſcheidung des weltlichen Richters unterworfen; fie ha⸗ 
ben aus dem Kalender alle Heiligen ausgeſtrichen, in⸗ 
dem fie behaupten, daß die Tage derſelben keine Feſt⸗ 
tage ſeyen; ſie haben alle Hierarchie aufgehoben, und 
dem Verdienſte die Thuͤr verſchloſſen, indem ſie er⸗ 
klaͤren, die Verdienſte der Vater ſollten nicht ihren 
Kindern und ihren Verwandten zu Gute kommen. 
Durch den 1. Artikel der neugeſchmiedeten Conſtitu⸗ 
tion haben ſie den Fremden aller Seeten und Religio⸗ 
nen freien Zutritt geſtattet, unter der einzigen Bedin⸗ 
gung, daß ſie die katholiſche Religion achten ſollen, 
bloß um den Ruin des heiligen Glaubens zu beſchleu⸗ 
nigen. Sie haben den 16. Sept. 1815 zum Jahres⸗ 
tage der Unabhüngigkeits⸗Erklarung beſtimmt, und ſo 
bewiefen, daß ſie zugleich den Krieg gegen den Altar 
und den Thron unternehmen: einen Krieg, der gegen 
unſeren frommen und erhabenen Monarchen unter 
ſchwatzer Fahne geführt werden fol, Dieſes unerhörte 
Verbrochen, zu einer Zeit, wo alle Spanier mit der 
größten Begeiſterung die gerechten und weiſen Be⸗ 
ſchluͤſſe des Königs zur Vernichtung der demokratiſchen 
Neuerungen der Cortes aufgenommen haben, iſt um ſo 
groͤßer, da die angebliche Conſtitution noch weit abge⸗ 
ſchmackter und monſtroͤſer ik, als die der Cortes und 
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TER nur die Rechte Sr. Majeſtaͤt, ſondetn aller Mo⸗ 
narchen in der Welt, umſtoͤßt.“ 

So erklaͤrte ſich der Vice: König von Mexiko uͤber 
die Abſichten der Inſurgenten; und da es nicht bei 
bloßen Worten bleiben konnte, ſo befahl er die Ver⸗ 
brennung der neuen Conſtitution, und etzte die Todes⸗ 
ſtrafe auf die Verbreitung derſelben. 
Maßregeln dieſer Art vermochten indeß nicht den 
Fortgang der Inſurrektion zu verhindern; und verthei⸗ 
digte ſich gleich die Hauptſtadt von Mexiko gegen. die 
Angriffe der Rebellen, ſo war doch der Aufruhr in den 
meiſten Provinzen dieſes großen Koͤnigreichs. Es kam 
zu Schlachten, unter welchen die vom 9. Nov. 1813 
bei weitem die bedeutendſte war. In ihr unterlagen 
die Inſurgenten, gefuͤhrt von dem geweſenen Prieſter 
Morelos, bei Antargo del Rio; indeß war der Erfolg 
minder glaͤnzend, als man ihn in den Berichten dar⸗ 
geſtellt hat: denn nicht lange darauf wurde unter der 
Bedeckung von 1300 Mann auf 1324 Maulthieren eine 
Beute eingebracht, die aus 7,250,000 Piaſtern iu Silber, 
37%000 Piaſtern in Gold, und 397 Centnern K Korn be⸗ 
ſtand. Ueberhaupt beſtand die Politik der Inſurgenten 
darin, daß ſie dem Mutterlaude die Mittel zur Fort⸗ 
ſetzung des Krieges, ſo viel als immer moͤglich, entzo⸗ 
gen, und der Weg nach Vera⸗Seus war beinahe fort⸗ 
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dauernd mit Eingebornen beſetzt, die entweder das 

Spaherhandwerk trieben, oder als Räuber handelten. 
Hiermit nicht zufrieden, beunruhigten die Inſurgenten 
die amerſkaniſchen Gewaͤſſer fo ſehr mit Kaperſchiffen, 
daß der ſpaniſchen Regierung nichts Anderes uͤbrig 
blieb, als den Handel des Mutterlandes mit den Ko⸗ 
lonieen gaͤnzlich zu verbieten. Die Inſurgenten gingen 
aber bald noch weiter; denn als die amerikaniſchen Ge⸗ 
waͤſſer keine Beute mehr gewaͤhrten, naͤherten ſie ſich 
den ſpaniſchen Küften mit fo großer Frechheit, daß der 
Handelsſtand von Cadix und den übrigen Kuͤſtenſtaͤdten 
Vertheidigungsanſtalten zu treffen genoͤthigt war. Ver⸗ 
geblich ſtiftete Ferdinand der Siebente fuͤr die See⸗ 
leute einen Orden, der in einem Kreuze, mit dem 
Bildniſſe des Koͤnigs, die Inſchrift hatte: der Tap⸗ 
ferkeit der Seeleute. Was dazu beigetragen haben 
wuͤrde, den Geiſt der ſpaniſchen Marine, als es noch 
einen ſolchen gab, zu verſtaͤrken, konnte ihn, nachdem 
er ausgeſtorben war, nicht wieder ins Leben rufen. 
Ohne Ordenszeichen, und ſelbſt ohne Anſpruch auf dieſe 
Ehrenmuͤnze, dienten die ausgezeichnetſten Maͤnner 
Amerika's und Europa's der Sache der Inſurgenten; 
und dieſer Umſtand mußte nicht wenig dahin wirken, 
daß Spanien mit feinen Anſpruͤchen auf ausſchließende 
Benutzung Amerika's immer mehr in den Schatten 
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trat. Die Verhaͤltniſſe hatten ſi ſich in dem Laufe von 
drei Jahrhunderten nicht wenig geaͤndert. Wenn in 
den Zeiten Ferdinands und Eliſabeths, oder auch Karls 
des. Fuͤuften und Philipps des Zweiten, die Straße 
nach Amerika wenig gekannt und die Schiffahrt fuͤr 
den groͤßten Theil der Bewohner Europa's ungewoͤhn⸗ 
lich war: ſo hatte dies in den beiden letzten Jahrhun⸗ 
derten, vorzuͤglich aber ſeit der Unabhängigkeit. der 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten, gänzlich aufgehört. So⸗ 
bald Boſton und Philadelphia beſucht wurden, wie 
London und Paris, und ſobald das Meer eben ſo gut 
bewohnt war, wie die Erde, mußten viele Scheide⸗ 
wände einſinken, welche ſonſt für unüberwindlich gal⸗ 
ten. Wer in Europa mit ſeinem Schickſal unzufrie⸗ 
den war, oder ſich uͤber unverdiente Zuruͤckſetzung zu 
beklagen hatte, wendete ſich nach Amerika, um Gluͤck 
und Ehre zu finden; und hatte ſich dies ſchon waͤhrend 
des Freiheitskrieges in Nordamerika gezeigt, ſo wieder⸗ 
holte es ſich jetzt, weil in den letzten Umwaͤlzungen fo 
Viele, in ihren Erwartungen betrogen, nur in fernen 
Zielen einen Gegenſtand fuͤr ihre Kraft finden konn⸗ 
ten. Perſonen aller Art weiheten ihre Dienſte den 
werdenden Freiſtaaten des fpanifchen Amerika: die ei⸗ 
nen als Wundaͤrzte, die anderen als Artilleriſten, und 
noch andese als Seeleute und Schiffbauer. Die Schei⸗ 


dewand, welche das eutoyäifche Spanien von Frank⸗ 
reich / Deutſchland und Italien trennt, ſiel in Amerika 
weg; und ſo geſchah es, daß hier Frauzoſen, Deutſche, 
Engländer und Schottlander den, Freiheitskrieg unter⸗ 
ſtuͤtzten. e 

In ben großen Mebenländern, welche das ſpani⸗ 
ſche Seepter beherrſchte, war das Nice: Königreich 
Chili mit ſeiner Bevölkerung von einer Million, bis⸗ 
her von dem Aufruhr unberührt geblieben. Nicht daß 
es in demſelben ganz an unruhigen Koͤpfen gefehlt 
hätte; allein es war dem Wiee> König mit Huͤlfe der 
vornehmſten Eigenthuͤmer gelungen, jede Volksbewe⸗ 
gung zu unterdruͤcken, bis im Anfange des Jahres 1817 
die Erſcheinung des Generals St. Martin den Dingen 
eine andere Geſtalt gab. Dieſer General, ein gebor⸗ 
ner Paraguayer, hatte den Krieg in Europa gelernt. 
Nachdem er unter den ſpaniſchen Generalen Solano 
und la Romana Dienſe gelefſtet hatte, ging er im 
October 1817, auf die Nachkicht von dem Freiheits⸗ 
kampfe ſeines Vaterlandes, von London nach Buenos 
Apres, wo er ſich, bald nach ſeiner Ankunft, in dem 
Kriege gegen Monte⸗Video und Peru fo auszeichnete, 
daß er zu dem Poſten eines General- Lieutenants auf⸗ 
ſtieg. Wofern nicht Alles taͤuſcht, fo beruhete ſein 
unternehmen gegen Chili auf ſehr unlautereren Be⸗ 
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weggruͤnden; es ſey denn, daß er von dem Gedanken 
ausgegangen fen, Chili's Abſchen vor einer umwaͤlzung 
bedrohe das Königreich Rio de la Plata ſowohl in ſei⸗ 
nem Verhältniß zu Braſilien, als zu Spanien ſelbſt. 
Wie es ſich auch damit verhalten mochte: in einem 
Zeitraum von acht und zwanzig Tagen uͤberſtieg er die 
vierfache Reihe der Cordilleras de los Andes, um in 
Chili einzudringen. Der auf ſeine Ankunft vorberei⸗ 
tete Viee-Koͤnig hatte eine vortheilhafte Stellung bei 
Chacabueb, dreizehn ſpaniſche Meilen von der Haupt⸗ 
ſtadt San Jago, genommen. Hier wagte St. Martin, 
ihn anzugreifen, Die Tapferkeit feiner Reiterei ent⸗ 
ſchied. St. Martin ſelbſt drang an der Spitze von 
dreihundert Dragonern ins Innere der feindlichen Ver⸗ 
ſchanzungen, und kaͤmpfte bis zur Erſchoͤpfung, bis der 
Widerſtand der Gegner beſtegt war. Der Vice⸗Köͤ⸗ 
nig, ſechs und dreißig Offteiere und ſechshundert Mann 
wurden gefangen genommen, und Artillerie, Munition, 
Mundvorrath und zwei Millionen Piaſter (wenn den 
Berichten zu trauen iſt ) fielen in die Hände der Gier 
ger. St. Martin ruͤckte nach dieſem Siege in San 
Jago ein, wo er eine ſogenannte republikaniſche Regie⸗ 
rung ſciftete, zu deren Haupt er feinen Waffengefaͤhr⸗ 
ten, O' Higgins ernannte: einen Irlaͤnder ſeiner Herz 
kunft nach, deſſen Vater Viee⸗Koͤnig von Peru gewe⸗ 
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ſen war. Die Vereinigung von Chili mit den übrir 
gen im Aufruhr begriffenen Provinzen gab dieſen eine 
neue Stuͤtze; denn es wurde ſogleich ein Heer von 
zehntauſend Mann errichtet, das unter der Leitung 
franzöſiſcher Dfficiere die Beſtimmung erhielt, den Aufr 
ruhr in Gegenden fortzupflanzen, welche bis dahin ver⸗ 

ſchont geblieben waren. iA 
Spanien konnte, den hier beſchriebenen Zeitraum 
hindurch, keinen Bundesgenoſſen finden, der es im 
Kampf mit den Rebellen Amerika's unterstützt hätte, 
Die ganze Lage Europa's brachte feine Vereinzelung 
mit ſich. Welche Neigungen Frankreich auch haben 
mochte — fie wurden danieder gehalten durch den um⸗ 
ſtand, dab die au der Oſtgräͤnze zurückgebliebenen Heere 
der Verbündeten: einen jaͤhrlichen Aufwand von 130 
Millionen Franken nothwendig machten. England hatte 
fuͤr Spaniens Unabhaͤngigkeit in Europa gekaͤmpft; 
aber die fortdauernde Abhaͤngigkeit der Kolonien er- 
zwingen zu helfen, ſchien ihm unvortheilhaft, theils 
wegen der großen Entfernung des Kampfplatzes, theils 
um der Erfahrungen willen, welche es ſeit dem Frie⸗ 
den mit den nordamerikaniſchen Freiſtagten gemacht 
hatte: Erfahrungen, durch welche der Nachtheil des 
Kolonial- Boeſitzes hinlaͤnglich erwieſen war. Die übri⸗ 
gen europaͤiſchen Mächte konnten nicht einmal die Ab⸗ 
ſicht 
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ſicht haben, Spanien unterfügeit zu wollen: fo ſehr 
waren ſie mit ihren eigenen Angelegenheiten beſchaͤf⸗ 
tigt. Von der Eifer ſucht, welche der Koͤnig von Bra⸗ 
ſilien erregte, als er ſich, am Schluſſe des Jahres 1816, 
des Landes auf dem linken Ufer des la Plata⸗ Stromes 
bemaͤchtigte, iſt bereits oben die Rede geweſen. Die 
amerikaniſchen Freiſtaaten trachteten nur dahin, den 
Kampf der fpanifchen Kolouieen mit dem Mutterlande 
zu ihrem Vortheile zu benutzen. Nichts lag ihnen fo 
ſehr am Herzen, als ihr Gebiet durch die Erwerbung 
von Oſt⸗ und Weſt⸗Floribda zu erweitern: ein Land, 
das ſie nicht mit Unrecht als zu ihrem Continente ge⸗ 
hoͤrig betrachteten. um mit deſto groͤßerer Sicherheit 
in den Beſitz deſſelben zu kommen, bemaͤchtigten fie ſich 
der Juſel Ameolia, durch welche fie den mexikaniſchen 
Meerbuſen beherrſchten. Alle dieſe Schritte, verbun⸗ 
den mit der Unterſtüͤtzung, welche die Inſurgenten, ger 
gen den Willen der Regierung, bei Privat⸗ Per ſonen 
fanden, mußten zwar den Unwillen Spaniens erregen; 
doch, ſchwach im Kampfe mit den Inſurgenten, konnte 
dies Königreich, ohne feine Lage weſentlich zu verſchlim⸗ 
mern, ſich nicht zugleich in einen Krieg mit den Frei⸗ 
kanten einlaſſen⸗ und ſo geſchah es, daß dieſe gegen 
das Ende des Jahres 181g. wirklich in den rechtmäßi⸗ 
ane ven Oe und ae = Fluriba kamen, alſo au 
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einer Zeit, wo die Regierung Spaniens, an der Wie⸗ 
dereroberung der awerikaniſchen Kolonien durch eigene 
Kraft verzweifelnd, die zu Aachen verſammelten Suve⸗ 
raͤne um ihren Beiſtand anſprach. aan 
So wie aber Spanien in Europa keinen Bundes⸗ 
genoſſen gegen die Inſurgenten Amerika's fand, eben 
fo fanden dieſe keinen erklaͤtten Bundesgenoſſen gegen 
Spanien. Zwar bemuͤheten ſie ſich, von dem erſten 
Augenblick der Inſurreetion an, um den Beiſtand Eng⸗ 
lands; allein ſo lange der Krieg auf der pyrenaͤiſchen 
Halbinſel dauerte, konnte England, ohne ſich ſelbſt zu 
ſchaden, nicht auf die Seite der Inſurgenten treten; 
und hinterher wurde jede offenbare Beguͤnſtigung der⸗ 
ſelben den Frieden in Europa geſtoͤrt haben. Da nun 
von allen europaͤiſchen Maͤchten England die einzige 
war, welche auf die Vollendung einer Trennung des 
ſpaniſchen Amerika vom Mutterlande kraftvoll hinwir⸗ 
ken konnte: ſo blieben die Juſurgenten ihrem eigenen 
Schickſal uͤberlaſſen; was in jeder Hinficht den Vor⸗ 
zug verdiente, beſonders aber, weil, auf dieſe Weiſe, 
der Kampf der Kolonien, mit dem Mutterlande um 
fo. reiner ausgekaͤmpft werden mußte. Spanien hatte 
nicht ſeyn muͤſſen, was es in allen Jahrhunderten ge⸗ 
weſen ft, wenn es ſich hätte: nachgiebig beweiſen (ol 
len. Ju einem theokrgtiſch verwalteten Staate nimmt 


die Kochmäßigkeit die Farbe der Heiligkeit an; und da 
die Klugheit auf dieſe einen ſehr geringen Einfluß bat; 
ſo kann immer uur der Erfolg entſcheiden. 
Gemeinſchaftlicher Vortheil brachte im Sommer 
des Jahres 1816 ein Buͤndniß zwiſchen dem Könige 
von Spauien und dem von Holland zu Stande. Es 
war gegen die afrikaniſchen Seeraͤuber⸗Staaten gerich⸗ 
tet und ſollte beſtehen, ſo lange die Regierungen von 
Algier, Tunis und Tripolis ihre feindſelige Stellung 
gegen die Uunterthanen der eontrahirenden Machte nicht 
aufgeben wuͤrden. Wenn alſo eine derſelben durch ei⸗ 
nen Kaper der ſo eben genannten Regierungen belei⸗ 
digt wuͤrde, fo ſollten die Conſuln der Verbuͤndeten 
Genugthuung fordern; und wenn dieſe verſagt wurde, 
fo foltten die Verbündeten ſich uͤber Repreſſalien verei⸗ 
nigen. Als eine ihnen zugefügte Beleidigung ſollte es 
angeſehen werden, wenn eine von den drei Regierun⸗ 
gen der Barbaresken durch Conſtscation das Eigenthum 
von Unterthanen der contrahirenden Mächte ſich ſelbſt 
Recht verſchaffte, ohne vorher die Mittel, Recht und 
Genugthuung zu erhalten, verſucht zu haben. Ferner 
ſollte es als eine Beleidigung der Verbuͤndeten augeſehen 
werden, wenn die Con ſuln für die Schuld von Pri⸗ 
vatperſonen, oder ihrer Suverane verhaftet wurden; und 
eben u wollten ſich die Verbuͤndeten als beleidigt be⸗ 
G 2 
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trachten, wenn von einem derſelben ein Geſcheuk als 
Verpflichtung gefordert wuͤrde, ſelbſt wenn ſich daſſelbe 
auf das Herkommen gruͤndete. Wuͤrde einer der Ver⸗ 
buͤndeten von den Barbaresken angefallen, ohne die ſen 
Anfall durch eine feindſelige That veranlaßt zu haben: 
ſo ſollte das Buͤndniß in Wirkſamkeit treten, und die 
Verpflichtung des Verbündeten, den beleidigten Theil 
zu vertheidigen, ſo lange dauern, bis man eine billige 
Genugthuung fuͤr den erlittenen Schaden und uͤberdies 
einen Erſatz für die Kriegskoſten erhalten hätte. Kei⸗ 
ner der Verbuͤndeten ſollte ohne Zuſtimmung und Vor⸗ 
wiſſen des anderen unterhandeln. um ihren Handel 
gegen die Näubereien der Barbaresken zu beſchützen, 
verpflichteten ſich die Contrahenten zur Aufſtellung ei⸗ 
ner hinreichenden Macht: der König von Spanien zur 
Aufſtellung eines Linienſchiſſes, zweier Fregatten, einer 
Brigg und ſechs Vombardier⸗Fahrzeuge; der König der 
Niederlande zur Aufſtellung eines Linienſchiffes und ſechs 
Fregatten. Vor der Bay von Algier follte eine Kreu⸗ 
zer⸗Station errichtet werden, um das Auslaufen der 
Kaper zu verhindern, oder ſie bei ihrer Zurückkunft 
aufzufangen. Eine andere Kreuzer⸗Station ſollte ges 
gen Tunis, im Fall eines Krieges mit dieſer Regie⸗ 


rung, beſtimmt ſeyn. Fielen, während des Krieges, 


Schiffe in die Haͤnde dieſer Stationen, fo ſollten fie 
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auf der Stelle verbrannt, der Werth derſelben aber an 
Diejenigen bezahlt werden, die es genommen. Die Kriegs⸗ 
gefangenen wollte man in gleichem Verhaͤltniß vertheilen. 

Dieſer Tractat, zu deſſen Beitritt der Koͤnig von 
Spanien die Hoͤfe von Portugal, Turin und Neapel, 
der Koͤnig von den Niederlanden die Höfe von Peters: 
burg, Stockholm und Kopenhagen einladen wollte, 
wurde am Vorabende einer Expedition gegen Algier ge⸗ 


ſchloſſen, von welcher weiter unten ausführlicher die 
Rede ſeyn wird. 


Wir bemerken nur noch, daß Ferdinand der Sie⸗ 
bente, mit ſeinem Vater ausgeſoͤhnt, die koͤnigliche Fa⸗ 
milie in Rom ließ, und daß im Jahre 1817 der juͤngſte 
Sohn Carls des Vierten eine Reiſe machte, auf wel⸗ 
cher er die vornehmſten Hoͤfe in Europa beſuchte. 
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Das Jahr 1816 verfloß fuͤr Frankreich unter Ruͤck⸗ 
wirkungen. Es lag unstreitig in der Natur der Sache, 


daß, außer den Moͤrdern Ludwigs des Sechzehnten, 


alle Diejenigen verbannt wurden, welche Napoleon Dos 
naparte's ufurpation im Jahre 1875 unterſtuͤtzt hat⸗ 
ten; doch haͤtte es hierbei ſein Bewenden haben ſollen. 
Was mehr geſchah, ging nicht ſowohl von dem Willen 
des Koͤnigs und des Miniſteriums, als von einer Luͤcke 
aus, die ſich in der Verfaſſungsurkunde befand. Da 


naͤmlich in dieſer nichts über die Art und Weiſe, die 


Wahlen fuͤr die Deputirten⸗-Kammer zu Stande zu 
bringen, feſtgeſetzt war: ſo konnte Ludwig der Acht⸗ 
zehnte leicht auf den Gedanken gerathen, die Deputir⸗ 
ten⸗Kammer aus lauter Perſonen zuſammen zu ſetzen, 
von welchen ſich annehmen ließ, daß fie: ſeine und ſei⸗ 
nes Hauſes entſchiedene Freunde waren. Dies nun ger 
lang über alle Erwartung dadurch, daß nur Maͤnner von 
altadeligen Geſchlechtern fuͤr die Deputirten⸗Kammer 
gewahlt wurden. Indeß zeigte ſich ſehr bald, daß dieſe 


Deputirten den Vortheil Frankreichs und des Koͤnigs 
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von Frankreich urr nach dem ihrigen abmaßen. Be⸗ 
herrſcht don dem Gedanken, daß die Nuͤckkehr der al⸗ 
ten Dynaſtie die des alten Rechts in ſich ſchließen 
muͤſſe, legten ſie es nicht bloß darauf an, die umwaͤl⸗ 
zung zum Stillſtand zu bringen, ſondern ſie gingen ſo⸗ 
gar darauf aus, eine Gegenumwuͤlzung zu bewirken, 
von welcher die Ruͤckkehr der Feudalitäͤt die letzte Folge 
ware. Sobald dies aber nicht Länger verkannt werden 
konnte, ſtellte ſich in der Nation eine Unruhe ein, die 
auf mehreren Punkten zu den groͤbſten Ausſchweifun⸗ 
gen fuhrte. Die Mitglieder der Deputirten⸗Kammer 
verließen ſich auf die 150,000 Mann fremder Truppen, 
welche in Frankreich zuruͤckgeblieben waren, auf ihre 
Bereitwilligkeit, zum Nachtheil der Nation jede Forde⸗ 
rung des Miniſteriums zu bewilligen, und auf die Ein⸗ 
heit ihrer Grundſaͤtze, von welchen fe annahmen, daß 
fie den Beifall eines alten Fuͤrſtenhauſes finden muͤſſe; 
die Nation hingegen fuͤhlte nur allzu ſehr, daß ihre 
Rechte Preis gegeben wurden, daß ſie ihren Schwer⸗ 
punkt nicht in der Deputirten⸗Kammer hatte, daß das 
Weſen einer Repräſentatin⸗Verfaſſung in dem Daſenn 
einer ſolchen Deputirten⸗ Kammer verletzt werde, daß 
endlich die ganze Regierung, in ſich ſelbſt zerfallen, 
nach berſchiedenen Richtungen hinſtrebe. unter ſulchen 
umſtaͤnden war nichts natürlicher, als Aufruhr une 
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Verſchwoͤrung: und der Kampf der Regierung mit den 
Negierten mußte fortdauern, bis Das gefunden war, 
was ihn allein zum Stillſtand bringen konnte, naͤmlich 
ein Wahlgeſetz, welches die Wahlen fuͤr die Deputir⸗ 
ten⸗Kammer in gleicher Unabhaͤngigkett vom Hofe, 
vom Miniſterium, von den großen Familien und von 
den niedrigſten Volksklaſſen erhielt. Hierauf beruhet 
das Anziehende der nachfolgenden Erzaͤhlung. 
An der Soitze des Miniſteriums ſtand, ſeitdem der 
Fürſt von Benevent ausgeſchieden war, der Herzog von 
Richelieu. Seine Collegen waren: der Herzog von 
Feltre fuͤr das Departement des Krieges; der Graf 
Corvette für die Finanzen; der Herr von Cazes 
für die olizei; der Vicomte Bouchage fuͤr das Ser 
weſen und die Kolonieen; der Graf Barbe ⸗Mar⸗ 
Bois. fuͤr die Gerechtigkeitszflege; der Graf Baus 
dlane für das Innere. Der Herzog von Richelieu, 
welcher ſeine Anſtellung dem ruſſiſchen Kaiſer ver⸗ 
dankte, war durch ſeinen langen Aufenthalt in Ruß⸗ 
land zu einem Fremdling in Frankreich geworden; ſo 
wie die framoͤſiſche Umwaͤlzung an ihm vorüber gegan⸗ 
gen war, ohne ihn beruͤhrt zu haben ſo kannte er auch 
die Wirkungen nicht, die fie fuͤr die Bewohner Frank⸗ 
reichs zuruͤckgelaſſen hatte. In dieſer Hinsicht mußte 
das Urtheil ſeiner Collegen von entſcheidendem Gewichte 
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für ihn ſeyn. Doch eben dieſe Collegen wichen in ih⸗ 
rem Urtheil nur allzu ſehr von einander ab. Der Her⸗ 
zog von Feltre und Barbs⸗Marbois fühlten ſich bei 
weitem mehr als Miniſter, denn als Staatsmaͤnner: 
mehr geneigt, ein vorhandenes Anſehn zu vertheidigen 
und zu behaupten, als daſſelbe zu begruͤnden und ge⸗ 
gen jeden Angriff ſicher zu ſtellen. Corvetto und Van⸗ 
blane waren Maͤnner, denen es weniger an Einſicht, 
als au ſchoͤpferiſchem Vermögen fehlte: der Eine, wie 
der Andere, mehr geeigenſchaftet, Mißgriffe zu vermei⸗ 
den, als in die rechte Bahn zu fuͤhren. Bonchage's 
Wirkungskreis erforderte in der gegenwaͤrtigen Lage 
der Dinge kein hervorſtechendes Talent; auch kam der 
See⸗Miniſter in keine Betrachtung. Das ſchwierigſte 
Miuliſterium war unſtreirig das der Polizei; und dies 
war den Haͤnden des Herrn de Cazes übergeben, der 
ſich, durch ein großes Verdienſt um Frankreich, den 
Haß der Adelsparthei erwerben ſollte. Fruͤher war 
Herr de Cazes Sekretaͤr bei der Mutter des franzoͤſi⸗ 
ſchen Kalſers geweſen: ein Poſten, auf welchen ſich 
ein großes Talent keinesweges entwickeln ließ. Die 
letzten Ereigniſſe hatten ihn mit Fouchs, Herzog von 
Otranto, in Berührung gebracht; und wenn es wahr 
iſt, daß er, auf die Empfehlung dieſes Herzogs, zu dem 
Worten eines Ministers der Rolizei emporſtieg, fo iſt 
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dabei nur das Einzige zu bewundern, daß Fouchs, als 
Urheber der fuͤr die Deputirten⸗Kammer zu Stande 

gebrachten Wahlen, mit dem Gift, welches er dem 

Staate beibrachte, in der ange dun Herrn * ee f 
zugleich das Gegengift gab. 

Ein fo —— müßen bene bi 

nen hohen Grad von Staͤrke in ſich ſchließen; die Depu⸗ 

tirten-Kammer aber, welcher ſeine auffallende Schwaͤ⸗ 

che nicht entgehen konnte, war ſogleich darauf be⸗ 

dacht, dieſelbe zu ihrem Vortheile zu benutzen. Zwar 

fehlte es in derſelben nicht an Männern, welche es 

mit der Charte hielten, und folglich die Veraͤnderun⸗ 
gen vertheidigten, welche die Umwälzung in das Ver⸗ 

haͤltniß des Koͤnigs zu dem Volke gebracht hatte; al⸗ 

lein ſie bildeten nicht nur die Minoritaͤt, ſondern fie 

waren auch, dem Talente nach, ihren Gegnern unter 

geordnet. Unter dieſen gab es Einzelne, denen es we⸗ 

der an Einfichten noch an Charakter-Scaͤrke und Red⸗ 

ner⸗Talent gebrach; zu ihnen gehoͤrten du pleſſis, la 

VBourdonnaye, Vonald, Grobois, Brenet, Villale, Ca⸗ 

ſtelbajae, Forbin, Sorieyes, la Chaiſe⸗Morel, Cler⸗ 
mont Mont St. Jean, Kergolay, Corbiere u. t wis 
vorzuͤglich aber Hyde de Neuville, deſſen Nahme ſehr 

bald zur Bezeichnung feinen Parthei benutzt wurde, 
welche man die der Hideur nannte. Das Merkwuͤr⸗ 
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digſte an der- ganzen Deputirten⸗Kammer war, daß 
alle ihre Mitglieder ihren Vorzug darin wiederfanden, 
Royaliſten zu ſeyn. Anſtatt die Vertheidigung der koͤ⸗ 
niglichen Vorrechte den Miniſtern zu uͤberlaſſen, und 
ſich auf die Vertretung der Vollsrechte zu beſchraͤnken, 
kehrten ſie ihre Beſtimmung um, indem ſie den Koͤnig 
gegen das Volk vertheidigten, die Miniſter auf dieſe 
Weiſe uͤberſtuͤfüg machten, und den ganzen Organismus 
der Regierung, ſo wie dieſer in der Charte feſtgeſtellt 
war, ſtoͤrten. Von einander unterſchieden fie ſich nur, 
ſofern die Einen in ihren Grundſaͤtzen oder Anfihten 
weiter gingen, als die Andern. Fuͤr die Heftigeren 
war keine Maßregel der Regierung ſtreng genug: ſie 
verlangten eine ſogenannte Purification des Landes, 
und machten kein Geheimniß daraus, daß, nach ihrer 
ueberzeugung, des Bluts nicht genug vergoſſen ſey. 
Adel und Religion waren die beiden Angeln, um wel⸗ 
che ſich ihr Geſchwaͤtz drehete; unter Adel aber verſtan⸗ 
den ſie Vorrechte auf Koſten der Mitbürger, ſo wie 
unter Religion jenes veraltete Kirchenthum, deſſen 
Wirkſamkelt auf Leibeigenſchaft beruhete. Den Bit 
fand von 1788 zuruckzufuhren, war ihre große Angele⸗ 
genheit, ohne zu bedenken, daß aus dieſem Zuſtande 
jene umwaͤlzung hervorging, deren Opfer ſie geworden 
waren. Die Miniſter, welche ſich in ihren, auf die 
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Erhaltung der offentlichen Ruhe abzweckenden Entwuͤr⸗ 
fen einmal uͤber das andere durch eine ſo gebildete De⸗ 
putirten-Kammer geſtoͤrt ſahen, vermochten um ſo we⸗ 
niger etwas auszurichten, da die herrſchende Parthei 
ihre Stuͤtzpunkte in den naͤchſten Verwandten des Koͤ⸗ 
nigs hatte; wenigſtens war das die allgemeine Voraus⸗ 
ſetzung. Einige Male uͤberſtimmt, verſuchten Jene, den 
gemaͤßigten Theil der Deputirten⸗Kammer inniger zu 
verbinden; und in der Straße St. Honors bildete ſich 
ein Klub, der ſich regelmaͤßig einmal in der Woche, 
außerordentlich aber vorzuͤglich alsdann verſammelte, 
wenn ein neues Geſetz in Vorſchlag gebracht werden 
ſollte. Indeß bildete ſich ſchnell ein Gegenklub, der 
ſeine Verſammlungen in der Vorſtadt St. Germain 
hielt, und aus den heftigſten Royaliſten beſtand. Nie 
verlegen um Benennungen, nannte das Publikum jene 
den Klub der Chartiers, um die Anhaͤnger der Charte 
zu bezeichnen, dieſen den Klub der Hideux, von ſei⸗ 
nem Fuͤhrer, dem oben erwaͤhnten Hyde de Neuville. 
Bald kamen fuͤr die Theilnehmer des letzteren andere 
Benennungen hinzu, indem man fie Ultras oder auch 
weiße Jueobimer nannte: Ultras, weil ſie noch mehr 
wollten, als die Charte bewilligt hatte; weiße Jaeobi⸗ 
ner, weil ſie mit den rothen Jaeobinern wenigſtens 
Das gemein hatten, daß fie ſich gegen die beſtehende 
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Ordnung der Dinge erklaͤrten. Mit jedem Tage wur⸗ 
den dieſe immer mehr ein Gegenſtand des öffentlichen 
Abſcheues; allein je mehr ſie ſich hinter der Benennung 
von Anhaͤngern des Koͤnigthums verſchanzten, deſto we⸗ 
niger war ihnen etwas anzuhaben. Der wahre Sinn 
der Verfaſſungsurkunde entfchlüpfte den Meiſten; und 
fo wurde es dieſen Royalisten nur um ſo leichter, den 
gröbſten Eigennutz hinter der angeblichen Liebe nicht 
bloß für das Koͤnigthum, ſondern auch für das Ge⸗ 
ſchlecht der Bourbons zu verbergen. 

Dieſe Zwietracht zwiſchen dem Miniſterium und 
der Deputirten⸗Kammer, welche von einer ſo eigen⸗ 
thumlichen Art war, daß beide darin ihre wahre Ber 
ſtimmung gaͤnzlich verfehlten, mußte ſehr bald im gan⸗ 
zen Reiche empfunden werden, und konnte ſchwerlich 
verfehlen, zu Störungen der offentlichen Ruhe eimzu⸗ 
laden. Kaum war es der bewaffneten Macht gelungen, 
den durch ſo viele Mordthaten, Raͤubereien und andere 
Aus ſchweifungen unterbrochenen Frieden in Nismes 
und deſſen umgebungen wiederherzuſtellen, als Lyon das 
Schauspiel der Anarchie mit vielen Graueln darbot. 
Da dieſe volkreiche Stadt immer ſehr viel Ergebenheit 
für Napoleon Bonaparte bewieſen hatte, ſo harten die 
Anhänger des nach St. Helena verbannten Kaiſers 
nur um ſo leichteres Spiel, als ſie es darauf anlegten, 
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den großen Haufen der Einwohner in Aufruhr zu brin⸗ 
gen. In den letzten Tagen des Januar 1816 erſchien 
eine bedeutende Anzahl von Foͤderirten, Jacobinern und 
Bonapartiſten auf dem Platze des Terreaur. An der 
Spitze deſſelben ſtand ein Offteier von der Loire⸗Ar⸗ 
mee, der das Bruſtbild des ſogenannten Koͤnigs von 
Rom im Arme trug, und „Es lebe der Kaiſer, es lebe 
der Koͤnig von Rom!“ ausrief. So durchzog man die 
Straßen von Lyon, die Royaliſten mit einer allge⸗ 
meinen Ermordung bedrohend. Sechs Stunden wehete 
die dreifarbige Fahne in dieſer Stadt. Inzwiſchen bot 
der Kommandant die National⸗Garden und alle zu 
feiner Verfügung ſtehenden Truppen auf; und als es 
zu einem entſcheidenden Kampfe gekommen war, blieben 
auf beiden Seiten uber hundert Perſonen auf dem 
Platze, ehe die Aufruͤhrer zerſtreuet werden konnten. 
Aehnliche Auftritte. bedroheten die Hauptſtadt; 
doch hier war es leichter, die noͤthigen Vorkehrungen 
zu treffen. Die Boulevards und die Ecken der Haupt⸗ 
ſtraßen wurden mit Wachen beſetzt, die Prevotal-Ge⸗ 
richte in Gang gebracht, Verhaftungen von Verdaͤchti⸗ 
gen gehaͤuft, die Zuſammenkuͤnfte von entlaſfenen Offiz 
eieren gehört. Durch ſolche Maßregeln ſicherte der 
Polizei- Präfekt freilich die öffentliche Ruhe der Haupt⸗ 
stadt; aber die Stimmung blieb der Regierung abge⸗ 
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neigt, und nichts vermochte dieſelbe zu verbeſſern, ſo 
lange die Zwietracht zwiſchen der Deputirten⸗ Kaner 
und dem Miniſterium fortdauerte. 

Die Miniſter, welchen immer deutlicher inlet 
tete, daß die Regierung mit einer ſo zuſammengeſetz⸗ 
ten Deputirten⸗Kammer nicht fortdauern koͤnnte, 
brachten ein neues Wahlgeſetz in Vorſchlag; aber es 
zeigte ſich auf der Stelle, wie wenig die herrſchende 
Parthei geneigt war, auf irgend etwas einzugehen, was 
ihrem Vortheil und dem von ihr verfolgten Plane wi⸗ 
derſprach. Der Vorſchlag der Miniſter zweckte darauf 
ab, den Gemaͤßigten das Uebergewicht zu verſchaffen; 
und das Mittel dazu war, die jaͤhrliche Erneuerung 
der Deputirten- Kammer zu einem Fuͤnftel. Außerdem 
glaubten ſie ihren Zweck dadurch zu erreichen, daß ſie 
vorſchlugen: eine gewiſſe Anzahl öffentlicher Beamten 
ſollte zu gebornen Mitgliedern der Wahlverſammlun⸗ 
gen ernannt werden, und niemand unter vierzig Jah⸗ 
ren in die Deputirten⸗Kammer eintreten. Vergleicht 
man dies Wahlgeſetz mit dem, das ſpaͤter angenom⸗ 
men wurde: ſo kann man ſich nicht verhehlen, daß es 
in einem hohen Grade unvollkommen war. So wie es 
nun Überhaupt: nur den Gebrechen der ‚gegenwärtigen 
Deputirten⸗Kammer abhelfen wollte, ſo wurde es auch 
dae mit Selbſtſucht aufgefaßt en 
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Den ab. und 28, Februar ſtattete der Ausſchuß, dem 
die Uuterſuchung des Vorschlages aufgetragen war, ſei⸗ 
nen Bericht abz und als die Fragen, wegen theilweiſer 
Erneuerung und wegen des Eintritts in einem ber 
ſtimmten Alter ent ſchieden werden mußten, erklärte ſich 

die Verſammlung dahin: daß die Kammer nach fünf 
Jahren ganz erneuert werden ſolle, den Fall ausgenom⸗ 
men, wo der König es fuͤr gut fuͤnde, ſie fruher auflu⸗ 
lo fen; und daß man, als erwaͤhlter Deputirter, mit 
dem dreißigsten Jahre in die Kammer eintreten könne, 
weun man berheirathet ſey, ſouſt mit dem fünf und 
dreißigſten. Die letztere Beſtimmung erhielt ihre Wich⸗ 
tigkeit durch das jugendliche Alter der meiſten Ultra⸗ 
Royaliſten, welche hatten aus ſcheiden muͤſſen, wenn der 
Vorſchlag der Miniſter Eingang gefunden haͤtte. Bei 
den Erörterungen, die über dieſen Gegenſtand Statt 
fanden, konnte es ſchwerlich fehlen, daß einige von den 
ſtreugten Vertheidigern des Koͤnigthams ſich zu Vers 
ſechtern der Freiheit aufwarfen und daß auf gleiche 
Weiſe eimelne Conſtitutionelle dem koͤniglichen Eins 
fluſſe das Wort redeten. Hier wurden alſo Rollen ge⸗ 
tauſcht, von welchen man bis dahin geglaubt halte, daß 
fie nicht gewechſelt werden konnten. Inzwiſchen blieb 
das Verhältniß des Miniſteriums zur Deputirten⸗Kam⸗ 
mer,, wie es bis dahin geweſen war, und die 1 
ar⸗ 
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barkeit dieſes Verhaͤltniſſes beruhete hauptſaͤchlich dar⸗ 
auf, daß der Koͤnig gegen das Miniſterium eine Stel⸗ 
lung genommen hatte, die es nur allzu ungewiß machte, 
ob Das, was von den Miniſtern in Vorſchlag gebracht 
wurde, wirklich von ihm herruͤhre. Gewohnt, die Per⸗ 
ſoͤnlichkeit des Koͤnigs der Autoritaͤt des Thrones vor⸗ 
zuziehen, blieben die Frantoſen dieſer Gewohnheit auch 
in dem veränderten Regierungs⸗Syſteme getreu, und 
bewieſen dadurch, daß ihre Begriffe von der Veſtim⸗ 
mung einer Volksvertretung ſehr wenig gelaͤutert wa⸗ 
ren. Lubwig der Achtzehnte ſelbſt beſtaͤrkte ſie in die⸗ 
ſer Unart; denn bei den Verhandlungen uͤber das Am⸗ 
neſtie⸗Geſetz erklaͤrte er ſich, gam gegen die Abſichten 
feiner Miniſter, fuͤr die von der herrſchenden Parthei 
gemachten Ausnahmen, nicht ohne den Geiſt der De⸗ 
putirten-Kammer zu ruͤhmen, und ſie, „die am beſten 
zuſammengeſetzte Verſammlung Frankreichs“ zu nen⸗ 
nen. Kaum vermochten die Miniſter, dies Verhältniß 
des Koͤnigs zur Deputieten⸗Kammer zu ertragen: ihre 
Vorſchlaͤge wurden verdächtig „amd ein Mitglied der 
Kammer trieb die Kackheit ſo weit, die Miniſter zu 
fragen: „ob Se. Majeſtaͤt den Beſtrebungen der Kam⸗ 
mer nicht den vollkommenſten Beifall gabe.“ Die 
Art und Weiſe, das Geſetz zu bilden, war noch allzu 
roh; ja, indem der Vorſchlag zu demſelben noch in der 
VII. 9 
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Form einer koͤniglichen Ordonnanz erſchien „hatte man 
ſich ſogar des wirkſamſten Mittels zur Dee 
jener Art und Weiſe beraubt. 3: manage Ein 
Wie Ludwig der Achtzehnte fein Berhätemig.te der 
Deputirten-Kammer auffaßte, dies ging am deutlich⸗ 
ſten aus der Mittheilung hervor, die er derſelben in 
der Sitzung vom 22. Februar durch den Polizei-Mi⸗ 
niſter de Cazes machen ließ. Unter den Papieren des 
ehemaligen Convents⸗Deputirten Courtois war eine 
Schrift gefunden worden, deren Inhalt das königliche 
Halls von Frankreich ſeht nahe auging. Sie: führe: 
von der Gemahlin Ludwigs des Sechzehnten her, und 
beſtand in einem Schreiben an die Prinzeſſin Eliſa⸗ 
beth, Schweſter Kudwigs des Sechzehnten. Die un⸗ 
gluͤckliche Maria Antonerta meldete ihr in demſelben: 
daß ſie, von dem Nevplutions⸗Tribunal zum Tode ver⸗ 
urtheilt, nur das Einzige bedaure, daß ſie ihre Kinder 
verlaſſen muͤſſe; daß ſte dieſen Kindern ihren muͤtterli⸗ 
chen Segen ertheile, und ſie bitte, in Frieden und Ei⸗ 
gigkeit mit einander zu leben, weil im Ungluͤck die 
Freundſchaft den groͤßten Troſt gewaͤhre; daß ſie ihren 
Sohn erſuche, der letzten Worte ſeines Vaters einge⸗ 
denk zu ſeyn, und nie den Tod. feiner: Eltern zu wir 
chen; daß ſie in der katholiſchen, apoſtoliſchen und roͤ⸗ 
miſchen Religion ſterbe, worin ſie erzogen worden, und 


- 


— 115 — 


wozu ſie ſich immer bekannt habe; daß ſie Gott wegen 

der Fehler, die ſie von ihrer Geburt an habe begehen 

konnen, aufrichtig um Verzeihung bitte; daß ſie ihren 

Feinden von Herzen alles das Boͤſe vergebe, das ſie 

ihr angethan haͤtten; daß, wenn man ihr einen eonſti⸗ 

tutionellen Prieſter zufuͤhren ſollte, fie mit demſelben 

kein Wort wechſeln und ihn als vollkommen fremd ber 

handeln wurde.“ So lautete dies Schreiben, welches, 

wenige Stunden vor der Hinrichtung der Königin auf⸗ 

geſetzt und fuͤr ihre Schwiegerin beſtimmk, durch den 

Schließer der Conciergerie erſt in die Haͤnde des Re⸗ 

volutions⸗Tribunals, dann in die Hande Nobespierte's, 

und nach dem 9. Thermidor in die des Convents⸗De⸗ 

putirten Courtois gerathen war, der es, nebſt einer 
Haarlocke der ungkücklichen Koͤnigin und einem Hand⸗ 

ſchuh des Dauphin, als eine Settenheit aufbewahrt 

hatte. Courtois wollte dies Alles zu den Füßen des 
Monarchen legen, um, als ein ubgelebter Geis, der mit 

vielen andern Votanten — ſo nannte man ih Mit: 
Condents, welche Ludwig den Sechzehnten 

zum Tode verurtheilt hatten — Frankreich — 

ſollke, die Gnade des Königs zu gewinnen. Indeß er⸗ 

reichte er ſeinen Endzweck nicht. Durch den Polizei⸗ 

Miniſter bemächtigte ſich der Hof jener unterpfander, 
bie er als ſein Eigen thum betrachten koennte. Das 
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Schreiben der unglücklichen Koͤnigin an die Prinzeſſin 
Eliſabeth war ſchwerlich noch etwas mehr, als ein Fa⸗ 
milien⸗Dokumentz allein, inden man es zu ei⸗ 
nem Teſtamente machte, fühlte man ſich auch vers 
ſucht, ihm Kundbarkeit zu geben; und ſo erhielt der 
Polizei⸗Miniſter vom Koͤnige den Auftrag, es der De⸗ 
putirten⸗Kammer vorzuleſen. Dies nun geſchah an 
dem oben genannten Tage. Eine Familienſache wurde 
alſo wie eine Staatsſache behandelt, und eine Ver⸗ 
ſammlung, die nur von Seiten ihrer Einſichten in An⸗ 
ſpruch genommen werden ſollte, in ihrem Gemuͤthe be⸗ 
ſchaͤftigt. Es fehlte nicht an lebhafter Theilnahme; 
und auf den Vorſchlag des Praͤſidenten Lains wurde 
noch an demſelben Tage eine Deputation von fuͤnf und 
zwanzig Mitgliedern abgeſchickt, dem Könige für dieſe 
Mittheilung zu danken. Indeß verbeſſerte die Vorleſung 
des Teſtaments keinesweges das Verhaͤltniß, worin der 
Herr von Cazes zu der Deputirten Kammer ſtand; 
und ſelbſt der Zuſatz des Ministers, „daß der König 
die Ehre, der Deputirten⸗Kammer dieſe unſchaͤtzbare 
Schrift vorzuleſen, weniger dem Miniſter als dem Mit⸗ 
gliede der Verſammlung zugedacht habe,“ vermochte 
nicht den Verdacht zu heben, worin der Polizei ⸗Mi⸗ 
niſter ſtand. 275 b 
Viele andere Handlungen des Hofes bewieſen defz 
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fen Uebereinſtimmung mit der herrſchenden Parthei in 
der Deputirten⸗Kammer. Der ar, Januar, oder der 
Todestag Ludwig des Sechzehnten, wurde dadurch ge⸗ 
feiert, daß, anſtatt der üblichen Leichenrede, das Teſta⸗ 
ment dieſes Königs verleſen wurde: eine merkwuͤrdige 
Abänderung, da Ludwig der Sechzehnte in dieſem Te—⸗ 
ſtamente eben den Moͤrdern verziehen hatte, welche ſein 
Bruder aus Frankreich verbannte. Mehrere Inſtitu⸗ 
tionen, welche ihre Eutſtehung der Revolution verdank⸗ 
ten, wurden abgeſchafft, bloß, weil ſie nicht von dem 
alten Herrſcherſtamm herruͤhrten. Dahin gehoͤrte das 
National-Inſtitut, welches wieder in feine vier Aka⸗ 
demieen aufgelöfet wurde, naͤmlich in die franzoͤſi⸗ 
ſche Akademie, in die koͤnigliche Akademie 
der Inſchriften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
in die königliche Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ren und in die königliche Akademie der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte. Ein noch ſchlimmeres Schickſal hatte 
die polptechniſche Schule, welche gänzlich aufgehoben 
wurde. Die Ehrenlegion wurde in einen koͤniglichen 
Orden der Ehrenlegion verwandelt, und feſtgeſetzt, daß 
der Koͤnig Chef und Großmeiſter derſelben bleiben, die 
Zahl der Ritter unbeſchraͤnkt feyn, die der Offieiere 
aber zweitauſend, die der Commandbre vierhundert, die 
der Großoffieiere hundert und ſechtig, die der Groß⸗ 
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kreuze endlich gehtzig betragen ſollte. Der Reunions⸗ 
Orden, ſo wie der Orden des goldnen Vließes, waren 
in ſich ſelbſt verſchwunden, ſeitdem Napoleon ausge⸗ 
ſchieden war; von ihnen konnte alſo nicht länger die 
Rede ſeyn. Dagegen wurden die Orden des heiligen 
Geiſtes und der St. Michaels⸗Orden wieder hergeſtellt. 
Ein Geſetz, welche mehr auf den Vortheil des roͤ— 
miſchen Kirchenthums als auf den der Geſellſchaft be— 
rechnet ſchien, und eben deswegen alle vorurtheilsfreie 
Koͤpfe in Frankreich und außer Frankreich in Erſtaunen 
ſetzte, war die Aufhebung der Eheſcheidung. Alle dieſe 
Maßregeln bedroheten Frankreich mit der Wiederkehr 
des, auf Feudal-Weſen und katholiſches Kirchenthum 
geſtuͤtzten Despotismus, und waren, wo nicht wider den 
VBuchſtaben, doch wider den Geiſt der Charta. 

Was aber die Hoffnungen der Rohaliſten lebendig ers 
hielt, daſſelbe vermehrte die Unruhe ihrer Gegner bis 
zur Verzweiflung. Die Thaͤtigkeit der Prevotal-Ge⸗ 
richte beleibigte das Ehrgefuͤhl des Volkes, welches in 
ihnen den erſten Anfang einer unerträglichen Tyrannei 
erblickte. Zu Tarascon brach ein Aufruhr aus, welcher 
den Unterpraͤfeeten noͤthigte, ſich nach Arles zu fluͤch⸗ 
ten: die Aufruͤhrer ſprengten die Gefaͤngniſſe, und die 
zur Vertheidigung der offentlichen Ordnung aufgefor⸗ 
derte National⸗Garde blieb unthaͤtig. Aehnliche Auf⸗ 
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tritte erfolgten in der Bretagne, wo die Foͤderirten 
wieder auflebten, um ſich gegen die Forderungen des 
Adels und der Geiſtlichkeit zu vertheidigen. Das 
Schlimmſte geſchah zu Greuoble. Ein bewaſſneter 
Haufe von zwei bis dreitauſend Aufrührern „größten 
Theils verabſchiedeten Soldaten, ſuchte ſich durch ei⸗ 
nen Ueberfall dieſer Stadt zu bemaͤchtigen, welche, au 
ßer bedeutenden Artillerie ⸗Vorraͤthen, dreihundert 
Stuck Geſchütz enthielt. Wäre dies Unternehmen ge⸗ 
lungen, ſo würde. ſich der Buͤrgerkrieg in kurzer Zeit 
uber das gauze ſuͤdliche Frankreich verbreitet haben. 
An der Spitze deſſelben ſtand ein gewiſſer Didier, 
ehemals Adjudant des Marſchalls Macdonald. Worin 
er es verſah, laßt ſich nicht angeben. In Grenoble 
befehligte Donadieu, ein entſchloſſener Mann. Dieſer 
ſtellte ſich an die Spitze der ihm zu Gebote ſtehenden 
geringen Maunſchaft und der National- Garde von 
Grenoble, und ruͤckte fo. den Aufruͤhrern entgegen, als 
ſie, unter der Leitung des Artillerie⸗Kieutenants Chuil⸗ 
lot, ſich am Abend des 4 Mai den Thoren der Stadt 
genaͤhert hatten. Es kam zu einem förmlichen Ge⸗ 
fechte, welches nur durch die Wirkung des aus Gre⸗ 
noble mitgebrachten Geſchützes zum Vortheil der kö⸗ 
niglichen Truppen ent ſchieden werden konnte. Greus⸗ 
ble wurde auf dieſe Weiſe gerettet; aber der Aufruh 
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dauerte in der umgegend fort, bis uͤberlegene Kraͤfte 
ins Spiel gezogen wurden. Von jetzt an zerſtreueten 
ſich die Aufrährer. Didier ſuchte uͤber Turin nach 
Italien zu entfliehen; doch, erkannt und verhaftet, 
wurde er nach Frankreich zuruͤckgebracht, wo er — 
eee mit dem Tode buͤßte. f f 
Nicht mit den Waffen allein kämpften die — 
ee gegen Ludwig's des Achtzehnten Regierung 
an; auch durch die Feder und die Preſſe ſuchten fie 
ihrem Herzen Luft zu machen. Hinrichtungen und 
Verhaftungen wurden durch Schmaͤhſchriften geraͤcht, 
unter welchen der dreifarbige Zwerg die bitterſte 
war. Ja, um den König von allen Seiten zu kranken, 
ſtellte man, da einmal die Hoffnung, Bonaparten oder 
einen feines Geſchlechts auf dem franzöſtſchen Thron 
zu ſehen, aufgegeben werden mußte, einen falſchen Dau⸗ 
phin auf, von welchem weiter unten nase die 
Rede ſeyn wird. Az area 
Den Mißvergnuͤgten in Frankreich kamen die Ver⸗ 
bannten zu Huͤlfe, die ſich in den benachbarten Nie⸗ 
derlanden aufhielten. Das Geſetz hatte freilich nur 
Dicjenigen verwieſen, welche Bonaparte's Ergaͤnzungs⸗ 
Acte unterzeichnet, oder Stellen unter ihm ange⸗ 
nommen hatten, waͤhrend ihr Eid ſie an die Per⸗ 
fon Ludwigs des Achtiehnten band; allein die Praͤfee⸗ 
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ten, mehr dem Sinne als dem Buchſtaben des Geſetzes 
folgend, hatten aus ihren Departements Alle entfernt, 
die um fruͤherer Handlungen willen, niemals Freunde 
der Bourbons werden konnten. Von dieſen nun be⸗ 
nutzten die Talentvolleren die Naͤhe, worin ſie von 
Frankreich lebten, um durch Zeitungsartikel und kleine 
Schriften den Geiſt der Unruhe und Empoͤrung bei den 
Framzoſen zu unterhalten; und der Erfolg, womit ſie 
dies thaten, war um ſo größer, da fie alle die Kunſt⸗ 
griffe kannten, durch welche man die Herzen der Franz 
zoſen fuͤr eine Parthei gewinnt. Dieſen Kampf abzu⸗ 
kurzen, ſah die franzöſiſche Regierung ſich genoͤthigt, 
bei dem Koͤnige der Niederlande auf die Entfernung der 
Gefaͤhrlichſten zu dringen. Er erfüllte dieſen Wunſch⸗ 
General Vandamme erhielt den Befehl, abzureifen® 
General Hullin ſchiffte ſich nach Amerika ein; Pomme⸗ 
reuil und Garan wurden zu Bruͤſſel verhaftet, Barrere 
aufgeſucht, viele Andere unter ſtrenge Aufſicht geſtellt. 
Immwiſchen ging in Frankreich auch das Verfahren ger 
gen die Generale fort, welche thaͤtige Vefoͤrderer der 
kurzen uſurpation Bonaparte's geweſen waren. Die 
abweſenden Generale Dronet und Morand wurden vom 
Kriegesgericht zum Tode verurtheilt. Daſſelbe Schick⸗ 
ſal hatten die gleichfalls abweſenden Generale Lalle⸗ 
mand, von welchen der eine mit Savary, Herzog von 
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Rovigo, von Malta nach Smyrna entkommen war, der 
andere ſich in Amerika aufhielt. Gegen die Generale 
Clauzel und de la Borde wurde durch eine Verord- 
nung vom 245 Julius 1815 ein Contumacial- Prozeß 
eingeleitet, aber in Beziehung auf den Letzteren, wegen 
eines Mangels an der Form, ausgeſetzt. iysth 
Dieſe Strenge verhinderte aber nicht, daß in der 
Hauptſtadt des Reiches die groͤßten Verbrechen ſogar 
als Erwerbsquellen benutzt wurden. Gegen die Mitte 
des Sommers ſtellte die Regierung acht und zwanzig 
Verſchworne, die ſich Patrioten von 1816 naun⸗ 
ten, vor das Kriminal-Gericht des Aſſiſen⸗Hofes zu 
Paris: Dieſes waren Menſchen aus den Hefen des 
Volks, Haͤupter der Foͤderation von 1815, zum Theil 
ſogar Ueberbleibſel von den früheren Ausſchuͤſſen waͤh⸗ 
rend der Schreckens⸗ Periode. Die Klage, welche ge⸗ 
gen ſie erhoben wurde, lautete auf Hochverrath: ſie 
wurden naͤmlich der Abſicht beſchuldigt, daß ſie den 
Koͤnig und die koͤnigliche Familie haͤtten ermorden und 
die beſtehende Regierung umſtuͤrzen wollen. Zu Merk⸗ 
zeichen ihres Bundes hatten dieſe Patrioten von 1816, 
Karten von beſonderer Form gewählt, von welchen 
10,000. verfertigt und 300 vertheilt waren. Dieſe 
That ſache wurde von ihnen eingeſtanden. Aus ihren 
ubrigen Geſtaͤndniſſen ging hervor, daß fie ſich gegen⸗ 
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ſeitig verfuͤhrt hatten, um ſich angeben und einen elen⸗ 
den Lohn von der Polizei erſchnappen zu koͤnnen. Alle 
ihre Ausſagen waren ſo niedrig und gemein, daß ſie 
mehr Mitleid als Abſcheu erregten. Nur Tolleron, 
ein Formenſchneider, gewann durch die Staͤrke ſeines 
Charakters und durch die Kuͤhuheit ſeiner Antworten 
einige Theilnahme. Ihm und feinen beiden Mitver⸗ 
ſchwornen, Pleignier, einem Sattler, und Carbonneau, 
einem Schreibmeiſter, wurde am 7. Julius die Strafe 
der Majeſtaͤts⸗Verbrecher, Enthauptung nach Abhauung 
der rechten Hand, zuerkannt; die Uebrigen wurden ent⸗ 
weder freigeſprochen, oder zu mehrjähriger Gefaͤnguiß⸗ 
ſtrafe, oder zur Deportation verurtheilt. Von ſolchen 
Verſchwörungen war wenig zu befürchten, wiewohl die 
Stimmung, aus welcher ſie hervorgingen, vielleicht nur 
allzu ſchrecklich war. | * TESET ' 
Mitten unter dieſen Hinrichtungen und Landes⸗ 
verweiſungen, Verſchwoͤrungen und Aufſtaͤnden, ver⸗ 
mählte ſich der Herzog von Berry mit Marie Caroline 
Thereſe Friederike, Enkelin des Königs von Neapel. 
Ihre erſte Zuſammenkunft mit ihrem Gemahl und der 
koͤniglichen Familie hatte in einem Gehölz bei Fontai⸗ 
neblau Statt, wo Zelte errichtet waren. Den 16. Ju⸗ 
nius geſchah ihr Einzug in die Hauptſtadt Frankreichs: 
au der Seite ihres Gemahls ſitzend, dem Könige ge⸗ 
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genuͤber, wurde fie von den Freunden der Bourbons bes 
willkommt. Neben dem Wagen ritten ihr Schwieger⸗ 
vater Monſieur, und ihr Schwager der Herzog von Anz 
gouleme, vor demſelben der dienſtthuende General⸗ 
Major der koͤniglichen Garde, Marſchall Oudinot, Her⸗ 
zog von Reggio. Am folgenden Tage geſchah die 
Trauung in der Kathedral⸗Kirche Notre⸗Dame. Dieſe 
Verbindung war beſonders merkwuͤrdig in Hinſicht der 
Erbfolge des Bourbonſchen Hauſes, welches bisher nur 
Erben in der Linie von Orleans hatte; denn Ludwig 
der Achtzehnte ſelbſt war kinderlos, und die ſeit ſech⸗ 
zehn Jahren beſtehende Ehe des aͤlteſten Sohnes ſeines 
Bruders, des Herzogs Ludwig Anton von Augouleme, 
mit der Tochter Ludwigs des Sechzehnten und Maria 
Antoinetten's war unfruchtbar geblieben. Blieb alſo 
auch der Herzog von Berry unbeerbt, ſo erbte der fran⸗ 
söfifche Thron auf den Herzog von Orleans und deſſen 
Nachkommenſchaft fort. Denn vermaͤhlt mit Marie 
Amalie, Tochter des Königs von Neapel und Tante der 
iungen Herzogin von Berry, war der Herzog von Or⸗ 
leans um dieſe Zeit Vater von zwei Söhnen, von wel⸗ 
chen der aͤlteſte ſechs, der juͤngſte anderthalb Jahr alt 
war. So ſtand es um die Erbfolge. Hof⸗ und Volker 
feſte folgten auf die Trauung des Herzogs von Berri 
nur daß der 18. Junius, als Tag der Niederlage bei 
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Waterloo, aus Schonung gegen die öffentliche Stim⸗ 
mung, fuͤr dieſe Feſtlichkeiten unbenutzt blieb. 

Bald nach der Abſtimmung der Deputirten⸗Kam⸗ 
mer uͤber den Finanzplan fuͤr das Jahr 1818 — 1816 
waren die Sitzungen der beiden Kamntern am 29. April 
beendigt worden. Ohne alle Vorbereitung, ja mit 
ſcheinbar abſichtlicher Ueberraſchung, erſchienen, in der 
Pairskammer, der Herzog von Richelieu, und in der 
Kammer der Deputirten der Praͤſtdent derſelben, Lains, 
um eine koͤnigliche Proelamation vorzuleſen, wodurch 
die Sitzung des Jahres 1813 für geſchloſſen erklärt 
und die Eröffnung der Sitzung von 18s auf den er⸗ 
ſten Oetober feſtgeſetzt wurde. Dieſe ſchnelle“ Proro⸗ 
gation, die Trockenheit, womit ſie geſchah, die Weg⸗ 
laſſung jeder Beifallsaͤußerung, erregte die Unzufrieden 
heit beider Kammern; und als die Deputirten-Kam⸗ 
mer ſich auf öͤſete und Viele dabei das übliche, „Es 
lebe der König“ riefen, fehlte es nicht an einer Stim⸗ 
me, welche bedeutend himufuͤgte: „ſelbſt wenn! (quand 
meme.“ “! U 

Die wahre urſache dieſer unerwarteten Proroga⸗ 
tion iſt unbekannt geblieben. Einige haben fie dem 
Einfluſſe Englands und Rußlands zugeſchrieben, wels 
che, gleich ſehr beſorgt Fir die Fortdauer des Friedens, 
dieſe Maßregel als unumgänglich noͤthig empfohlen. 
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Wahrſcheinlicher iſt, daß die heftige Leidenſchaft der 
ultra⸗Royaliſten in der Deputirten⸗Kam mer die ploͤtz⸗ 
liche Prorogation herbeifuͤhrte. Da, wo der Unverſtand 
einmal vorherrſchend geworden iſt, bleiben Raͤnke nicht 
aus. Wenige Tage vor der Entlaſſung erbot ſich ein 


Mitglied der Deputirten⸗Kammer in einer geheimen 


Sitzung, das Daſeyn einer Verſchwoͤrung zu beweiſen, 
welche die Veraͤnderung der Dynaſtie zum Gegenstande 
habe; damit aber nicht zufrieden, nannte dieſer Depu⸗ 
tirte mehrere Mitglieder des Miniſteriums als Theil⸗ 
nehmer an dieſer Verſchwü rung. Der Eindruck, den 
er hierdurch auf die ganze Verſammlung machte, ent: 
ſprach der Wichtigkeit der Anzeige. Schon war ſie im 
Begriff, außerordentliche Beſchluͤſſe zu faſſen, als das 
Miniſterium ihr zuvorkam, um das Aergerniß zu ver⸗ 
hindern, das ganz unfehlbar aus iner ſo weit getriebe⸗ 
2 er Partheiſucht entſtehen mußte. un 
Wie auffallend aber auch dieſe plötztiche "Enttaf- 
Por die Ultra- Royaliſten ſeyn mochte, ſo ſchlug 
ſie doch ihren Muth nicht nieder. Denn, da in der 
Charte feſtgeſetzt war, daß die Deputirten auf fünf 
Jahre gewaͤhlt werden ſollten, und zwar ſo, daß die 
Kammer jedes Jahr um ein Fuͤnftel erneuert wurde: 
fir konnten ſie darauf kerhnen, daß, was in der erſten 
Sitzung fehlgeſchtagen war, in der zweiten und dritten 
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gelingen würde. Die Lage des Königreichs blieb alſo 
immer ungewiß und ſchwankendz und da der Grund⸗ 
fehler in dem Mangel eines tuͤchtigen Wahlgeſetzes 
lag, ſo war vorherzuſehen, daß die Unruhe nicht eher 


aufhören werde, als bis dieſem Mangel abgeholfen 


ſey. Dies war daher der Gedanke, welcher in den 
nächftem Monaten unabläſſig bearbeitet wurde. Es kam 
auf nichts Geringeres an, als alles ſo zu n daß 
die Entwickelung, welche eine acht und zwanzigjährige 
umwälzung dem frauzdſiſchen Reiche gegeben hatte, durch 
die Deputirten⸗Kanmer ſelbſt geſichert wurde, indem 
man die Anſtalten ſo truͤfe, daß in dieſe Kammer nur 
Solche Zutritt erhietten, welche durch ihren Vermoͤ⸗ 
genszuſtand Feinde aller Neuerungen wuͤren. Das 
Wahlgeſetz mußte demnach von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit ſeyn, daß es die Demokratie und Ariſtokrat ie 
gleich ſehr durthſchnitt, und das Koͤnigthum durch den 
wohlverſtandenen Vortheil Mr beſchürte, ohne daß 
noch langer von veralteten Rechten die Rede war. 

Wer der Urheber dieſes Geſetzes geweſen ſen, 
läßt ſich niche fo beſtimmt ſagen, als daß der Pos 
lißei-Miniſter de Cazes allgemein dafür gehalten wurde 
und hinterher den Haß der ganzen Gegenparthei zu 
tragen hatte. Warmer es wirklich, ſo etwarb er ſich, 
durch ‚Einen glücklichen Srdunken, das unſterbliche 
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Verdienſt, Frankreich eine neue Umwaͤlzung su erſpa⸗ 
ren und Volk und Dynaſtie mit einander zu verſoͤh⸗ 
nen. Die Elemente des Wahlgeſetzes waren folgende: 
Man nahm die Bevölkerung Frankreichs auf etwa 
dreißig Millionen an. Von dieſer Bevoͤlkerung nun 
ſetzte man in allen Staͤdten, Doͤrfern und Höfen die 
Zahl derjenigen Hausvaͤter, welche 300 Fr. Steuer be⸗ 
zahlen, auf 120,00. Dieſen wurde die Wahl uͤber⸗ 
tragen, welche demnach in die Haͤnde der Mittel klaſſe 
gerieth, doch ſo, daß ſie nicht aus ſich ſelbſt waͤhlen 
konute. Wer in die Deputirten⸗Kammer gelangen 
wollte, mußte nachweiſen koͤnnen, daß er vierzig Jahr 
alt ſey und doo Fr. Steuern bezahle. Die Zahl die⸗ 
fer Klaſſe von Hausvaͤtern wurde fuͤr ganz Frankreich auf 
16/0 angenommen; und da die Zahl der für die De⸗ 
putirten⸗Kammer gewählten Mitglieder nur 353 be⸗ 
trug, fo konnte es nie ſchwierig ſeyn, dieſe Zahl aus 
jener Klaſſe herauszufinden. Der Hauptgedanke bei 
dem ganzen Wahlgeſetz war alſo: daß 253 Deputirte, 
von 120,000 Waͤhlern aus 16,000 der am höchſten Ber 
ſteuerten in die zweite Kammer gebracht, den wahren 
Vortheil der Nation vertreten und folglich den eigentz 
lichen Schwerpunkt derſelben bilden würden. Bei ei⸗ 
ner ſolchen Wahlart bedurfte es weder des Einfluffes 
des Hofes, noch der Einwirkungen des n 
eide 
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beide waren gleich überflüͤſſig geworden; beide waren 
ſogar unmoglich. In der hoͤchſten Freiheit, die einem 
Volke in Auſehung der Wahl feiner Vertreter geſtat⸗ 
tet werden darf, war, bei den uͤbrigen Einrichtungen, 
die Einheit der Regierung gerettet; und in der Aner⸗ 
kennung der Rechtmaͤßigkeit des, durch die Umwaͤlzung 
bewirkten, Beſitzſtandes fand die Dynaſtie eine Sicher⸗ 
heit, die ihr auf keinem anderen Wege zu Theil wer⸗ 
den konnte. Eutfernt bis auf 0 Spur war vor 
allen Dingen die Gefahr, daß ſich aus dem Schooße 
der Deputirten⸗Kammer eine neue Umwälzung entftehen 
koͤnnte, welche, unter dem Vorwande des Rechts, zum 
wenigſten eben ſo zerſtörend werden mußte, als die 
frühere es geweſen war. Der ultra-Neyalismus war, 
wo nicht im Keime erſtickt, ſo doch gelaͤhmt und zer⸗ 
ſchmettert. tr 

Ehe ein ſolches Wahlgeſetz eingeführt werden 
konnte, mußte die bisherige Deputitten⸗Kammet foͤrm⸗ 
lich aufgelöͤſ't werden; denn bei einer Zuſammenſet⸗ 
zung, wie die ihrige war, ließ ſich nicht erwarten, daß 
fie daſſelbe jemals genehmigen wuͤrde. Dieſe Auflöfung 
der Deputirten⸗Kammer erfolgte durch die königliche 
Verordnung vom 3. Sept. 1816. In derſelben wurde 
geſagt: „überzeugt don dem allgemeinen Wunſche der 
e daß die konſtitutionelle urkunde, dieſe Grund⸗ 
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lage der Öffentlichen Ruhe in Frankreich, unverletzt er⸗ 
halten werde, habe der König für noͤthig erachtet, die 
Deputirten⸗Kammer auf die einmal feſtgeſtellte Anzahl 
von Mitgliedern zuruͤckzubringen und nur Maͤnner dar: 
in zuzulaſſen, welche das Alter von 40 Jahren erreicht 
haͤtten. um aber dieſe Einſchraͤnkung auf eine geſetz⸗ 
mäßige Weiſe erzielen zu konnen, ſey es unvermeidlich 
nothwendig geworden, die Wahl-⸗Collegien aufs Neue zu⸗ 
ſammen zu berufen, um zur Wahl einer neuen Depn⸗ 
tirten⸗Kammer zu ſchreiten. Aus dieſem Grunde ver⸗ 
ordne der König: ) daß kein einziger Artikel der Con⸗ 
ſtitutions - urkunde von neuem nachgeſehen werde; 
2) daß die Deputirten⸗Kammer ſich auflöfe; 3) daß 
die Anzahl der Deputirten nach dem dritten Artikel 
der Urkunde beſtimmt bleibe; ) daß die Wahl⸗Colle⸗ 
gien der Arrondiſſements und Departements genau ſo 
bleiben ſollen, wie ſie anerkannt und durch die Ver⸗ 
ordnung vom 11. Julius vervollſtaͤndigt worden.“ Die 
anderweitigen Beſtimmungen der koͤniglichen Verord⸗ 
nung waren: „die Wahl⸗Collegien der Arrondiſſements, 
welche fich den 25. Sept. d. J. verſammeln, waͤhlen 
ſo viele Candidaten, als Deputirte des Departements 
ernannt werden ſollen. Die Wahl⸗Collegien der Depar⸗ 
tements verſammeln ſich am 4. Det. d. J., und waͤh⸗ 
len zum mindeſten die Hälfte der Deputirten unter 
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den ihnen von den Wahl⸗Collegien der Arrondiſſements 
vorgeſchlagenen Candidaten. Iſt die Zahl der Depu⸗ 
tirten des Departements ungerade, ſo muß die ungerade 
Zahl einem der vorgeſchlagenen Candidaten zu Gute 
kommen. Die Departements⸗ ⸗Collegien, welche nur ei⸗ 
nen einzigen Deputirten ernennen, koͤnnen ihn nach 
Gefallen unter den Candidaten waͤhlen, oder nicht. 
Nichtig iſt jede Wahl, bei welcher ſich nicht die Haͤlfte 
der Wahlherren, und Einen daruͤber, eingefunden haben. 
Die abſolute Mehrheit iſt zur guͤltigen Wahl der Deputir⸗ 
ten nothwendig. Wenn die Wahl⸗Collegien der Arron⸗ 
diſſements die Anzahl ihrer vorzuſchlagenden Candida⸗ 
ten nicht vollſtaͤndig gemacht haben ſollten, ſo verhin⸗ 
dert dies die Departements⸗Collegien nicht, zu ihren 
Wahlen zu ſchreiten. Die Wahl-Protokolle ſollen von 
der Deputirten-Kammer unterſucht, und die Regelmaͤ⸗ 
sigkeit der Wahlen von derſelben ausgeſprochen werden. 
Die gewählten Deputirten find verbunden, der Kam⸗ 
mer ihren Geburtsſchein und den Beweis vorzulegen, 
daß fie ein Alter von 40 Jahren erreicht haben; zu⸗ 
gleich müſſen ſie einen, von dem Praͤfekten beſcheinig⸗ 
ten Auszug der Abgabenrolle vorzeigen, zum Beweiſe, 
daß fie wenigſtens zu 1000 Fr. direkter Abgaben ange⸗ 
ſetzt ind. Man wird mit anrechnen: dem Manne die 
von ſeiner Frau entrichteten Abgaben; dem Vater die 
J 2 
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Abgaben von ſeinen minderjaͤhrigen Kindern; die Ab⸗ 
gaben der Wittwe dem unter ihren Soͤhnen, den man 
gewählt haben wird; dem Eidam die Abgaben ſeiner 
verwittweten Schwiegermutter, deren einzige Tochter 
er- geheirathet hat; dem Sohne und dem Eidam 
die Abgaben des Vaters und des Schwiegervaters, 
wenn dieſer oder jener ihr Recht auf fie übertragen. 
Die Wahloerſammlungen werden gehalten, und die 
Wahlen in der Form und Regel vor ſich gehen, wie 
fie in der verigen Verſammlung vorgeschrieben ſind. 
Die Sitzung von 1816 wird am 4. Nov. d. J. eroͤff⸗ 
net werden.“ an e 

Dieſe koͤnigliche Verordnung war ein Donnerſchlag 
für die Parthei, deren ganzes Streben auf die Wieder⸗ 
herſtellung des Zustandes ging, worin ſich Frankreich 
vor dem Jahre 1789 befunden hatte. Zwar ließ ſie es 
nicht an ihren Bemühungen fehlen, aufs Neue Sitz 
und Stimme in der Deputirten Kammer zu gewin⸗ 
nen: allein, da die koͤnigliche Verordnung das den 
Deputirten nothwendige Alter auf 40 Jahre feste, fo 
konnte es nur Wenigen gelingen, zu Deputirten ger 
wählt zu werden. Die Zahl der Zuruͤckgeſetzten mußte 
aber um fo größer ſeyn, da die große Mehrheit der 
Waͤhler, d. h. die zahlreiche Klaſſe Derer, welche das 
Beſitzthum der Geiſtlichkeit und des ausgewanderten Adels 
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unter ſich getheilt hatten, ihren Vortheil darin fand, 
nur Solche zu Deputirten zu wählen, von deren eonſti⸗ 
tutioneller Geſinnung fie überzeugt ſeyn konnte. Die 
Wahlen erfolgten alſo, zum Wenigſten im Allgemei⸗ 
nen, nach dem Wunſche des Königs und des Mini⸗ 
ſteriums. f 5 

Einen beredten Vertheidiger fand die aufgeloͤſ'te 
Kammer in dem Vieomte von Chateaubriand, welcher, 
ſeit der zweiten Rückkehr des Könige, feinen Platz in 
der Pairs-Kammer gefunden hatte. In einer Schrift, 
betitelt: Die Monarchie nach der Charte, ſuchte 
diefer Parthei-Mann das franzöfiiche Volk zu bereden: 
die Kammer ſey aufgeloͤſ't worden, weil fie nicht in den 
Verkauf der Waldungen, die allein von dem Beſitzthum 
der Geiſtlichkeit uͤbrig geblieben, habe einwilligen wollen; 
die Verordnung vom 5. Sept. ruͤhre nicht aus dem 
freien Entſchluß des Monarchen her, weil man ſonſt 
voraussetzen müßte, daß Ludwig der Achtzehnte ange⸗ 
fangen habe, die Revolution zu heiligen; das Ste den 
der Öffentlichen Fonds ſey nicht die Wirkung des Der? 
trauens zu dem neuen politiſchen Syſtem, ſondern die 
der Kunſigriffe von Spekulanten. Chateaubriand, der 
ſich in den bitterſten Tadel gegen das Miniſterium er? 
goß, und vorzüglich den Polizei⸗Miniſter de Cases zur 
Zielſcheibe ſeiner Bemerkungen machte, glaubte, die 


öffentliche Meinung vorzüglich dadurch für ſich zu ge⸗ 


winnen, daß er zwiſchen den materiellen und den mo⸗ 


raliſchen Intereſſen, ſofern beide in der Revolution be⸗ 


gruͤndet waren, unterſchied: der Beſitz von National⸗ 


Guͤtern und die von der Revolution entwickelten, durch 
die Charte geheiligten, politiſchen Rechte ſollten be⸗ 


ſchützt, dagegen die Feſtſtellung unkirchlicher und gegen⸗ 


geſellſchaftlicher Lehren, ſo wie alles Deſſen, was dar⸗ 
auf abzweckt, Wortbruͤchigkeit, Diebſtahl und Unge⸗ 


rechtigkeit als gleichguͤltig, oder ſogar als rechtmäßig, 
darzuſtellen, verfolgt, zerſtoͤrt, vernichtet werden. Ein 


Pair des Reichs begriff nicht, daß, wenn die materiel⸗ 


len Intereſſen von einer Regierung beſchuͤtzt werden, 
das Uebrige ſich ganz von ſelbſt findet. Hingeriſſen 
von feinen Eifer für die Hierarchie, hatte Chateau⸗ 
briand den König nicht bloß in feinen Miniſtern, ſou⸗ 
dern auch in feiner eigenen Perſon beleidigt; und die 


naturliche Folge davon war, daß Ludwig der Achtzehnte 


ihn in der Liſte feiner Mathgeber ſtrich. Auf die Fran⸗ 
zoſen machte ſeine Schrift einen ſchwachen Eindruck, 
weil fie in großer Allgemeinheit die Nothwendigkeit 
einer beſſer zuſammengeſetzten Deputirten⸗Kammer 
fuͤhlten. a j 

Gegen den 4. Nov. verſammelten ſich die Mitglie⸗ 
der der neuen Deputirten⸗Kammer von allen Seiten 
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her in Paris. Der König eröffnete an dem eben ge⸗ 
nannten Tage die Sitzung durch eine Rede, deren 
Schluß zu den größten Erwartungen berechtigte; denn 
n demſelben hieß es: „Den göttlichen Geboten der Re⸗ 
igion treu ergeben, wollen wir es ebenfalls der Charte 
ſeyn, welche, ohne Glaubenslehren zu beruͤhren, dem 
Glauben unferer Väter den ihm ſchuldigen Vorrang 
einraͤumt, und welche in der bürgerlichen Ordnung Al⸗ 
len eine weiſe Freiheit, und Jedem den friedlichen Ge⸗ 
nuß feiner Rechte, feines Standes, feines Vermoͤgens 
ſichert. Nie werde Ich zugeben, daß dieſes Grundgeſetz 
beeinträchtigt werde; Meine Verordnung vom 5. Sept. 
hat ſich deutlich genug darüber ausgeſprochen. Moͤge 
endlich, meine Herren, jeder Haß beendigt ſeyn; moͤgen 
die Kinder Eines Vaterlandes, und, Ich wage hinzu zu 
ſetzen, Eines Vaters, in der That ein Brudervolk wer⸗ 
den; möge uns von unſeren uͤberſtandenen Uebeln nur 
eine wohl schmerzliche, aber heilbringende Erinnerung 
äbrig bleiben! Dies if der Zweck, wohin Ich ſtrebe, 
wezu Ich Ihre Mitwirkung und vorzüglich jenes frei⸗ 
müthige und aus dem Herzen kommende Zutrauen er⸗ 
warte, wiches einzig die fo nothwendige Einigkeit der 
drei Geſetgebungszweige knuͤpfen kann. Rechnen Sie 
auf die gröfte Bereitwilligkeit dazu von Meiner Seite, 
und Mein Volk halte ſich Deines unerſchütterlichen 
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Entſchluſſes verſichert, auf gleiche Weiſe die unterneh⸗ 
mungen der Vosheit zu unterdrücken und die Verir⸗ 
rungen eines allzu gluͤhenden Eifers im Zaum zu 
halten.“ 

Sobald die Deputirten⸗Kammer dem Könige ihre 
Dankſagungs⸗Rede überreicht hatte, und alle Foͤrmlich⸗ 
keiten, welche die Regelmaͤßigkeit großer Verſammlun⸗ 
gen ſichern, beendigt waren, begann der royaliſtiſche 
Theil der Mitglieder feine Angriſſe auf das Miniſte⸗ 
rium von Neuem. unterrichtet von dem Daſeyn eines 
Wahlgeſetzes, deſſen Erörterung nahe bevorſtand, rich⸗ 
tete er ſeine ganze Kraft vornehmlich gegen den Poli⸗ 
lei⸗Miniſter, den er als die Seele des ganzen Mini⸗ 
ſteriums betrachtete. Veranlaſſung dazu gab die Wer 
haftung eines Advocaten, Nahmens Robert, und deſſen 
Sohnes, wegen Herausgabe von Schriften, welche ent⸗ 
weber auf Verunglimpfung der Regierung im Allge⸗ 
meinen, oder des Herrn de Cages insbeſondere, ab⸗ 
weckten. Antoinette Robert, Tochter des Advocaten, 
hatte ſich an die beiden Kammern mit einer Bjttſchrift 
gewendet, worin fie. den Polizei⸗Miniſter eines Atten⸗ 
tats gegen die perſoͤnliche Freiheit anklagte. Die 
Pairs⸗Kammer mißachtete den Antrag der Klaͤge⸗ 
rin. Nicht ſo die Deputirten⸗Kammer. M der Sit: 
iung vom 23. Nov. erhoben ſich ‚mehren Stimmen, 
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welche verlangten, daß der Polizei⸗Miniſter ſich ver⸗ 
antwortlich erklaren ſollte. Härte ſich Herr de Cazes 
hierauf eingelaſſen, ſo wuͤrde nichts leichter geweſen 
ſeyn, als ihn zum Austritt aus dem Miniſterium zu 
nöthigen. Er nun verweigerte zwar nicht die Auf, 
ſchluͤſſe, die man von ihm verlangte; aber er beſtand 
darauf, daß man die Acten über das Verfahren gegen 
Robert und deſſen Sohn bei ihm ſelbſt einſehen follte. 
Hierüber entſtand ſehr viel Lärm. Am heftigsten nahm 
fich der Vicomte Caſtel⸗Bafge der Bittſchrift und der 
Familie Robert an. Vertheidiger des Pollzel⸗Mini⸗ 
ſtets waren der Minifter des Innern, Laine, und der 
Herzog von Richelieu. Nach einer ſtürmiſchen Eroͤrte⸗ 
rung, in welcher der Staatsrath Benoiſt und die De⸗ 
putirten Vilette, Salaberry und Moccarthy gegen die 
Miniſter ſprachen, ging am 2 9ſten die Deputirten⸗ 
Kammer, auf den Antrag des Stagtsraths de Serre, 
mit einer bedeutenden Stimmenmehrheit über die Bitt⸗ 
ſchrift der jungen Robert zur Tagesordnung. Und ſo 
war dieſer Sturnr beendigt, von welchem ſich die Roya⸗ 
liſen unßreftig größere Wirkungen verſprochen hatten. 
Wan unterſchied in der neuen Deputirten⸗Kammer 
eine dreifache darthei: nähmlich die der Confitutionellen, 
die der Noyaliſten, und die der Miniſteriellen. Von 
dieſen war die erſte bei weitem die ſchvächſte; allein 
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die Richtung, welche die Miniſter den von ihnen ab⸗ 
hangenden Deputirten gaben, brachte die Wagfchale 
wieder ins Gleichgewicht. Es wuͤrde ein nicht zu be⸗ 
rechnendes ungluͤck geweſen ſeyn, wenn das Miniſte⸗ 
rium die Ultras beguͤnſtigt hatte; denn alsdann waͤre 
die ſchon an ſich bedeutende Zahl, dieſer letzteren durch 
die Miniſteriellen verſtärkt worden, und man wurde 
demnach eine bloße Erneuerung der Kammer des vori⸗ 
gen Jahres geſehen haben. Das Eigenthuͤmliche des 
Schauſpiels, welches die Kammer fortdauernd darbot, 
beſtand darin, daß die Zahl und das Talent der Roya⸗ 
liſten das Ministerium nöͤthigten, die entgegengeſetzte 
Rolle von derjenigen zu ſpielen, die ihm natürlich war; 
denn, anſtatt die Vorrechte der Krone zu, vertheidigen, 
mußte es ſich zur Vertheidigung der Volksrechte be⸗ 
quemen. Man ſah indeß auch hier, wie wenig in ei⸗ 
nem Kampfe die Waſſe verſchlägt, wofern fie nur mit 
Geſchicklichkeit fr wird. l 
Was die Deputirten⸗Kammer am anhaltendſten 
beſchaͤftigte, war der Finanzplan. Der Finanz ⸗Mini⸗ 
ſter, Graf Corvetſh⸗ verlangte, zur Deckung des Staats⸗ 
beduͤrſuiſſes für das Jahr 1817, nicht weniger, als Ein 
tauſend acht und achtzig Millionen, zwei mal hundert 
und vier und neunzig tauſend neun hundert und ſieben 
und funfsig Franken. Dieſe Forderung gruͤndete ſich 
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auf Frankreichs ganze Lage, dem Innern und dem Aeu⸗ 
ßern nach. Das Jahr 1813 hatte nicht wenig zur Ver⸗ 
ſchlimmerung der framzöſiſchen Sinanien beigetragen; 
denn auf der Einen Seite hatte Napoleon Bonaparte, 
nach feinem Einfall in Frankreich, die Koſten ſeiner 
Ausrüſtungen nicht mit baarem Gelde, ſondern mit 
Credit bestritten, und die Schuldenlaſt Frankreichs war 
auf dieſem Wege um mehr als tauſend Millionen 
Franken vermehrt worden; auf der anderen Seite 
konnte die franzoͤſiſche Regierung ihren gegen die frem⸗ 
den Mächte übernommenen Verbindlichkeiten nur durch 
einen außerordentlichen Aufwand von 300 Millionen 
Frauken genügen. Die Geſetzes Entwürfe, welche das 
Budget für das Jahr 1817 bildeten, wurden einer 
Commiſſion von 18 Deputirten zur Unterſuchung uͤber⸗ 
geben; es waren die Herrn Lafitte, Roy, Camille⸗Jor⸗ 
dan, Magneval, Montealm, Louis, Gaudin Herzog von 
Gaeta, Ganilh, Paeeard, Labourdonaye, Beugnot, Dez 
sonen, Magnier, Grandprez, Pontet, Lormand, Jolli⸗ 
wet, Morgan und Bart ela- Baſtide. Ihre Anſichten 
waren höchſt verſchleden, und verantaßten, in der Com⸗ 
miſſion ſelbſt die wichtigsten Erörterungen. Diefe dauer⸗ 
ten über zwei Donate; und dennoch kam keine Heberz 
einſtimmung iu Stande. Die Conſtitutionellen batten 
gleichwohl ſtets die Oberhand, und die abweichende 
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Minoritaͤt beſchraͤnkte ſich auf vier bis fuͤnf Stimmen. 
Endlich erſtatteten die Herren Roy und Beugnot ihre 
lange erwarteten Berichte den 25. Januar; fie hatten 
ſich in die Arbeit getheilt, indem jener ſich mit den 
Ausgaben, dieſer ſich mit den Einkünften beſchaͤftigte. 

Der berichtigte Finanzplan fand in der Verſamm⸗ 
lung der Deputirten zahlreiche Gegner; und am leb⸗ 
hafteſten beſtritt ihn die Parthei der Ultras. Unter 
den Widerſachern aber zeichnete ſich vor allen Herr 
von Villele aus; und da ſeine Argumente die buͤndig⸗ 
ſten waren, und die Einwuͤrfe, welche er dem Miniſte⸗ 
rium und der Commiſſion entgegenſetzte, die meiſte 
Sachkenntniß verriethen, ſo glauben wir den Leſern 
das Weſeutlichſte derſelben um ſo weniger vorenthalten 
zu dürfen, da alke Staaten Europa's an Einem und 
demſelben Uebel leiden. a 

„Wenn — fagte er — bei den großen Unfaͤllen 
Frankreichs, da die fremden Heere unſere Feſtungen be⸗ 
ſetzt halten; da wir verpflichtet ſind, ihnen binnen 
fünf Jahren e außerordentliche Contribution von 
1300 Millionen su bezahlen; da der Koͤnig und ſeine 
Familie das Beispiel großer Opfer geben und auf das 
Drittel ihrer Einkünfte Verzicht leiſten; da das Volk 
in Einem Jahre über 200 Millionen außerordentlicher 
Abgaben, außer den ſchon fo hoch getriebenen ordent— 
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lichen, bezahlt; da endlich der Staat in dem er⸗ 
ſten Jahre der furchtbaren Kriſis, in welcher Frank⸗ 
reich ſchwebt, ein Anleihen von 69 Millionen zu 9 Pro⸗ 
cent macht — Wenn unter dieſen Umſtaͤnden die Mi⸗ 
niſter auf ihr ganzes Budget nicht dreißig Millionen 
erſparen können; wenn ihre Rechnungen im Gegentheil 
beweiſen, daß fie für beinahe 44 Millionen neue, nicht 
bewilligte Ausgaben gemacht haben; wenn ſie ſich er⸗ 
lauben, für 50 Millionen Zahlungen in baarem Gelde 
zu machen, die ſie, laut dem letzten Finanz⸗Geſetz, 
das von ihnen ſelbſt vorgeſchlagen war, auf eine mit 
der Lage des Staats weit mehr in Verhaͤltniß ſtehende 
Weiſe haͤtten machen ſollen; wenn fie, um die ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Ausgaben des verfloſſenen Jahres zu decken, 
eine neue Schuld von 10 Millionen eontrahirt haben, 
die gleichfalls in baarem Gelde beiahlt werden muß: 
ſo begreife ich ſehr wohl Alles, was ich ſeit ſechs Mo⸗ 
naten ſah und was mir ſeither unerklaͤrbar geſchienen. 

kann dann nicht mehr das Daſeyn einer neuen 
Nation in Zweifel ziehen, die ſich, wie man uns ver⸗ 
ſicherte, nur durch die Vernichtung aller Partheimaͤn⸗ 
ner erheben und behaupten kann. In dieſem Falle be⸗ 
ſtehen dann die Partheimaͤnner aus den Steuerpflich⸗ 
tigen. Wir können es uns leider nicht länger verheh⸗ 
len: unſere langen bürgerlichen Unruhen, unſere lange 


— 142 — 


Oberherrſchaft in Europa haben unter uns einen Ver⸗ 
ein von einigen tauſend Menſchen gebildet, der durch 
feine Kontrakte mit der Regierung, feine politiſchen 
und Finanz Spekulationen, feine Gewohnheit, ſich im 
Beſitz aller eintraͤglichen Stellen zu befinden, die Noth⸗ 
wendigkeit, große Ausgaben durch großen Gewinn und 
ſtarke Einkünfte zu decken, geraume Zeit hindurch Eur 
ropa als ein weites Feld, das zu benutzen ſey, anſah, 
und, ſeitdem dies nicht mehr Statt haben konnte, 
Frankreich als ſein Eigenthum betrachtet. Geben wir 
doch ja nicht zu, daß man irgend einen Einfluß auf 
uns aubuͤbe. Befolgen wir vielmehr den Rath unſeres 
Monarchen, der uns mit ſo viel Wahrheit ſagte: „das 
erſte Mittel, unſere Ausgaben zu beſtreiten, ſey Spar⸗ 
ſamkeit.“ Jede bewerkſtelligte Reduetion, jede aufge⸗ 
hobene Stelle, jede vertagte Penſton wird in den De⸗ 
partements eine Aufmunterung für die Steuerpflichtigen 
ſeyn, ihre Schuldigkeit zu thun. Dieſen heilſamen Zweck 
mäſſen wir mit allen Kräften zu erreichen ſuchen. Die 
PVerſchwendung, die Verſchleuderung, die Gewohnheit, 
reichlich auf Koſten des Publikums zu leben, ſind ſeit 
ſo vielen Jahren zu ſehr eingewurzelt, als daß wir 
ſchnell die Richtung der Menſchen aͤndern konnten; 
aber, da die Geſinnungen des Monarchen, und der feſte 
Entſchluß ſeiner Miniſter nicht hinreichend ſeyn wuͤr⸗ 
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den, ſo etwas zu bewirken: ſo muͤſſen wir ihnen zu 
Huͤlfe kommen, damit ſie deſto weniger in die Verſu⸗ 
chung gerathen, dem Uebel Raum zu laſſen. Je mehr 
ihr gebet, deſto mehr wird verſchwendet werden. Die 
Miniſter ſind im Kampfe mit den Perſonen: es iſt 
weit minder ſchwierig fuͤr ſie, die Aemter, als die Be⸗ 
amten aufzuheben. An den Deputirten, die keine Ber 
amten ſind, iſt es, zu unterſuchen, ob die Beibehaltung 
der Aemter nothwendig ſey, und dann nur Beſoldung 
für Diejenigen zu votiren, deren Beibehaltreng das oͤf⸗ 
fentliche Intereſſe vorſchreibt. Der Kammer, welche 
die Abgaben votirt, gebührt es, die Abſichten des wuͤr⸗ 
digen Nachkommen Heinrichs des Vierten zu erfüllen, 
und bei ihm die Rolle Sully's zu ſpielen. — An der 
Spitze der Stellen ohne Arbeit, aber nicht ohne Emo⸗ 
lumente, prunken die der Staatsminiſter. um die 
Erkenntlichkeit oder die Gunſt des Monarchen in Anz 
ſpruch zu nehmen, iſt ein fo ehrenvoller Titel unſtrei⸗ 
tig hinreichend: allein, da er ein Amt giebt, das keine 
Arbeit erfordert, fo ſollte er auch keine Belohnung er- 
theilen; er wuͤrde dadurch nur ehrenvoller und zugleich 
geehrter. Wir finden fodann die Stellen von Unter 
ſtaats Sefrerärens ein fo ganz neues Amt, daß 
es uͤberſtaſig ſeyn wuͤrde, den Nutzen deſſelben zu er⸗ 
oͤrtern. Die Unterſtaats⸗ Sekretäre beſtehen nur in ei? 
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nigen Miniſterien, und ſeit einigen Monaten. Da fie 
zuvor nicht vorhanden waren, ſo kann man wohl ohne 
eweis annehmen, daß fie nicht ſchlechterdings noth⸗ 
wendig find. Dieſe Stellen koͤnnte man alſo eingehen 
Kiffen. Das Gehalt der Staatsraͤthe ſteigt mit den 
Verwaltungskoſten dieſer Behörde auf mehr als 800,000 
Franken. Ich haͤtte wohl Grund, zu fragen, was der 
Staatsrath in unſerer Conſtitution ſey, die ihn nicht 
auerkeunt, und welchen Vortheil er in unſerer repraͤ⸗ 
ſentatlven Regierung haben kann, die ſeiner nicht be⸗ 
darf. Die Reduetion von 27 Appellations⸗Höfen auf 
18, und die von 36x Tribunalen erſter Inſtanz auf 300 
würden, wie uns der Miniſter verſichert, zwei Millio⸗ 
nen erſparen. Man kann ſie alſo nicht ſchleunig genug 
ins Werk richten; iwölf Parlemente waren vormals 
hinreichend. Der Unterhalt der Bureaus, die Beſol⸗ 
dung der erſten Commis, Zahlmeiſter und Kaſſenver⸗ 
walter des Finanzminiſteriums koſten dem Staate 
die Summe von 3,00% 0 ᷑ Fr, d. h. mehr als den 
Ertrag eines der ſchönſten Departements von Frankreich, 
das der Ober⸗Garonne. Man findet ferner in dem Bud⸗ 
get des Finanzminiſters 506,006 Franken für proviſori⸗ 
ſche Gehalte der in Reform gefallenen Beamten, 
542,000 Franken zur Beſtreitung der Koſten von Par 
pier, Tinte, Regiſter, Holz, Licht, unterhaltung der 
N Ge⸗ 
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Gebaͤude und Mobilien, 60,000. Franken endlich für 
Unterſtͤtzung der in den abgetretenen Departementen 
befindlich geweſenen Agenten. Um aber die Mißbraͤu⸗ 
che dieſes bureaukratiſchen Syſtems, das den Staat 
zu Grunde richtet, bis zur Evidenz zu erweiſen, bemerke 
ich, daß dieſe ſtarken Ausgaben von denen des Finauzmi⸗ 
niſteriums nur einen Theil ausmachen. Die uͤbrigen 
ſind nicht zu berechnen; denn fie werden auf den Er: 
trag der Contributionen erhoben, die jede Unterabthei⸗ 
lung dieſer Verwaltung einnimmt, und wovon ſte nur 
den reinen Ertrag abgiebt. Die Direetorem der Po⸗ 
ſten, des Enregiſtrements, der Mauth, der indireeten 
Abgaben haben ihre Bureaus mit beſtehenden und pro⸗ 
viſoriſchen Netraite- und Reform Gehalten, und ihre 
Fonds für Papier, Tinte, Regiſter u. ſ. w. Auf glei⸗ 
che Weiſe haben die General⸗Direetoren jeder vier bis 
ſieben General-Adminiſtratoren, die ihr kleines Con⸗ 
ſeil bilden. Alle dieſe Maſchinen wurden von einer 
Regierung geſchaffen, welche die Welt erobern, oder un⸗ 
tergehen wollte. Sie iß zu Grunde gegangen. Seien 
wir klug genug, ein unhaltbares Syſtem zu verlaſſen, 
und nicht mit dem Abgaben von 86 Departementen er⸗ 
halten zu wollen, was der Urheber dieſes Syſtems nur 
mit dem Raube der Welt mühſam hätte erhalten koͤn⸗ 
* Vergebens ſchmeichelt man ſich, daß eine Buda, 
VII. K 
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get⸗Commiſſion binnen wenigen Wochen Licht in dieſes 
Dunkel bringen werde; fie kann nur Maſſen ſehen, 
waͤhrend Einzelnheiten allein uns uber die Wahrheit 
belehren koͤnnen. Manchen Beamten werden ungeheure 
Gratiſtrationen ertheilt. Die Chefs der Verwaltung 
haben freie Wohnung, freie Mobilien, freie Wagen, 
freies Holz und Licht. Einige halten ſich Bediente, 
unter der Benennung von Bureau ⸗Aufwaͤrtern; und, 
wie es heißt, ließ mau auf die Etats der Verwaltun⸗ 
gen ſogar Zucker backer und Kammermaͤdchen ſetzen. 
Wie konnen nun unſere Finanzen einem ſolchen gleich⸗ 
zeitigen und ſtets anwachſenden Verſchwendungs⸗Sy⸗ 
ſtem widerſtehen! Die Kammer allein kann demſelben 
ein Ziel ſetzen, indem ſie nur die unumgänglich noth⸗ 
wendigen Ausgaben bewilligt und mit aller Strenge 
gegen die Miniſter verfuͤhrt, die ihren Credit üͤberſtei⸗ 
gen oder die ihnen bewilligten Fonds nicht zu denen 
Zwecken verwenden fur die fie beſtimmt find: Das 
Miniſterium begehrt von uns eine Milliarde und 88 
Millionen Franken. Der Ertrag der ſaͤmmtlichen Ab⸗ 
gaben laßt uns noch ein Deſteit von 314 Millionen. 
Dies ſoll durch eine Anleihe gedeckt und die Anleihe 
durch die Vermehrung des Tilgungsfonds geſichert wer⸗ 
den. Mit den Bedingungen der Anleihe ſind wir 
Zubekannt. Von den Staatswaldungen, die man uns 
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als eine Huͤlfsquelle anweiſet, beſeitigt man eine Maſſe, 
die vier Millionen Einfünfte traͤgt, zu Gunſten des 
Klerus. Allein, die 5 bis 600,000 Hektaren, die man 
verkaufen kann, werden nicht mehr als 400 Millionen 
einbringen; und was iſt ein ſo ſchwacher Tilgungsfond 
fuͤr eine Schuld von 4 Milliarden! Der ganze Finanz⸗ 
plan, ſo wie er vorgelegt iſt, ſcheint uns demnach ſehr 
ſchwierig in der Ausführung. Er wäre wahrſcheinlich 
weit leichter in Vollziehung zu ſetzen, wenn man ſich 
auf eine Anleihe von 200 Millionen beſchraͤnkte und 
fuͤr nicht mehr als 20 Millionen Franken neue Renten 
kreirte. Man konnte alsdann eine fortdauernde Erz 
ſparniß von 100 Millionen machen.“ A 
So fprach Herr von Villele- In Uebereinſtim⸗ 
mung mit ihm, zum Theil ſo gar mit noch größerer 
Heftigkeit, bekaͤmpften denſelben Finanzplan Graf La⸗ 
bourdonnaye, Garnier -Dufougeray, Caſtelbajae, Mir 
randol, Graf Marcellus, Cornet d' Ineburt und Andre. 
Indeß fehlte es demſelben Finanzplan auch nicht an 
geſchickten Vertheidigern, unter welchen der Herzog von 
Gaeta, Magnier⸗Grandprez, der Staatsrath Duden, Jol⸗ 
livet, Morlſſet, gafttte, und der Staatsrath Barante die 
meiſte Aufmerksamkeit erregten. Als man zuletzt uͤber 
das gauze neue Finanz ⸗Geſetz abſtimmte, erklaͤrten ſich 
hundert und fünf und dreißig Deputirte für, und 
ER 
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acht und achtzig gegen daſſelbe. Es wurde alſo in 
der Deputirten-Kammer durch eine Mehrheit von ſie⸗ 
ben und vierzig Stimmen angenommen; und ſo wie 
die Miniſter in dieſem Falle den Sieg davon getragen 
hatten, ſo ſcheinen ſie ihn uͤberall davon tragen zu 
muͤſſen, ſo lange über die Speeial⸗Budgets nicht die 
Einſicht einer hoͤheren Behoͤrde waltet: einer Behoͤrde, 
deren ausdrückliche Beſtimmung es mit ſich bringt, dem 
Anwachs der Bureaus eine Graͤnze zu ſetzen, und den 
Luxus aus dem Staatsdienſt zu entfernen. Herr von 
Villele hatte nur darin Unrecht, daß er dies Geſchaͤft 
der Kammer übertragen wiſſen wollte, deren Beſtim⸗ 
mung auf etwas ganz Anderes geht. 

Waͤhrend das Finanz⸗Geſetz noch unter den Haͤn⸗ 
den der Commiſſion war, wurde der Eutwurf zu dem 
Wahlgeſetze, von welchem oben die Rede geweſen iſt, 
in die Verſammlung gebracht; und der Polizeiminiſter 
de Cazes ſelbſt war es, der ſich dieſem ſchwierigen Ger 
ſchaͤft unterzog. Die ultras ſahen wohl ein, daß die 
Annahme dieſes Geſetzes ihr Verderben ſeyn wuͤrde; 
ſie thaten daher, was in ihren Kraͤften ſtand, dieſelbe 
zu verhindern. Es wurde, drei Wochen hindurch, Punkt 
ſür Punkt beſtritten; und waͤhrend dieſes langen Kam⸗ 
pes hatte es nicht ſelten das Auſehn, als ob die Mi⸗ 
niſter unterliegen würden, Doch, als es zur Abſtim⸗ 
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mung kam, ging das Geſetz, bis auf eine unbedeutende 
Kleinigkeit, ſo durch, wie die Miniſter es entworfen 
hatten; und von dieſem Augenblick an, war die Dyna⸗ 
ſtie durch die geſammte Staatsgeſetzgebung bei weitem 
beſſer beſchͤͤtzt, als durch ein Heer von 300,000 Mann. 
In der Pairs⸗Kammer vermochte Chateaubriands Be⸗ 
redſamkeit nicht, die Einſicht der aufgeklaͤrteſten Sena⸗ 
toren zu erſchuͤttern. Das Wahlgeſetz wurde alſo auch 
von ihr angenommen. Die letzte Zuflucht der Ultras 
waren jetzt die Prinzen des koͤniglichen Hauſes. Dieſe 
entwarfen zwar eine Proteſtation gegen das Wahlgeſetz, 
welche fie durch den Kanzler Dambray überreichen lies 
ßen: ſie hofften hierdurch den Koͤnig in der Verſa⸗ 
gung ſeiner Sanetion zu bewegen. Doch Ludwig der 
Achtzehnte dankte dem Kanzler fuͤr ſeine geleiſteten 
Dienſte, und ernannte an ſeine Stelle den bisherigen 
Praſidenten der Deputirten: Kammer, Pasquier. Hier⸗ 
durch bekam die eonſtitutionelle Parthei im Minifterio 
voͤllig die Oberhand. | . 

Der König hatte um fo größere Urſache, mit ſei⸗ 
nen Ministern zufrieden zu ſeyn, da ſie es nicht an ih⸗ 
ren Bemühungen fehlen ließen, das Koͤnigreich zu er⸗ 
leichtern. Hundert und funfzig tauſend Mann frem⸗ 
der Truppen waren unſtreitig eine große Laſt fir Frank⸗ 
reich, und die Ausſicht auf ein vierjaͤhriges Verweilen 
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derſelben in den framoͤſiſchen Feſtungen, ſowohl für die 
Regierer als fir die Regierten, hoͤchſt nieder ſchlagend. 
Schon waͤhrend des Sommers waren Unterhandlungen 
angeknuͤpft, deren Gegenſtand eine Verminderung die⸗ 
fer Laſt war. Die Miniſter baten um die Zuruͤcknah⸗ 
me von 30,000 Mann, weil dem franzoͤſiſchen Volke 
dadurch 30 Millionen Franken erſpart wuͤrden. Wie 
es ſcheint, unterſtuͤtzte der Herzog von Wellington ihr 
Geſuch bei den verbuͤndeten Mächten, welche ſich bereit 
finden ließen, das zu thun, was die Ruhe Frankreichs 
vermehren konnte. Es wurden alſo gegen das Ende 
des Jahres 1816 dreißig tauſend Mann von den in 
Frankreich gebliebenen Truppen der verbuͤndeten Maͤchte 
zurückgenommen, nicht ohne ſowohl in den Kammern 
als in dem ganzen Reiche die lebhafteſte Freude zu ver⸗ 
breiten. 

Den Ausfall fuͤr das laufende Jahr zu decken, 
nahm die Regierung ihre Zuflucht zu einer Anleihe. 
Doch, anſtatt franzöfifche Geldhaͤndler heran zu ziehen, 
wendete ſie ſich an auswaͤrtige Baring in London und 
Hope in Amſterdam ließen ſich bereit finden, ein Dar⸗ 
lehn von 420 Millionen Franken zu machen, die in 
zehn Jahren zuruͤckgezahlt werden ſollten. Der Vortheil 
dieſer Bankiers belief ſich auf ro bis 12 vom Hundert, 
indem fie die Verbindlichkeit uͤberuahmen, die dreißig 
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Millionen Renten, welche fie erhielten, nicht unter 70 
vom Hundert zu verkaufen. Die Sinrichtung wurde 
dahin getroffen, daß den verbuͤndeten Maͤchten die Ren⸗ 
ten für eine Contribution von 140 Millionen, ſo wie 
die Renten der 160 Millionen, fuͤr den Unterhalt der 
Truppen eingehaͤndigt würden, um ſie den Haͤuſern 
Baring und Hope zum Disecomptiren zu uͤbergeben. 
Wenn dieſes Auskunftsmittel bei einzelnen Mitgliedern 
der Deputirten-Kammer, welche jede Verbeſſerung des 
Zuſtandes der Finanzen von ‚Eriparungen, und Ein⸗ 
ſchraͤnkungen erwarteten, auf den lebhafteſten Wider⸗ 
ſpruch ſtieß: fo fehlte es nicht an Anderen, welche der 
Weisheit des Miniſteriums Gerechtigkeit widerfahren 
ließen. Zu dieſen gehoͤrte der Bankier Lafitte, der in 
einer am 10, Februar gehaltenen Rede die Nuͤtzlich⸗ 
keit der Anleihen, unter den gegenwärtigen umſtaͤnden 
bewies und nur auf die Entlaſſung der Schweizer⸗Gar⸗ 
den, wie auf die Beurlaubung des groͤßten Theils der 
Leibwache drang, und ſich zugleich gegen jede Beguͤr⸗ 
ſtigung der Geiſtlichkeit auf Kosten der Geſellſchaft er⸗ 
el Seine Rede machte in dem letzten Theile fo 
viel Eindruct,, daß die Miniſter demſelben eutgegen 
wirken zu muͤſſen fuͤr Pflicht hielten. Der Großſiegel⸗ 
bewahrer Pasquier und der Miniſter des Innern tha⸗ 
ten dies mit ſo viel Erfolg, daß die Conſtitutionellen, 
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uͤberraſcht von der Rede des letzteren, ſagten: „noch 
eine ſolche Rede; und wir werden Noyaliften.‘ 
Sobald die Miniſter das Geſetz wegen der Wahlen 


zur Deputirten-Kammer durchgeſetzt hatten, legten ſie 


den Kammern mehrere neue Geſetzes⸗Entwuͤrfe vor. 
Der erſte betraf die per foͤnliche Freiheit, die Ber 
dingungen, unter welchen ſie beſchraͤnkt werden koͤnnte, 
und die Verlaͤngerung des Geſetzes vom 24 Oct. 1816, 
unter gewiſſen Abaͤnderungen. Auch dieſer Entwurf 
wurde lebhaft beſtritten, am heftigſten von Denen, 
die, noch vor einem Jahre, mit uͤbergroßer Be⸗ 
reitwilligkeit fuͤr die Verbannung geſtimmt hatten. 
Zuletzt wurde der Geſetzes „Entwurf durch eine Mehr⸗ 
heit von 44 Stimmen angenommen; und nach demſel⸗ 
ben konnte bis zum r. Januar 1818 jeder Einzelne, 
welcher angeklagt war, Complotte oder Machinationen 
gegen die Perſon des Koͤnigs, die Sicherheit des Staats, 
oder die Perſonen der koͤniglichen Familie gemacht zu 
haben, durch einen von dem Praͤſidenten des Miniſter⸗ 
Raths und dem Polizei⸗Miniſter unterzeichneten Ver⸗ 
haftsbefehl eingezogen werden, ohne daß es noͤthig war, 


ihn ben Gerichten zu uͤberantworten. Ein zweiter Ge⸗ 
ſetzes⸗Entwurf betraf die Tagesblaͤtter, und man ver⸗ 
einigte ſich nach langen Erörterungen, in welchen ſich 


die Ultras als heftige Vertheſdiger einer unbe ſchraͤnk⸗ 
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ten Preßfreiheit zeigten, endlich dahin, daß bis zum 
1. Januar 1818 die Cenſur fuͤr Zeitungen bleiben, für‘ 
die Bücher aber abgeſchafft ſeyn ſollte. Der Gegen⸗ 
fand eines dritten Geſetzes⸗Entwurfes war die Ver⸗ 
antwortlichkeit der Miniſter. Zwar hatte die Charte 
dieſelbe bereits feſtgeſtellt; allein es war noch kein Ge⸗ 
ſetz vorhanden, welches ſie naͤher beſtimmte und zu⸗ 
gleich die Formen feſtſetzte, nach denen Miniſter allein 
gerichtet werden koͤnnen. Die Vergehen der Veſte⸗ 
chung und Verſchleuderung, derentwegen die Miniſter 
ſollten angeklagt werden koͤnnen, wurden alſo genauer 
beſtimmt, ſo wie die Formen, welche beobachtet wer⸗ 
den ſollten, ſo oft die Kammer der Pairs als hoher 
Gerichtshof auftreten wurde, vor dem die Kammer der 
Deputirten als Kläger erſchein e.. 8 
Die Bewohner Frankreichs beruhigten ſich immer 
mehr, in der Ueberzengung, daß ihr Vortheil wahrhaft 
vertheidigt werde; und waͤre das Jahr 1816 nicht für 
gam Europa ein Mißjahr geweſen, fo wuͤrde man ſich 
im framoͤſiſchen Reiche noch weit allgemeiner mit einer 
Regierung verſoͤhnt haben, welche den Charakter des 
Wohlwollens in einem ſo hohen Grade trug. Doch wo 
Beduͤrfniſſe der erſten Nothwendigkeit täglich. im Preiſe 
ſteigen, da geſellt ſich zur Unruhe leicht die Verzweife⸗ 
lung; und am leichteſten geschieht dies in einer Haupt⸗ 
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ſtadt von unmaͤßiger Bevoͤlkerung, wo die Sittlichkeit 
der großen Mehrheit auf der Fortdauer aller gewohn⸗ 
ten Verhaͤltniſſe beruhet. Die Ausſicht auf eine beſſere 
Ernte im Jahre 1817 verminderte den unmuth; und 
bei den Veranderungen, welche die Staatsgeſetzgebung 
erfahren hatte, war im Laufe des Sommers nur von 
einer einzigen Verſchwörung die Rede, welche noch 
dazu nicht ernſtlich gemeint war. Es hatte fich naͤm⸗ 
lich eine Geſellſchaft gebildet, welche die ſeltſame Be— 
nennug einer Verbindung der ſchwarzen Steck 
nadeln fuͤhrte; und nach der Ausſage eines zum Tode 
verurtheilten Adjutanten, Nahmens Monnier, war der 
Zweck dieſer Verbindung kein geringerer, als, unter 
Mitwirkung einer fremden Macht, die beſtehende Regie⸗ 
rung zu ſtuͤrzen. Dieſe Angabe war allzu wichtig, als 
daß nicht hatten Verhaftungen uͤber Verhaftungen er⸗ 
folgen ſollen, um das Wahre von dem Falſchen zu un⸗ 


terſcheiden. Die gauze Hauptſtadt gerieth uͤber dieſe 


neue Ver ſchwoͤrung in eine nicht geringe Spannung. 
Mit Ungeduld erwartete man den 29. Sept., wo die 
Angeklagten vor das Afſiſen⸗Gericht von Paris geſtellt 
werden ſollten. Der Tag kam, und von allen Seiten 
drängte man ſich himu, um der unter ſuchung beitu⸗ 
wohnen. Dieſe dauerte bis zum 4. October, wo ſaͤmmt⸗ 
liche Mitglieder des Vereins der ſchwarten Steckna⸗ 
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deln fuͤr unſchuldig erklaͤtt und auf der Stelle in Frei— 
heit geſetzt wurden. 

Mit gleicher Achtung für hergebrachte Formen 
wurde der Prozeß eines Menſchen eingeleitet, der ſich 
für den im Jahre 1795 zu Paris verſtorbenen Dauphin 
ausgab und als Ludwig der Siebzehnte Anfprüche auf 
den franzöſiſchen Thron machte. Wer dieſen Betrüger 
angeſtiftet und was man durch ihn bezweckt habe, iſt 
unaufgeklaͤrt geblieben. Die Buͤhne ſeiner Gaukeleien 
war die Weſtkuͤſte Frankreichs, wo es ihm nicht an Au⸗ 
haͤngern fehlen konnte. Seinem Vorgeben nach, war er 
Karl Ludwig Bourbon, Herzog von der Normandie, Sohn 
Ludwig des Sechzehnten von Maria Antoinette, gebo⸗ 
ren den 27. Maͤrz 1785, in einem Alter von ſieben Jahr 
ren in den Tempel eingeſperrt, durch die Herren Frotte 
und Guerville aus dieſem Gefaͤngniſſe gerettet und in das 
Hauptquartier Charette's geführt, von wo man ihn 
nach England geſchickt habe. Von Georg dem Dritten 
in dem Palaſt- von St. James mit Gunſtbezeigungen 
überhäuft und als Konig von Frankreich anerkannt, 
ſey er zum Vendee⸗ Heere mir allen, zu ſeiner Recht⸗ 
fertigung möthigen Papieren zurückgegangen und nicht 
lange darauf von Pius dem Sechſten in Gegenwart von 
Madame Vietoire geſalbt worden. In Spanien habe 
ihn die verwittwete Herzogin von Orleans anerkannt, 
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und als ihm, nach ſeiner Zuruͤckkunft in Frankreich, 
die Polizei⸗Praͤfeetur nach dem Hospital von St. De⸗ 
nys geſchickt, ſey er von dem Polizei-Miniſter Fouchs 
erkannt und gerettet worden. Er ſey hierauf in ame⸗ 
rikaniſche Dienſte getreten, wo er ſich bis zum Range 
eines Hauptmanns aufgeſchwungen; und als er hierauf 
nach Braſilien gegangen, habe er als Oberſt der Rei: 
terei eine Anſtellung gefunden. Im Januar des Jah⸗ 
res 1815 von der Wiederherſtellung der Bourbons un⸗ 
terrichtet, habe er ſich, ohne einen Augenblick zu ver⸗ 
lieren, nach Frankreich eingeſchifft. Napoleons Rück: 
kehr nach Frankreich in eben dieſem Jahre ſey zu ei⸗ 
nem unuͤberwindlichen Hinderniſſe fuͤr ihn geworden, 
ſeine Rechte auf den franzoͤſiſchen Thron geltend zu 
machen; und nach Napoleons Vertreibung ſolle er ſich 
die Uſurpation ſeines Oheims gefallen laſſen. 

So waren ſeine Reden, in welchen er ſich auf das 


Zeugniß der Herzogin von Angouleme, fo wie auf das 


Zeugniß mehrerer anderen Perſonen hoͤheren Ranges, 
berief. Die Leichtglaͤubigkeit verſchaffte ihm Anhaͤn⸗ 
ger; es fehlte ſogar nicht an Gutmächigen, die ihn 
mit großeren Summen unterſtuͤtzten. Schon entſtand 


Unruhe, als die Polizei von St. Malo den falſchen 


Ludwig verhaften und unter hinlaͤnglicher Bedeckung 
nach Rouen in das Staatsgefaͤngniß bringen ließ. Es 
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verſtrichen zwei Jahre, ehe ihm der Prozeß gemacht 
werden konnte. Mehr als ſiebzig Zeugen traten nach 
und nach gegen ihn auf; und aus ihrer Ausſage ergab 
ſich: daß der angebliche Dauphin, zu Vezins im Can⸗ 
ton Chollet geboren, Mathurin Bruneau hieß — 
der Sohn eines Holzſchuhmachers war; daß er, na 
dem Tode ſeines Vaters, von ſeiner aͤlteren Schweſter, 
wegen ſeiner Faulheit und ſeines ſchlechten Betragens, 
verſtoßen, ſich fuͤr den Sohn des Barons von Vezins 
ausgegeben und als ſolcher bei der Vicomteſſe Turpin 
Aufnahme gefunden hatte; und daß er, auch aus dieſem 
Hauſe verjagt, nach laͤngerem Umherirren als Karl von 
Navarra zurückgekommen war. Obgleich durch unver⸗ 
werfliche Zeugniſſe uͤberfuͤhrt, konnte Mathurin Bru⸗ 
neau nicht zum Eingeſtaͤndniß ſeines Betruges bewogen 
werden; und die Frechheit, die er waͤhrend des Ver⸗ 
hoͤrs bewieſen hatte, blieb ſich ſo gleich, daß er ſelbſt 
dem uͤber ihn ausgeſprochenen Urtheil durch ein: Ich 
bleibe doch, der ich bin, trotzte. In früherer Zeit 
rde man kein Bedenken getragen haben, einen ſol⸗ 

chen Betrüger am Leben zu ſtrafen. Das Criminal⸗ 
Gericht von Rouen begnügte ſich, ihn zu 3000 Franken 
Geldbuße, u fünfjährigem Gefaͤngniß wegen ſeines 
Betruges, zu zweijaͤhrigem Gefaͤngniß wegen ſeines 
ungebuͤhrlichen Betragens gegen das Gericht / wahrend 
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der Sitzungen, und zu drei Viertheilen der Gerichtsko⸗ 
‚Ken zu verurtheilen. So endigte ſich dieſer Prozeß. 
Jaene 30, Mann verbuͤndeter Truppen, welche 
Frankreich verlaſſen hatten, waren kaum in der Hei⸗ 
math angelangt, als das Ministerium andere Vortheile 
zu erringen ſtrebte, die von noch groͤßerem Belange 
waren. In den letzten Friedensvertraͤgen hatte Ludwig 
der Achtzehme ſich anheiſchig gemacht, die Forderungen 
zu befriedigen, welche die Unterthanen der verbuͤndeten 
Suserane an Frankreich, in Folge der von Napoleon 
herruͤhrenden Beraubungen und Bedruͤckungen, rechtmaͤ⸗ 
ßiger Weiſe machen konnten. Zur Unterſuchung der 
Anſpruͤche war die Ernennung einer befondern Com 
miſſion beliebt worden; zugleich aber hatte man feſtge⸗ 
ſetzt, daß, wenn die Commiſſarien nicht einig werden 
könnten, ein hoͤchſter Gerichtshof über die Rechtmaͤßig⸗ 
keit der Anſpruͤche entſcheiden ſollte. Ein Buͤrgſchafts⸗ 
Fond ſollte auf das große Buch der franzoͤſiſchen 
Stagtsſchuld gebildet werden, und in einem Kapital 
von 34 Millionen Franken Renten, zahlbar vom 22. 
Maͤrz 1816, beſtehen. In Folge dieſer uebereinkunft 
nun war eine Liquidations⸗Commiſſion eingeſetzt, und 
ihr das Kapital von 31 Millionen Franken uͤberliefert 
worden. Die Kammer des Jahres 1818 hatte zwar 


dies Kapital mit zwei Millionen Renten vermehrt; 
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allein dies alles reichte nicht hin, die Forderungen der 
Reclamanten zu befriedigen; und ſchon vor der Sitz 
zung von 1816 verlangten die Miniſter der Verbuͤnde⸗ 
ten von dem Herzog von Richelien die Einſchreibung 
eines neuen Kapitals auf das große Buch. Der 
Herzog, dem damals alles daran gelegen war, einen be⸗ 
deutenden Theil der verbuͤndeten Truppen entfernt zu 
ſehen, gab das Verſprechen: daß dies ein Gegenſtand 
der Verhandlungen mit der Deputirten⸗Kammer wer⸗ 
den ſollte. Da dies nun nicht der Fall war, ſo er⸗ 
neuerten die Miniſter der Verbündeten ihr Anſuchen; 
dies aber hatte keine andere Folge, als daß das gauze 
Liquidations⸗Geſchaͤft zum Stillſtaud kam : denn nach⸗ 
dem der Herzog von Richelieu die Arbeiten der Com⸗ 
miſſion unterſucht, und gefunden hatte, daß die Liqui⸗ 
dirung die gegenwaͤrtigen Huͤlfsmittel Frankreichs uͤber⸗ 
ſtieg, ſo befahl er der Commiſſton, ihre Arbeit zu 
ſchließen. Dies geſchah im Mai 1817. Eine Unter⸗ 
handlung trat an die Stelle der Liquidation. Der 
Herzog von Richelieu wendete ſich naͤmlich an die Mir 
niſter der verbuͤndeten Mächte, um beſſere Bedingun⸗ 
gen zu erhalten, als der Friedensvertrag vom Jahre 
1815 gewährte. In einer an fie gerichteten Note legte 
er alle die Laſten dar, welche Frankreich aufgebuͤrdet 
worden, ſo wie alle Verlegenheiten, worin es ſich be⸗ 
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finde, die ihm durch den achtzehnten und zwanzigſten 
Artikel zufallenden Verbindlichkeiten zu erfüllen: Ver⸗ 
legenheiten, welche durch die ungewißheit uͤber den 
ganzen Vetrag der zur Liquidirung noͤthigen Summe 
noch vermehrt wurden, und in der Kammer nothwen⸗ 
dig eine beunruhigende Wirkung, deren Folgen ſich 
nicht berechnen ließen, hervorbringen muͤßten. Er 
fuͤgte hinzu: die Lage Frankreichs ſey fo bedenklich, 
daß, wenn die Regierung, außer der neuen Anleihe, 
noch andere Forderungen von großem Belange an die 
Deputirten⸗Kammer machen wollte, der Erfolg höͤchſt 
ungewiß bleiben wurde; wollten aber die verbuͤndeten 
Machte zu einer neuen Einrichtung in Hinſicht der 
Reclamationen ihrer Unterthanen ihre Zuſtimmung ges 
ben und ſich, eine jede nach Maßgabe ihrer Forderun⸗ 
gen, in Bauſch und Bogen abfinden laſſen: ſo werde 
der König von Frankreich dieſen Gegenſtand in feiner, 
bei Eroͤffnung der eee zu en aaa zur 
Sprache bringen. 

Ein ſolcher Antrag mußte von den verſchiedenen 
Maͤchten berſchieden aufgenommen werden. Oeſterreich 
und Preußen / welche in den Kriegen mit Frankreich 
am meiſten gelitten hatten, konnten nicht ſehr geneigt 
ſeyn, dent Herzoge von Richelieu zu willfahren. Anders 
waren England und Rußland geſinnt. Von den Ant⸗ 

7 wor⸗ 
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worten, welche die verſchiedenen Hofe gaben, if nur 
die des preußiſchen bekannt geworden. Der Füͤrſt von 
Hardenberg ertheilte ſie waͤhrend ſeines Aufenthalts in 
Karlsbad; und ihr weſentlicher Inhalt war: „Die 3b: 
serungen, welche Frankreich in die Erfuͤllung dieſer 
Verbindlichkeit gebracht, ſeyen deffen eigenem Vortheil 
entgegen, da es ſich anheiſchig gemacht, Verzugszinſen 
zu bezahlen, im Falle die Liquidation nicht von Stat⸗ 
ten gehe; der bisherige Aufſchub mͤͤſſe aufhören, weil 
er den Grundſatzen der Billigkeit, dieſer Richtſchnur 
einer legitimen Regierung, zuwider ſey; die preußiſche 
Regierung halte ſich nicht für berechtigt, mit Willkuͤhr 
uͤber den Vortheil ihrer Unterthanen zu ſchalten, und 
werde daher nie zugeben, daß dieſer auf irgend eine 
Weiſe verkümmert werde; allerdings würden die Maß⸗ 
regeln, zu welchen dieſe Regierung zu greifen ſich ge⸗ 
noͤthigt ſehe, ſtrenge ſeyn, aber doch bei weitem nicht 
denen gleich kommen, die Frankreich ehemals gegen 
Preußen geuͤbt hätte.” Wie ernſtlich aber auch diefe 
Antwort gemeint ſeyn mochte, ſo lag es doch in der 
Natur der Verhältniſſe, daß Preußen nachgeben würde, 
wenn ſeine Verbündeten, ſey es aus Großmuth oder 
aus irgend einem anderen Beweggrunde, nachhaben; 
und wir werden weiter unten ſehen, wohin das game 
Liquidationss Gefchäft ausſt RT e e 
VII. 
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Indem Frankreich feine äußeren Verhaͤltniſſe durch 
die inneren, und dieſe, wiederum durch jene, verbeſ⸗ 
ſerte, konute es nicht fehlen, daß ſich die öffentliche 
Meinung in Europa immer mehr zum Vortheil des 
Hauſes Bourbon geſtaltete. Das Wahlgeſetz von 1876 
muß als der Punkt betrachtet werden, von welchem al⸗ 
les Heil fuͤr Frankreich ausging; denn je mehr die Par⸗ 
thei der Ultras in den Schatten trat, deſto mehr ver⸗ 
ſchwand die Furcht vor Ruͤckwirkungen, und deſto leich⸗ 
ter kamen Regierte und Regierer in das Verhaͤltniß, 
welches allein die Ausſicht auf einen bleibenden Frie⸗ 
den im Innern zu geben vermochte. Der Koͤnig kam 
der von ihm ausgegangenen Verfaſſung dadurch zu 
Huͤlfe, daß er aus ſeinem Miniſterium Diejenigen ent⸗ 
fernte, welche bis dahin für Stuͤtzpunkte der Ultras 
gegolten hatten; vor allen den Herzog von Feltre, wel⸗ 
cher auch deshalb verhaßt war, weil durch ſein Mini⸗ 
ſterium, unter den einmal vorhandenen Umſtaͤnden, das 


Wenigſte geleiſtet werden konnte, wiewohl es in Penſto⸗ 


nen die groͤßten Summen verſchlang. An die Stelle 
des Herzogs von Feltre wurde der Graf Gouvion St. 
Cyr geſetzt, und der Graf von Mols aufs Neue zum 
See⸗Miniſter ernannt. Die Deputirten-Kammer, de⸗ 


ren letzte Sitzung den 36. Maͤrz geſchloſſen war, wurde 


zum 6. Nov. wieder zuſammen berufen; und die neuen 


* 
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Wahlen welche das aeheſchiebetle Fuͤnftel veranlaßt 
hatte, gaben dies Mal einen ſo großen Ueberfluß von 
Conſtiturionellen, daß den Miniſtern, alles leichter wurde 
und daß ſte allmählig in die Schranken zuruͤcktreten 
konnten, aus welchen fie der Geiſt der Ultras geriſſen 
hatte: Schranken, die es ihnen zur Pflicht machten, 
die Vertheidigung des Volkes den Vertretern deſſelben 
iu überlaffen, ohne noch etwas mehr zu wollen, als den 
Vortheil der Regierung. Die Rede, womit der Konig 
die Sitzung der Deputirten- Kammer für das Jahr 
1818 eroͤſnete, hatte das Gepruͤge einer weit großeren 
Sicherheit, als den fruͤheren eigen ſeyn konnte: 

„Die Vertruͤge — ſagte er unter andern — welche 
ich 1818 unterzeichnen mußte, haben Reſultate gegeben, 
die damals noch nicht vorauszuſehen waren, und neue 
unterhandtungen noͤthig gemucht. Aus laßt mich hoſfen, 
daß ihr Ausfall gͤnſeig ſeyn werde — daß Bedingun⸗ 
gen, welche unſere Kräfte weit uͤberſte! gen, durch an⸗ 
dere, der Billigkeit gemußere, werden erſeßt werden. 
Die Koſten für die Ocenpations⸗Armee find um ein 
Fünftel vermindert worden: aber nicht fern iſt der 
Zeitpunkt, wo wir hoffen dürfen, daß dieſe Laſt gam 
lich aufhören und unſer Vaterland den Rang und 
Glanz unter den Nationen wieder einnehmen werbe, 
welcher der Tapferkeit der Frantoſen und ihrem edlen 
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Verhalten im Ungluͤck gebuͤhrt. um aber zu dieſem 
Zweck zu gelangen, bedarf ich mehr als jemals der Ei⸗ 
nigkeit des Volks mit dem Throne: dieſer Kraft, 
ohne weiche jede Autorität ohnmächtig bleibt. Je ſtaͤrker 
dieſe Autoritäaͤt iſt, um fo weniger darf ſie ſich in ih⸗ 
ver Strenge zeigen. Die Art, wie meine Macht ⸗Ver⸗ 
walter die ihnen von den Geſetzen bewilligten Voll⸗ 
machten gebraucht, hat mein Zutrauen zu ihnen ge⸗ 
rechtfertigt; indeß gereicht es zu meiner Zufriedenheit, 
Ihnen ankuͤndigen zu können, daß ich die Beibehal⸗ 
tung der Prevotal⸗Gerichte, über den, ihnen von dem 
Geſetz beſtimmten Termin, nicht für nöthig erachte. Ich 
habe in Gemaͤßheit der Charte ein Geſetz über die Re⸗ 
erutirung abfaſſen laſſen, und mein Wille iſt, daß kein 
Privilegium gültig ſey; daß die Verfügungen dieſer 
Charte, welche alle Franzoſen ohne Ausnahme zu den 
Graden und Stellen beruft, kein Bleudwerk ſeyen, und 
daß der Soldat in ſeiner ehrenvollen Laufbahn keine 
andere Schranken nde, als ſein Talent und ſeine ge⸗ 
leiſteten Dienſte. Wenn die Ausführung eines ſo heil⸗ 
ſamen Geſetzes eine Vermehrung in dem Budget des 
Kriegsminiſteriums noͤthig macht, fo werden Sie, als 
Organe der Geſinnungen meines Volks, nicht faͤnmen, 
Einrichtungen zu ſichern, ohne welche es weder König 
noch Nation geben kaun. — Ich, der ich nur Eine Lei⸗ 
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denſchaft habe — das Glück meines Volks — ich, der 
ich nur zu feinem Wohl eiferfüchtig bin auf die Ges 
walt, die ich gegen Angriffe aller Art in vertheidigen 
wiſſen werde — ich habe das Gefuͤhl, daß ich von ihm 
geliebt bin, und finde in meinem Herzen die Verſi⸗ 
cherung, daß dieſer Troſt mir nie mangeln wird.“ 

So wie dieſe Rede Ludwigs des Achtzehnten aus 
Geſinnungen floß, welche ſich nur in einem nicht un⸗ 
umſchraͤnkten Monarchen antreſfen laſſen: fo wurde fie 
mit unverkennbarer Begeiſterung von der Mehrheit der 
Verſammlung, und, nach ihrer allgemeinen Bekanntwer⸗ 
dung, auch von dem Volke vernommen. In der Sit; 
zung der Deputirten⸗Kammer vom Jahre 1882s bilde⸗ 
ten Preßfrelheit und Conſeription die Hauptgegenſtände 
der Verhandlungen. Die eonſtitutionelle Parthei hatte 
ſo ſehr das Uebergewicht, daß von 235 Mitgliedern 
140 zu derſelben gezählt wurden, die Parthei der ul⸗ 
tras hingegen auf 7s und die der ſogenannten Inde⸗ 
pendenten auf 40 herabgeſunken war. Um ſo leichter 
wurde den Miniſtern der Sieg. In Hinſicht der Preß⸗ 
freiheit mißtrauten die Minister devn Partheigeiste noch 
allzu Fehr), am über den Mißbrauch derſelben Schwur 
gerichte entſcheiden zu laſſen; überhaupt aber ſchienen 
fie nicht einzuſehen, daß die Preßfreiheit bei weitem 
mehr das Ergebnis der. Eonfirgrion, als eines ein⸗ 
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zelnen Geſetzes ſeyn muͤſſe. Der Geſetzentwurf, wel⸗ 
chen fie in die Deputirten⸗Kanmer brachten, beſtand 
aus 27 Artikeln. Nach den drei erſten ſollte der in 
Frankreich bekannte und wohnhafte Verfaſſer einer ge⸗ 
druckten Schrift, oder der Ueberſetzer, oder auch der 
Herausgeber derſelben, allein fuͤr den Inhalt derſelben 
verantwortlich ſeyn. Die Verantwortlichkeit des Druk⸗ 
kers ſollte, nach dem vierten Artikel, nicht anders ein⸗ 
treten, als in dem Falle, daß Verfaſſer, Ueberſetzer 
oder Herausgeber einer Schrift unbekannt oder nicht 
in Frankreich wohnhaft waren, oder die Bekanntma⸗ 
chung nicht zugegeben hatten. Eben ſo die Verant- 
wortlichkeit des Buchhaͤndlers nicht eher, als auf den 
Fall, daß ſich der Drucker nicht ausmitteln laſſe. Sollte 
aber eine Schrift offenbar zum Verbrechen aufrufen, 
ſo ſollten Verfaſſer, Ueberſetzer, Herausgeber, Drucker 
und Buchhändler gleich ſehr verantwortlich ſeyn und 
vor Gericht gezogen werden duͤrfen. Die gerichtliche 
VBelangung ſollte für jede in Oruck gegebene Schrift 
in zwei Fallen Statt finden: erſtlich, wenn die in 
dem Geſetze vom 4 Oet. 1814 feſtgeſetzte Erklarung 
nicht gegeben worden; zweitens, wenn die ſelbſt vor⸗ 
gelegte Schrift offenbar zu Verbrechen aufrufe. In 
jedem anderen Falle ſollte Niemand, einer gedruckten 
Schrift wegen, eher belangt werden konnen, als bis ſie 


wirklich erſchienen und bekannt gemacht worden. In 
dem neunten bis zwoͤlften Artikel waren die Beſtim⸗ 
mungen in Hinſicht einer vor der Bekanntmachung in 
Beſchlag genommenen Schrift enthalten. Der nach⸗ 
folgende ſetzte feſt, daß, wenn drei Tage nach dem ent⸗ 
weder an das Polizei⸗Corrections⸗Gericht, oder an den 
General - Procurator erſtattete Bericht kein Urtheil ers 
folgt ſey, die Beſchlagnahme als nichtig angeſehen 
werden ſolle. Der Gang der Klage wurde in ſieben 
Artikeln angegeben, und der ein und zwanzigſte berech⸗ 
tigte jeden durch den Mißbrauch der Preſſe Beleidigten, 
zur Klage entweder bei dem General⸗Procurator oder 
bei dem Inſtruetions⸗Richter. Prozeſſe, durch den 
Mißbrauch der Preſſe entſtanden, ſollten von den Orts⸗ 
Gerichten, wo der Angeklagte anſuͤßig ſeyn würde, ent⸗ 
ſchieden werdenz doch ſollten dergleichen Prozeſſe auf? 
hören, rechtskraͤftig zu ſeyn, ſobald ein Jahr nach der 
Ablieferung der Schrift an die Behörde verfloſſen ſeyn 
würde. Journale und periodiſche Schriften, welche 
ſich mit politiſchen Nachrichten und Gegenſtaͤnden ber 
faſſen, ſouten bis zum 1. Jauuar 182 r nicht anders als 
mit königlicher Bewilligung erſcheinen duͤrfen. 
Dieſer Gefezentwurf fand ſo viel Widerſpruch, 
daß die Miniſter nur durch eine geringe Stimmen⸗ 
mehrheit den Sieg davon trugen. Ihr Sieg war ſo⸗ 
gar nur bedingt; denn der in den Entwurf aufgenom⸗ 
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mene Artikel, nach welchem die Tagesblaͤtter bis zum 
Jahre 1821 unter der Cenſur der Miniſter ſtehen ſoll⸗ 
ten, fand ſo viele Gegner, daß jene, um nicht zu unter⸗ 
liegen, auf den Vorſchlag einzelner Deputirten, dieſen 
anſoͤßigen Artikel von dem Ganzen trennen mußten. 
Die Daner der Cenſur fur Zeitungen wurde vorlaufig 
nur für das Jahr 1878 beſtimmtt; und dieſe Dauer ge; 
nehmigte die Deputirten⸗Kammer mit 131 Stimmen 
gegen 97. Die ausgezeichnetſten Redner gegen das Ge⸗ 
ſetz waren die Deputirten Martin de Gray, Ganilh, 
der Graf de la Bourdonnaye, der Bankier Lafitte, Bar: 
car und die entſchiedenen Ultras Bonald und Villele. 
Gleichen Widerſpruch erfuhr der von dem Kriegs 
miniſter eingebrachte Geſetzemwurf, die Recrutirung 
des Heeres betreffend. Die Ultras boten ihre ganze 
Geſchicklichkeit auf, um die Zuruͤcknahme dieſes Ent: 
wurfes zu bewirken. Sie tadelten an demſelben: erſt⸗ 
lich, daß er die durch die Charte abgeſchaffte Conferip⸗ 
tion zuruͤckfuͤhre; zweitens, daß er eine Departemental⸗ 
Reſerve aus alten Soldaten für Kriegszeiten errichte; 
drittens, daß er für die Befoͤrderung Normen feſtſetzte, 
nach welchen zwei Drittel aller erledigten Stellen nut 
nach der Anciennetaͤt vergeben werden ſollten. Je⸗ 
nen erſten Einwurf entkraͤftete man dadurch, daß man 
lagte: die Charte habe nur die Form der Conſeription, 
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nicht aber die Verpflichtung zum Kriegesdienſt, abſchaf⸗ 
fen wollen; denn fie erkläre foͤrmlich, daß die Reeruti⸗ 
rung durch ein beſonderes Geſetz beſtimmt werden ſolle. 
Die Form der Conſeription ſey abgeſchafft, weil in Zu⸗ 
kunft keine ſolidariſche Verpflichtung aller jungen 
Leute, die das conſeriptionsfahige Alter erreicht hätten, 
Statt finde, und alle Diejenigen, die nicht durch das 
Loos zum Kriegesdienſt bezeichnet worden, für immer 
von demſelben befreiet blieben. Den zweiten Einwurf 
ſchlug der Kriegsminiſter durch die Bemerkung nieder, 

daß die Reſerve zwei Bedingungen erfullen muͤſſe; naͤm⸗ 
lich Einmal, ohne Gefahr Fir die oͤffentliche Freiheit 
und ohne Belaͤſtigung Für den Schatz zu ſeyn; und 
dann, für den Fall der Noth eine ſchnelle und zuser⸗ 
laͤfſge Huͤlfsguelle darzubieten. In Hinſicht der Ber 
förderung im Dienſt hatte die Oppoſttions⸗Parthei 
behauptet: das aufgeſtellte Prineip verletze die Vor⸗ 
rechte des Koͤnigs, der bei Beſetzung der Offteiers⸗ 
Stellen freie Hand haben müſſe. Hierauf erwiederte 
der Kriegsminiſter: unveränderliche Regeln uͤber das 
Vorrücken waͤren unt ſo nothwendiger, je ſeltener bie⸗ 
ſes wurde; der Soldut hauge, wie alle Menſchen, um 
ſo mehr an ſeinen ppfichten, je mehr er ſehe, daß man 
die damit verknüpften Rechte achte; der Konig entaͤu⸗ 
ere ſich ſeiner Prärogative wicht, wenn er ſelöſt die 
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Uebung eines Theils derſelben feſten Regeln unters 
werfe; die Aneiennetaͤt muͤſſe immer als ein Recht 
betrachtet werden, und, in gewiſſe Schranken gebannt, 
koͤnne ſie eine gute Auswahl befoͤrdern, und eine ſchlechte 
verhindern. — Ein und zwanzig Tage wurde dieſer 
Geſetzentwurf beſprochen. Endlich, am 5. Februar, 
wurde er von 142 Stimmen gegen 92 angenommen. 
Das mit dem Pabſte im Laufe des abgewichenen 
Jahres abgeſchloſſene Coneordat wurde zwar einer Cem⸗ 
miſſton der Deputirten-Kammer vorgelegt; da ſich aber 
gleich nach der erſten Bekanntwerdung deſſelben nur 
allzu viele Stimmen — und unter ihnen ſehr gewichtige 
— gegen dieſen Vertrag erhoben hatten: ſo ging er 
aus den Haͤnden der Com miſſion in die der Verwal⸗ 
tung zuruͤck, ohne ein Gegeuſtand oͤffentlicher Verhand⸗ 
lungen geworden zu ſeyn. Man fühlte in ſehr großer 
Allgemeinheit, daß da, wo das Verhaͤltniß einer Re⸗ 
gierung zur Geſellſchaft durch eine Verfaſſungsurkunde 
geregelt iſt, ieder Dritte das Recht verloren hat, ſich 
in die oͤſſentlichen Angelegenheiten zu miſchen; man 
fühlte außerdem den weſentlichen Unterſchied zwiſchen 
Religion und Kirchenthum, und wie wenig der Geiſt 
von beiden mit einander gemein hat. „Es iſt unbe⸗ 
greiflich — ſagte der ehemalige Erzbiſchof von Mes 
cheln, Herr von Pradt — wie man hat auf den Ge⸗ 
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danken kommen konnen, das Vermögen eines Volkes, 
das durch Auflagen gedrückt wird und deſſen Eine 
Halfte ſeit zwei Jahren kein Brot hat, auf die Ver⸗ 
vielfaͤltigung von Kathedralen zu verwenden. Wie 
leicht ſtuͤrzt man die Altaͤre durch Errichtung von Ka⸗ 
thedralen! Das Herz ausgeſogener Völker wendet ſich 
zuletzt nach dem Beutel hin, den es allein bewacht.“ 
Der Finanz- Plau oder das ſogenannte Budget für 
das Jahr 1818 forderte 993,244,022 Fr. Da nun die 
Quellen zur Beſtreituag dieſer großen Ausgabe nur 
767,778,600 Fr. Einnahme gewaͤhrten, fo mußte» für 
das Deficit-von 225,465, % aufs Neue durch eine Anz 
leihe geſorgt werden. „Frankreich, größer als feine 
Leiden — bemerkte der Finanz⸗Miniſter, Graf Cor⸗ 
vetto, bei Einbringung des Budgets — ſchenkt dem Cre⸗ 
dit das Vertrauen, daß der ihm Beiſtand leiſten werde; 
der Credit giebt ſelbſt der Zukunft einen Werth für 
ung, indem er Das voraus bezahlt, was wir noch zu er⸗ 
warten haben, und die Gewißheit hegt, daß er zu ſei⸗ 
ner Zeit ſeinen Erſaß mit den Zinſen erhalten werde.“ 
Wirklich fehlte es weder an franzoͤſiſchen noch an eng“ 
liſchen Bankiers, welche den Vorſchuß zu machen ber 
reit waren. Die Koſten deſſelben wurden auf 16 Meile 
lionen jaͤhrlich berechnet. Ohne allen Widerſpruch be⸗ 
willigten die beiden Kammern der Regierung den von 
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ihr verlangten Credit, zuſammen von 40 Millionen 
Renten, für die Befreiung des franzoͤſtſchen Gebiets von 
fremden Truppen. Mit einer Stimmenmehrheit von 
176 gegen 30 wurde das Finanzgeſetz am 29. April an⸗ 
genommen. Die beiden Kammern gingen den 16. Mai 
aus einander, nachdem ein königliches Decret die 
Sitzung für geſchloſſen erflärt hatte. 

Ohne erhebliche Vorfaͤlle verfloſſen die naͤchſten 
Monate in Erwartung des Congreſſes zu Aachen, wel⸗ 
cher uͤber die Nothwendigkeit eines laͤngeren Verwei⸗ 
lens der fremden Truppen in Frankreich entſcheiden 
ſollte. Die Ungeduld der Franzoſen in Hinſicht dieſes 

Gegenſtandes war ſo groß, daß einzelne Mitglieder 
der Deputirten⸗ Kammer, ſo lange dieſelbe verſam⸗ 
melt war, ſich ſogar Drohungen erlaubten, im Falle die 
Befreiung nicht im Laufe dieſes Jahres erfolgen wuͤrde; 
unter dieſen zeichnete ſich der Baron Bignon aus, der, 
in Napoleons Kriegen mit Preußen und Rußland, zur 
Unterdrückung der Völker ſo Hilfreiche Hand geleiſtet 
hatte. Anders dachten uͤber dieſen Punkt die Ultras 
Ihnen ſchien fur die Erhaltung der Monarchie, fo wie 
dieſe durch Lubwig den Achtzehnten und deſſen Fami“ 
lie gebildet wurde, nichts gefährlicher, als der Ab: 
zug des verbündeten Heeres. Unſtreitig taͤuſchten ſie 
ſich hierin, wie in fo vielen anderen Dingen; unſtrei⸗ 
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tig kam es ihnen auf nichts weiter an, als auf die 
Vernichtung des Wahlgeſetzes, das ihnen ein Graͤuel 
war, weil es die Anſpruͤche des alten Feudal- Adels 
zerſtörte. Indeß, indem fie ihre Angelegenheit tu ei⸗ 
ner Angelegenheit des Königs machten, gingen fie in 
ihrer Verwegenheit ſo weit über alle Schranken hinaus, 
daß ſie die verbündeten Hoͤſe durch eine Denkſchrift 
erſuchten: „die Grundpfeiler der franzoͤſtſchen Monar⸗ 
chie nicht der drohenden Gefahr des Einſturtes dadurch 
zu überlaſſen, daß fie die Truppen vor der Zeit zuruͤck⸗ 
zögen.“ „Der König — ſagten fie — befinde ſich in 
einer Lage, daß man die Monarchie, ſelbſt wider ſei⸗ 
nen Willen, retten muͤſſe. Beherrſcht von feinem Mi⸗ 
niſterium gehe er einer demokratiſchen Revolution ent⸗ 
gegen, welche unausbleiblich die gefaͤhrtichſten Folgen 
für Europa haben werde. Die Miniſter hatten ſich des 
Königs ſo ſehr bemaͤchtigt, daß er nicht einmal auf 
den Rath feines Adels höre. Nach der Vefreiung von 
dem Joche der Fremden, werde das Volk eine Stel⸗ 
lung nehmen, die ihn zwinge, weiter zu gehen, als er 
ſelbſt es gewollt habe. Der Gahrungeſtoff im Volke 
bringe dies mit fich Daher die Nothwendigkeit ei⸗ 
nes langeren Verweilens der fremden Truppen in 
Frankreich“ “ Find 


Die Wtras zlieden nicht einmal hierbei geben. 
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Um ihren Zweck deſto ſicherer zu erreichen, verſchmä⸗ 
heten fie das Mittel einer Verſchwörung nicht. Wird 
ihnen nicht zu viel aufgebuͤrdet, ſo ſollte eine Bewe⸗ 
gung der Bonapartiſten ihnen den Weg bahnen. Man 
ſah in Paris eine große Anzahl Menſchen aus dem 
Süden ankommen, welche kein Geheimniß daraus mach⸗ 
ten, daß ſie berufen waͤren. Unter ihnen war auch 
ein gewiſſer Treſtaillon, welchem die Ermordung der 
Proteſtanten in Nismes und in anderen Städte des 
ſuͤdlichen Frankreichs zur Laſt fiel. Durch Menſchen 
dieſer Art wollte man einen Aufſtand erregen; und 
waͤhrend einem Treſtaillon die Ermordung des Polizei- 
Miniſters zur Pflicht gemacht war, wollten die Ver⸗ 
ſchwornen vier Miniſter in das Schloß Vincennes ein⸗ 
ſchließen, den Koͤnig nach Fontainebleau entführen und 
ihn daſelbſt noͤthigen, die Verordnung vom 3. Sept. 
zu widerrufen, das Wahlgeſotz und die Beſchluͤſſe der 
Deputirten⸗Kammer zu vernichten, eine neue Kammer 
zu vereinigen, alle Gewalt, unter dem Titel eines Ger 
neral⸗Lieutenants des Königreichs, feinem Bruder zu 
uͤbertragen und ſo Frankreichs ganzen Zuſtand umzu⸗ 
wandeln. Haupturheber dieſes Entwurfes war der Ba⸗ 
ron Vitrolles: derſelbe, welcher im Jahre 1874 das 
Vertrauen des Koͤnigs in einem ſo hohen Grade hatte. 
Als Mitverſchworne nannte man Mathieu de Montmo⸗ 
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reney, Jules de Polignae, Chevreuſe, Puyſegur, Sig 
james und Bruges; lauter Altadelige. . 

Wie der Polizei⸗Miniſter hinter das Geheimniß kam, 
ik unbekannt geblieben; vorausgeſetzt aber wird, daß 
es ihm von einem Mitverſchwornen, Namens Verthier, 
nach einer Unterredung verrathen worden, welche dieſer mit 
dem Kanzler Dambray gehabt hatte- Der Graf de Cazes 
verſaͤumte keinen Augenblick, ſich mit den gemachten 
Entdeckungen nach St. Cloud zum Koͤnige zu begeben, 
der ſeinen Bericht ruhig anhoͤrte, und eine Stunde be⸗ 
ſtimmte, wo er mit den verſammelten Minifterm daruͤ⸗ 
ber berathſchlagen wollte. Inzwiſchen kam der Kanz⸗ 
ler von Frankreich nach St. Cloud zu Ludwig dem 
Achtzehnten, den er uͤber Das, was bevorſtand, wenig⸗ 
ſtens in ſofern unterrichtete, als er den Schmerz Thil 
derte, welchen der Adel darüber empfaͤnde, den König 
aus den Haͤnden Derjenigen zu befreien, die ſeinen und 
der koͤniglichen Familie Untergang herbeifuͤhren woll⸗ 
ten. Die Unterredung dauerte noch fort, als die Mi⸗ 
niſter Richelien, de Cases, Lainé, Pasquier, Gouvion 
de St. Cyr und Corvetto anlangten. Der Koͤnig ließ 
fie eintreten, und ſagte nach einigen Aufklaͤrungen: 
„Herr Dambray wird mir das Uebrige mittheilen““ 
Die Verlegenheit des Kamlers war nicht gering; doch 
nachdem er die Gnade des Königs angeflehet und Ver⸗ 
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teihung erhalten hatte, ſagte er alles aus, was er von 
der Verſchwoͤrung wußte. Ludwigs des Achtzehnten 
Unwille richtete ſich nur gegen den Baron Vitrolles, 
welcher auf der Lifte der Geheimenraͤthe und Staats 
miniſter geſtrichen wurde und alle feine Stellen und 
Gehalte verlor. Die ganze Verſchwoͤrung, wie bekannt 
ſie auch werden mochte, wurde mit der groͤßten Scho⸗ 
nung behandelt, es ſey nun, daß Ludwig der Acht⸗ 
zehnte die Gefaͤhrten ſeines Ungluͤcks nicht beſtrafen, 
oder daß man am Vorabend des Congreſſes zu Aachen 
nicht ein Aufſehen erregen wollte, wodurch die verbuͤn⸗ 
deten Monarchen bewogen werden konnten, ihre Mei⸗ 
nung von dem Zuſtande Frankreichs zu verandern. 

Im Laufe des Jahres 1817 erhielt Frankreich 
Guyana aus den Händen des Könige von Braſilien 
zuruck, und der Graf Carra St. Cor war es, der am 
5. Nov. des genaunten Jahres, im Namen feines‘ Ms 
nigs, davon Beſitz nahm. Alle Verſuche, in den Be⸗ 
ſitz von St. Domingo zurückzutreten, ſcheiterten an 
dem Widerſtande der Neger⸗Chefs, von welchen Chris 
ſtoph den Koͤnigstitel angenommen hatte und ſich Heinz 
rich der Erſte nennen ließ. Der game Colonial ⸗Be⸗ 
ſitz Frankreichs betrug nur noch 850 Quadrat ⸗ Meilen 
mit 350% 00 Einwohnern. Kein N für leb⸗ 
bafte Schifffahrt und Handel. 
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Vergrößert in allen Theilen der Erde, war Groß⸗ 
britannien, nach zwei und zwanzigjähriger Anſtrengung, 
aus dem Kampfe geſchieden, welcher durch den letzten 
pariſer Frieden brendigt wurde. Durch einen beſonde⸗ 
ren Vertrag mit Rußland hatte es in der letzten Zeit 
noch die Oberherrſchaft uͤber die ioniſchen Inſeln er⸗ 
worben und durch dieſelbe ſeine Herrſchaft zur See be⸗ 
feſtigt. Der Gebietsumfang des ganzen brittiſchen 
Reiches wurde auf nicht weniger als 106,000 geographi⸗ 
ſche Quadratmeilen, die Bevoͤlkerung in demſelben 
mindeſtens auf 62 Millionen angegeben. Doch, ſo wie 
nu allzu oft die Größer eines Reichs mit dem Wohl⸗ 
ſeyn ſeiner Bewohner in umgekehrtem Verhaͤltniß ſtand, 
ſo war dies auch in Großbritannien der Fall; und die 
näͤchſtfolgenden Jahre werden in den Annalen dieſes 
Reiches ausgezeichnet bleiben durch die Auftritte, welche 
ein nur allzu allgemeines Mißvergnuͤgen herbeifüͤhete. 

Uueber die urſachen dieſes Mißvergnügens iſt man 
nicht ſo einig, daß es dem Geſchichtſchreiber erlaubt 
wäre, die eine vor der andern hervorzuheben. Der 

VII. M 


— 178 — 


prinz Negent war nicht beliebt: man tadelte feine Sit⸗ 
ten; man tadelte vor allem fein Verhaͤltniß zu eiuer 
Gemahlin, die, welche Fehler ihr auch eigen ſeyn moch⸗ 
ten, um eine lange Zuruͤckſetzung erträglicher zu ma⸗ 
chen, den brittiſchen Boden verließ und im mittaͤgli⸗ 
chen Europa umherſchwaͤrmte. Noch unbeliebter war 
der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Lord 
Caſtlereagh. Nicht, daß man ihm irgend etwas auf⸗ 
buͤrden konnte, was ihm wirklich zur Schande ge⸗ 
reichte; aber er war ein geborner Irlaͤnder, deſſen 
Anſehn den brittiſchen National⸗Stolz beleldigte. 
Derſelbe Umſtand verminderte die Achtung, welche 
man fur den Herzog von Wellington wegen der Ver⸗ 
dienſte gehabt haben wuͤrde, die er ſich, auf eine ſo un⸗ 
verkennbare Weiſe, um Großbritannien erworben hatte, 
„das / wie ein franzͤͤſiſcher Schriftſteller ſehr richtig 
bemerkte, „ſeinem Untergange uur unter Todesgefah⸗ 
ren entronnen war.“ unter den uͤbrigen Miniſtern 
war Keiner, welcher der öffentlichen Meinung gebot; 
die Folge davon aber war, daß man ſich in der Nicht⸗ 
achtung der Regierung zu jedem Unternehmen gegen 
dieſelbe berechtigt glaubte. 150 „ ue zun 2 
„Zu dieſen Urſachen des Mißvergnuͤgens, die man 
perfönliche neunen könnte, kamen noch andere. Die 
Staataſchuld war im Laufe des letzten Krieges auf doo 
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(uach Anderen auf mehr als goo) Millionen Pf. Ster⸗ 
ling angewachſen, deren jährliche Verzinſung mehr als 
40 Millionen Pf. Sterling nothwendig machte; und 
da die übrigen Staatsbedͤͤrfniſſe hierunter nicht leiden 
durften, ſo lag es in der Natur der Sache, daß ein 
ſehr großer Theil der Staatsbuͤrger ſich bedruckt fuͤhlte. 
Es war dahin gekommen, daß man mit einem mittel⸗ 
mäßigen Vermoͤgen in Großbritannien nicht mehr die 
Vortheile des Buͤrgerrechts genießen konnte, ohne ſich 
den empfindlichſten Embehrungen auszusetzen; noch 
trauriger aber war die Lage Solcher, deren Anſpruͤche 
auf taͤglicher Arbeit beruhen. Zwei Dinge vereinigten 
ſich fortdauernd, dieſen das Vaterland verhaßt zu machen: 
dor hohe Preis von Beduͤrfuiſſen erſter Nothwendigkeit, 
und der Mangel an Gelegenheit, den Lebensunterhalt 
durch Handarbeit zu verdienen. Jener beruhete auf 
einem Geld⸗Syſtem, deſſen Abaͤnderung die Regierung 
nicht in ihrer Gewalt hatte; dieſer auf dem Daſeyn 
von Maſchinen / welche die Produete der Kunſt durch 
Erſparung lebendiger Kraft wohlfeiler zu liefern ſtreb⸗ 

„Mit dem uberſchloanglichen Neichthum eines ge⸗ 
ringen Theils der Nation hatte ſich die Armuth des 
großen Haufens bis zur Furchtbarkeit vermehrt. Zwei 
Zehntel lebten von Wohlthäten; und der Betrag der 
Armen⸗Taxe uͤberſtieg bei weitem das Einkommen eines 
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Staats zweiter Größe. Die Mittelklaſſe verſchwand 
immer mehr; und wenn ſonſt nur die bitterſte Noth 
zur Auswanderung treibt, ſo fehlte es in Großbritan⸗ 
nien nicht an Perſonen, welche, in der gewiſſen Vor⸗ 
ausſetzung, daß unmaͤßige Steuern und Armen-Taren 
ſie und ihre Familie mit der Zeit zu Grunde richten 
würden, einem ſolchen Schickſal durch freiwillige Ver⸗ 
fegung in ein anderes Land zu entrinnen ſuchten. Die 
ſchlechte Stimmung, worin man ſich befand, war zum 
Theil auch in dem Yebergange aus dem Zuſtande des 
Krieges in den Zuſtand des Friedens gegruͤndet. Ei⸗ 
nerſeits vermißte man die Spannung, worin man ſeit 
mehr als zwanzig Jahren gelebt hatte, und fuͤhlte ein 
Mißbehagen, der Langenweile aͤhnlich, in dem Gedan⸗ 
ken ungeſtoͤrter Sicherheit; andererſeits hatte man ſich 
wegen der Opfer, welche der Kriegeszuſtand heiſchte, 
mit der Erwartung eines dauerhaften Friedens und 
verſchwundener Laſten getroͤſtet; da man aber jetzt inne 
wurde, daß dieſe, trotz dem endlich errungenen Frie⸗ 
den, noch lange fortdauern konnten, fo war man nicht 
bloß unmuthig, ſondern auch abgenelgt, den Frieden 
für eine fo große Wohlthat zu halten, als er es wirk⸗ 
lich war. 5 

So viel von den Urſachen des Mißvergnuͤgens in 
Großbritannien. 
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Gleich bei der Eröffnung des Parliaments, welche 
den 1. Februar 1816 durch eine Commiſſion von fünf 
Lords geſchah, offenbarte ſich der rebelliſche Geiſt der 
Oppoſitions⸗Parthei in Aeußerungen des Mißtrauens 
und der Umzufriedenheit. Man wollte eine Verbeſſerung 
der in Vorſchlag gebrachten Dankſagungs⸗Rede durch? 
ſetzen und ſich in derſelben ſowohl uͤber die verſpaͤtete 
Zuſammenberufung des Parliaments, als über den sur 
nehmenden Verfall des Handels und des Ackerbaues 
beklagen. Zwar wurde dies abgewendet; allein Lord 
Caſtlereagh hörte nicht auf, die Zielſcheibe ſpoͤttiſcher 
Bemerkungen zu ſeyn. Als dieſer Lord in einer von 
den naͤchſten Verſammlungen die ſpaniſche Regierung 
gegen die Vorwuͤrfe vertheidigte, welche ein Mitglied 
des Unterhaufes, Namens Brougham, gegen dieſelbe 
vorgebracht hatte, verſetzte Herr Tierney mit unver⸗ 
kennbarer Bitterkeit: „der edle Lord moͤge bei feiner 
naͤchſten Zuſammenkunft mit auswaͤrtigen Staatsmini⸗ 
ſtern aͤußern, daß es noch eine Verſammlung gebe, wor⸗ 
in es erlaubt ſey, ſeine Meinung frei heraus zu ſagen.“ 
Bei einer andern Gelegenheit bemerkte man: „der Mi⸗ 
niſter habe ſich an die Geſellſchaft von Kaiſern und 
Koͤnigen ſo ſehr gewöhnt, daß er es fuͤr eine Herab⸗ 
laſſung halte, ſich endlich einmal wieder im Parliament 
zu zeigen.“ Viel Anziehendes wurde während dieſer 
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Sitzung zur Sprache gebracht; am meiſten aber fuͤhlte 
ſich das brittiſche Publicum in der Frage betroffen: ob 
die Einkommen ⸗Taxe fortdauern ſolle, oder nicht. 

Die Miniſter waren für die Beibehaltung derſel⸗ 
ben; und die Gründe, womit fie ihre Forderung unters 
ſtuͤzten, waren nichts weniger, als verwerflich: denn 
fie führten an, daß, waͤhrend der kriegeriſchen Stel— 
lung der Continental⸗Staaten, welche Großbritannien 
zu demſelben Verfahren noͤthigte, die neu erworbenen 
Gebiete und Juſeln beſetzt und beſchuͤtzt werden muͤß⸗ 
ten, und daß der unruhige Zuſtand Irlands eine Trup⸗ 
penmacht von wenigſtens 25,000 Mann erfordere. In⸗ 
deß war den Miniſtern nichts ſo nachtheilig, als das 
wiederholte Verſprechen, daß die Einkommen ⸗Taxe 
nicht über den Zeitraum des Krieges hinausdauern 
ſollte; und ſelbſt, als ſie ſich eine Herabſetzung dieſer 
Taxe von zehn auf fuͤnf vom Hundert gefallen ließen, 
hatte das Parliament noch immer ſehr viel gegen einen 
Militaͤr⸗Stat von 130% Mann einzuwenden, wo⸗ 
durch die oͤffentliche Freiheit bedrohet wuͤrde. Man 
beſchuldigte die Miniſter der Abſicht, ein militaͤriſches 
Regiment einführen zu wollen, und man eiferte gegen 
das Daſeyn von Militär- Klubs, gegen die Verſchwen⸗ 
dung von Militaͤr⸗Befoͤrderungen und Ordenszeichen, 
gegen die Trennung der Offteiere von der Buͤrger⸗ 


* 


Klaſſe. Mittlerweile liefen beim Unterhauſe zahlloſe 
Bittſchriften gegen die Erneuerung der Einkommen⸗ 
Taxe ein. Ohne ſich dadurch irre machen iu laſſen, 
trugen die Miniſter auf die naͤhere Erörterung des 
diesjaͤhrigen Militaͤr⸗Etats an. Ihr Gedanke war, 
daß, wenn mau ſich über den Zweck pereinigt habe, die 
Vereinigung uber das Mittel (die Beibehaltung der 
Einkommen ⸗ Taxe) weniger Schwierigkeiten finden 
wuͤrde. Wirklich ſiegten ſie am 28. Febr. (dem Tage, 
an welchem die Verhandlungen uber den Militaͤr⸗Etat 
geſchloſſen wurden) mit einer Mehrheit von 120 Stim⸗ 
men uber ihre Gegner. Schon hielten fie ſich des 
zweiten Sieges gewiß. Lord Liverppol, als erſter Lord 
des Schatzrachs, und der Schatzkammer ⸗Kauzler Van⸗ 
ſittart glaubten, bei ihrem Plane, die Abgabe von dem 
Einkommen fortdauern zu laſſen, der öffentlichen Mei⸗ 
nung trotzen zu können; fie, bekuͤmmerten ſich alſo we⸗ 
nig um die Bittſchriften, welche dem Unterhauſe zu⸗ 
strömten. Als ſie den Widerſtand wachſen ſahen, ſuch⸗ 
ten ſie durch den Aufſchub der letzten Eroͤrterung Zeit 
iu gewinnen. Aber nur allzu heil kam der Augen⸗ 
blick, wo die Entſcheidung erfolgen mußte. Der Kanz⸗ 
ler der Schatzkammer machte alſo den 18. März den 
Autrag zu einer Erneuerung der Einkommen⸗Taxe, mit 
dem Bemerken, daß man weder das Mittel der Az 
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leihe ergreifen, noch den ſinkenden Fond verwenden 
koͤnne, ohne in Verlegenheit zu gerathen. Lord Caſtle⸗ 
reagh unterſtuͤtzte dieſen Antrag durch eine Rede, wor⸗ 
in er die Ausgaben dieſes Jahres auf 30 Millionen 
Pf. Sterling, die des naͤchſten auf 20 Millionen an⸗ 
gab; er ließ ſich ſogar zu Vitten herab, indem er mit 
den Worten ſchloß: „daß, wenn gleich in dieſem Aus 
genblick ein den Miniſtern unguͤnſtiger Eindruck vör⸗ 
herrſche, er doch uͤberzeugt ſey, daß das Volk einer 
Politik, deren Befolgung ein heiliges Pflichtgefühl ger 
biete, Gerechtigkeit widerfahren und zur Beförderung 
einer Maßregel mitwirken wuͤrde, welche fuͤr die Er⸗ 
haltung und den fort waͤhrenden Flor des ganzen Lan⸗ 
des unumgänglich nothwendig ſey.“ Kaum aber hatte 
er geendigt, ſo erhoben ſich Brougham, Sir Franeis 
Burdett, Sir William Curtis und Andere gegen die 
Einkommen-⸗Taxe; und nachdem um 2 Uhr Morgens 
die Geduld der Zuhoͤrer erſchoͤpft war und man die 
Stimmen geſammelt hatte, zeigte ſich, daß die Minis 
fier nur zor Stimme fuͤr ſich hatten, während 238 ſich 
gegen die Erneuerung der Abgabe von dem Einkommen 
erklärten. Das laute Jubelgeſchrei der Oppoſition 
ſprach ihre Demuͤthigung aus. Dieſe war noch im 
letzten Augenblick durch die unabhängigen Repraͤſentan⸗ 
ten verſtaͤrkt worden; am meiſten durch die Freunde 
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Wilberforee's, auf welche die Miniſter gerechnet hat⸗ 
ten, ohne ihrer gewiß zu ſeyn. Bald ertoͤnte der Ruf 
der Freude nicht bloß in der Hauptſtadt, ſondern auch 
in allen Theilen des brittiſchen Reich's; man betrach⸗ 
tete dieſen Sieg uͤber die Miniſter als einen Volks⸗ 
Triumph. 

Von jetzt an galt es neue Angriffe auf die Minis 
ſter. Im Oberhauſe trug der Herzog von Bedford auf 
eine Unter ſuchung des Zuſtandes der Nation 
an, indem er behauptete: die Steuern haͤtten bereits 
die Haͤlfte des ganzen Einkommens von Großbritannien 
verſchlungen; und wenn man auch alle Laͤndereien in 
ganz England verkaufte, fo wuͤrde der Ertrag kaum zur 
Tilgung der Staatsſchuld hinreichen. Wie ſeltſam 
auch die letzte Behauptung war, ſo wurde doch der 
Antrag des Herzogs von einem Prinzen des koͤniglichen 
Hauſes unterſtuͤtzt. Dies war der Herzog von Suſſer, 
der ſich in bitteren Tadel uͤber die Verwaltung ergoß: 
er nannte den Tractat von Paris ein Abkommen, wel⸗ 
ches mit Ludwig dem Achtzehnten gegen Frankreich ge⸗ 
ſchloſſen ſey; er tadelte auch den hohen Militaͤr-Etat, 
als verderblich für die Verfaſſung, deren beſte Stuͤtzen 
die Peomanry und die Miliz waren. Das Unterhaus 
blieb hinter ſolchen Angriffen nicht zuruck; doch mach⸗ 
ten die entſchloſſenſten Glieder der Oppoſitions⸗Par⸗ 
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thei bald die Entdeckung, daß die Miniſter, ob fie 
gleich mit ihrem Antrage zur Erneuerung der Einkom⸗ 
men⸗Tape durchgefallen waren, noch allzu viele Freunde 
hatten, um den Muth zu verlieren. Die Miniſter 
ſelbſt, um die verlorne Volksgunſt wieder zu gewinnen, 
ließen am 20. Marz durch den Kanzler der Schatzkam⸗ 
mer anzeigen, daß ſie nun auch auf die Aufhebung der 
Kriegs⸗Malz⸗Taxe antragen würden, damit die 
geringeren Klaſſen des Volks auch Line Erleichterung 
erhielten, nachdem die höheren die Einkommen» Tape 
abgeſchuͤttelt hatte.) nt mn. 50 


9 Mit der Einkommen „Taxe verhielt es ſſch atfo. Bon 
den 1,129,000 Familien, welche in Großbritannien 
von Handarbeit und Gewerbe leben, waren nur 
266, wegen der Einkommen ⸗Taxe in Anſpruch ge⸗ 
nommen, und auch von dieſen waren rag, oog Fami- 
lien, deren Einkünfte unter 50 pf. Sterliug betrugen, 
von aller Zahlung befreiet. Es gab alſo nur 157,006 
wirklich Conkribufrende. Aber auch von dieſen mußte 
12000 Familien Erteichterung gestattet werden, weil 
ſie beweiſen konnteß, daß ihr Einkommen nicht über 
150 Pf. Sterling rage. Nur 35,000 Famiſen bes 
zahlten demnach den vollen Belauf der Tare, und 
unter diefen 36,000 Familien befanden ſich nur 3692, 
welche ein Einkommen von mehr als 100 Pf. Ster“ 
Ling, nachweiſen konnten. Die Abſchaſſung der Eins; 
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Den Strom feindſeliger Geſinnungen noch wirkſa⸗ 
mer von ſich abzuleiten und uͤberhaupt den Gegenſtand 
der Gedanken zu verändern; bedienten ſich die Miniſter 
des Kunſtgriffes, die Verlobung der Prinzeſſin Char⸗ 
lotte von Wales mit dem Prinzen Leopold von Sach⸗ 
ſen⸗Coburg gerade in dem Zeitpunkt bekannt zu ma⸗ 
chen, wo ſie das Meiſte für ſich zu befuͤrchten hatten. 
Bei dieſer Vermaͤhlung war nichts ſo auffallend, als 
die Eilfertigkeit, womit ſie zu Staude gebracht wurde. 
Wiederholen, was daruͤber von Perſonen bemerkt wor⸗ 
den if, welche von den Beweggruͤnden unterrichtet 
ſeyn wollten, ohne es vielleicht wirklich zu ſeyn, wuͤrde 
dem Ernſt der Geſchichte ſehr ſchlecht entſprechen; wir 
beſchraͤnken uns alſo darauf, Das anzugeben, was am 
meiſten bewahrheitet iſt. 

Als einzige Tochter des Prinzen Regenten von 
Großbritannien war die Prinzeſſin Charlotte von Wa⸗ 
les muthmaßliche Erbin des groͤßten Reiches in Eu⸗ 
ropa. Sie hatte ein Alter von achtzehn Jahren er⸗ 
reicht, als ihre Vermaͤhlung zu einem Gegenſtande ernſt⸗ 
licher ueberlegung wurde. Ihr Vater hatte ihr den 
Prinzen von Oranien, aͤlteſten Sohn des Königs der 
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kommen Taxe war alſo nur für den e Theil 
& eine Wechlthat. 
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Niederlande, zum Gemahl auserſehen, und, wie man 
fagt, war zwiſchen den beiden ee. Wee verab⸗ 
redet worden, daß Holland kuͤnftig eine Seeundoge— 
nitur bilden ſollte. Dieſer Plan wurde im Jahre 
1814, waͤhrend der Anweſenheit des ruſſiſchen Kaiſers 
und des Könige von Preußen, zerſtoͤrt. Nicht als ob 
dieſe Monarchen demſelben entgegen geweſen waͤren; 
die Dinge machten ſich auf eine andere Weiſe, und 
wiewohl ſich hieruͤber nichts verbuͤrgen laͤßt, fo iſt ein 
allgemeiner Glaube dafuͤr, daß die damals noch in 
England befindliche Gemahlin des Prinzen Regenten, 
aufgereitzt durch ihren Bruder, den zuletzt verſtorbenen 
Herzog von Braunſchweig, ihre Tochter beſtimmt habe, 
dem Kronprinzen der Niederlande ihre Hand zu verſa⸗ 
gen. Wie dies aber auch geſchehen mochte; genug, die 
Prinzeſſin von Wales erklaͤrte, daß kein politiſches In⸗ 
tereſſe jemals auf die Wahl ihres Gatten Einfluß has 
ben ſollte, und daß ſie den Kronprinzen der Nieder⸗ 
lande verſchmaͤhe. Dieſer ging hierauf nach Holland 


zurück, uͤbernahm den Oberbefehl über die niederlaͤndi⸗ 


ſchen Truppen, erntete an der Spitze derſelben im 
folgenden Jahre Wunden und Ruhm, und vermaͤhlte 
ſich darauf mit der Großfuͤrſtin Anna, Schweſter des 
ruſſiſchen Kaiſers. Inzwiſchen blieb die Prinzeſſin von 
Wales der Gegenſtand mancher Vewerbungen; den 
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Vorzug vor Allen aber erhielt ein Print, der vielleicht 
am wenigſten hierauf gerechnet haben mochte. Dies 
war der Prinz Leopold von Sachſen-Coburg. Vier und 
zwanzig Jahr alt und ausgezeichnet durch Geſtalt und. 
Sitten, befand er ſich, als ruſſiſcher General, in der 
Umgebung Alexanders, als die Prinzeſſin von Wales 
ihn im Jahre 1814 zuerſt kennen lernte. Als nun ihr 
Vater darauf drang, daß fie ſich für irgend einen Mann 
ihres Ranges erklaren ſollte, fiel ihre Wahl auf den 
Prinzen Leopold, welcher eben dadurch die Ausſicht auf 
den brittiſchen Thron gewann. Je weniger dies nun 
vorhergeſehen war, deſto mehr fiel es auf. Es mochte 
nicht an Neidern fehlen; und ſo wurde es fuͤr rath⸗ 
ſam erachtet, die Vermaͤhlung der Prinzeſſin zu be⸗ 
ſchleunigen. Gegen das Ende des Januars 1826 durch 
einen Eilboten nach London berufen, langte der Prim 
daſelbſt in der erſten Haͤlfte des naͤchſten Monats an. 
Den 14. März ließ der Prinz Regent den beiden Haͤu⸗ 
fern des Parliaments bekannt machen, daß er die für 
nigliche Einwilligung zur Vermaͤhlung ſeiner Tochter 
mit dem Prinzen gegeben habe. Das Parliament ber 
willigte gleich am folgenden Tage ein Jahrgeld von 
60,000 Pf. Sterling zur Haus haltung des jungen Paar 
res. Prinz Leopold ſchlug die ihm angetragene Pairs⸗ 
würde aus, nahm aber dafür den Titel eines großbri⸗ 
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Prinzen des königlichen Hauſes gleichgeſetzt, und mit 
dieſem Range verband er den Titel eines Herzogs von 
Kendal, welchen ſeine kuͤnftige Gemahlin mit ihm thei⸗ 
len ſollte. Die Vermaͤhlung geſchah den 8. May zu 
: Carlton Hufe, dem Palafte des Prinzen Regenten, in 
Gegenwart der Koͤnigin, mehrerer Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen des koͤniglichen Hauſes, allor Geſandten, der 
Herzoͤge von Bourbon und Orleans und der Miniſter 
und Staatsſekretaͤre. Die nach dem Ritus der angli⸗ 
kauiſchen Kirche vollzogene Trauung wurde von dem 
Erzbiſchof von Canterbury verrichtet, den der Erzbiſchof 
von Pork und die Biſchöe von London, Exeter und 
Salisbury unterſtützten. eine Stunds nach der 
Trauung verließ das junge Paar Carlton ⸗Houſe , und 
begab ſich nach Oatlands, dem Landſitze des Herzogs 
von Vork. Nicht lange nachher erkrankte die junge Has 
zogid. Hieraus entſtanden allerlei Gerichte, die weder 
beſtaͤtigt noch widerlegt worden ſind. Das Volk hörte 


nicht auf, die Prinzeſſin zu achten. Mit Vergnügen 


blickte es in eine Zukunft, die ſich nur allzu bald ver⸗ 
dunkelte; denn ſchon im folgenden Jahte trennte ein 


unerwarteter Tod das Band, welches die muthmaßliche 


Erbin des brittiſchen Reiches mit dem Prinzen von 
Sachſen⸗Coburg vereinigte, und ſo erloſchen alle die 


— 
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Hoffnungen, welche an diefe Ehe geknüpft waren. Wir 
werden weiter unten auf dieſen Gegenſtaud zuruͤck⸗ 
kommen. rde SR e 
Wenn es in den Abſichten der Miniſter lag, 
ſich den Kampf mit dem Parliament durch die Vermaͤh⸗ 
lung der Tochter des Prinzen Regenten mit einem 
Nachgebornen des Hauſes Coburg zu erleichtern: ſo 
erreichten ſie ihren Zweck auf das Vollſtaͤndigſte. Die 
merkwürdigſten Gegenſtaͤnde der Verhandlung waren 
ſeit dem 10. May das Budget und die Verlaͤngerung 
der Fremden⸗Bill; und in beiden ſiegten die Miuiſter. 
Die Ausgabe für das Jahr 1816 ward auf 30 Millio⸗ 
nen 44 % Pf. Sterling berechnet, welche bewilligt 
wurden. In den letzten Tagen des Junius wurde die 
Sitzung geſchloſſen. Zu den Aeten, welche von ihr 
ausgingen, gehoͤrte vor allen die, welche Napoleon Ba⸗ 
naparte's Aufenthalt auf St. Helena und den Verkehr 
mit dieſer Inſel betraf; denn in derſelben wurde die 
Regierung berechtigt, dem ehemaligen Kaiſer der Frau⸗ 
zoſen, je nach ihrem Gut befinden, ein anderes Staats⸗ 
ingniß anzuweiſen, wenn der Felſen von St. He⸗ 
lena zur Sicherung nicht hinreichen ſollte; zugleich 
aber wurde jeder; Verſuch / Napoleons Entweichung zu 
befördern, fuͤr Hochverrath erklart und mit der Lebens 


= bedrohet. Drei Linienſchiffe, zwei Fregatten und 
* \ 
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mehrere Briggs bewachten den Zugang zu einem Ge⸗ 
faͤngniß, von welchem angenommen wurde, daß es das 

Unterpfand für die Ruhe Europa's enthalte. f 
Von allen europaͤiſchen Mächten war Großbritan⸗ 
nien die eimige, welche im Laufe des Jahres 1816 das 
Schwert aus der Scheide 10g. Entbloͤßt wurde dieſes 
zur — Demlithigung der Seeraͤuber an der afrikani⸗ 
ſchen Kuͤſte, die in ihrem Uebermuthe ſogar die deutſche⸗ 
Kuͤſte zu beunruhigen angefangen hatten. Großbritan⸗ 
nien, das ſich, während des Congreſſes zu Wien, ſo 
viele Mühe gegeben hatte, den Handel mit Neger⸗Skla⸗ 
ven zum Stillſtand zu bringen, unterlag nach und nach 
dem Vorwurf, daß es, als vorherrſchende Seemacht, 
die Sklaverei europaͤiſcher Chriſten beguͤnſtige, weil es 
den Raͤubereien der Afrikaner keine Schranken ſetze. 
Dieſen Vorwurf von ſich abzuwaͤlzen, ſendete es den 
Admiral Lord Exmouth, ſonſt Sir Eduard Pellew ge⸗ 
nannt, im Frühling gegen Algier. Die Unterhandlun⸗ 
gen, welche Lord Exmouth mit dem Dey anknuͤpfte, 
waren nur allzu bald beendigt, weil dieſer fich weigerte, 
die Sklaverei der Chriſten abzuſchaffen; indeß erfolg⸗ 
ten keine Feindſeligkeiten, weil der Lord darauf nicht 
vorbereitet war, oder weil ein heftiger Sturm ihn am 
Einlaufen in den Molo verhinderte. Nur die Beys 
von Algier und Tripolis erklaͤrten ſich bereit, einen 
Ver⸗ 
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Vertrag einzugehen, wodurch die Chriſten⸗ Sklaverei 
aufgehoben und die gewoͤhnlichen Geſetze der Kriegsge⸗ 
fangenſchaft eingefuͤhrt wurden. So kehrte der britti⸗ 
ſche General mit ſeiner Flotte nach dem Hafen von 
Portsmouth zuruͤck. 1 

Kaum aber war er daſelbſt augelangt, als ſich die 
Algierer gegen die brittiſche Flagge vergingen, die Ko⸗ 
vallenfifcherei bei Bona ſtoͤrten, und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit mehrere Chriſten toͤdteten. Jetzt war die Sache 
Europa's zu einer Sache Englands geworden: es wur⸗ 
den alſo, in Vereinigung mit dem Koͤnigreiche der Nie⸗ 
derlande, Anſtalten zur Demuͤthigung der Seeraͤuber ge⸗ 
troffen. Den 24. Julius fegelte Lord Exmouth aufs 
Neue mit dem Admiralsſchiffe Königin Charlotte ab. 
Seine Flotte beſtand aus fünf Linienſchiſſen, vier Fre⸗ 
gatten, fünf Corvetten und vier Bombardier Schiffen, 
alle mit Werkzeugen der Zerſtoͤrung reichlich verſehen. 
Zu Gibraltar, wo dieſe Flotte den 9. Auguſt anlangte, 
ſchloß ſich der hollaͤndiſche Viee-Admiral van de Ca⸗ 
pellen mit einem Geſchwader von ſechs Fregatten und 
einer Corvette an die brittiſche Flotte an, welche au⸗ 
ßerdem noch andere Verstärkungen erhielt und, zwei 
und dreißig Kriegsſchiſſe ſtark, vor Algier erſchien. 
Hier hatte der Dey die noͤthigen Vertheidigungs An⸗ 


ſtalten getroffen. Die Fahne Mahomeds, dies Zeichen 
VII. N 
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eines gemeinſchaftlichen Kampfes der Muſelmaͤnner ger 
gen die Chriſten, wehete zu Algier, wie zu Tunis und 
Tripolis; ein Heer von 20,000 Mann war zuſammen⸗ 
gezogen, ſo daß Algier einem Lager nicht unaͤhnlich ſah; 
von den Waͤllen droheten Kanonen in nicht geringer 
Anzahl; beſonders war der Hafen ſtark befeſtigt, und 
zwoͤlf neu angebrachte, mit ſchwerem Geſchuͤtz verſehene 
Batterieen hatten die Beſtimmung, die Rhede zu ver⸗ 
theidigen. Ueber dies Alles fuͤhrte der Dey den Ober⸗ 
befehl, und ſeine perſoͤnliche Gegenwart vermehrte die 
Entſchloſſenheit der Vertheidiger des Seeraubs und der 
Chriſten⸗ Sklaverei. Da der Dey ſeinem Vorſatze ge⸗ 
treu blieb, ſo begann der Kampf den 27. Auguſt Nach⸗ 
mittags um drei uhr. Der brittiſche Admiral legte 
ſich, nur einen Piſtolenſchuß weit, vor den Eingang des 
Hafens; die übrigen engliſchen und hollaͤndiſchen Schiſſe 
befchoffen die Batterieen, die Stadt und den Hafen⸗ 
damm der Algierer. Schon hatte der Kampf fuͤnf 
Stunden gedauert, als das kühne Unternehmen zweier 
brittiſchen Offieiere, welche gegen 8 Uhr Abends die 
den Eingang zum Hafen verſperrende Fregatte der Al⸗ 
gierer von einem Boote aus in Brand ſteckten, den 
Aus ſchlag gab; denn ſchnell theilte ſich das Feuer den 
ubrigen Schiffen mit, und bald werd die ganze algie⸗ 
riſche Seemacht, welche aus funf Fregatten, vier Cor⸗ 
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vetten und dreißig Kanonenbooten befand, ein Raub der 
Flammen, und verlor an Todten und Verwundeten fünf 
Kapitaͤne und 1206 Mann. unter dieſen umſtaͤnden 
ließ der Dey durch einen Parlamentaͤr um einen Waf⸗ 
fenſtillſtand bitten, mit der Erklarung, daß er ſich den 
urſprͤnglich von Lord Exmouth in Vorſchlag gebrach⸗ 
ten Bedingungen unterwerfen wolle. Es war indeß 
dunkel geworden? das Feuern wurde eingeſtellt, und die 
brittiſche Flotte, welche ſtark beſchaͤdigt war und auch 
in ihrer Mannſchaft nicht wenig gelitten hatte, ging 
auf die große Rhede von Algier, wo ſie am folgenden 
Tage, außerhalb des Bereichs der Landbatterieen, vor 
Anker lag. Lord Exmouth nahm den Antrag des Dey 
an; und am agſten wurde ein Waffenſtillſtand geſchloſ⸗ 
fen, deſſen Haltptbedingungen folgende waren: 1) Die 
Regierung von Algier erkennt die Abſchaffung der Stkla⸗ 
verei von Europaͤern in Algier an, und fetzt, dieſem 
Grundſatz zufolge, ſogleich alle europaͤiſchen Sklaven in 
Freiheit; =) als Erſatz für den in Vong und Oran au⸗ 
gerichteten Schaden, liefert die Regierung ſogleich die 
300,000 Piaſter gus, welche die Neapolitaner, zur Aut 


2 


löſung ihrer gefungenen Sklaven, nach Algier geſendet 


Haben; 2) die andreas cheſchenke donnen, als potfät- 


liche Geſchenke bei der Ankänfr zedes Eoptols, beibe⸗ 
betten and in deſſen Syke are werden; doch 
N 2 
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dürfen ſie niemals über 500 Pf. betragen; 4) das Koͤ⸗ 
nigreich der Niederlande ſoll, in Verhaͤltniß des An⸗ 
theils der holländiſchen Escadre an dieſer Unterneh⸗ 
mung, dieſelben Privilegien genießen, wie England; 
5) endlich, es ſoll ein neuer foͤrmlicher Traktat zwi⸗ 
ſchen England und der Regierung von Algier abge⸗ 
ſchloſſen werden, woran das Koͤnigreich der Niederlande 


Theil nehmen wird. Uebrigens wurde feſtgeſetzt, daß 


die Regierung von Algier zwar berechtigt ſeyn ſollte, 
mit den verſchiedenen europaͤiſchen Maͤchten Krieg zu 
führen, doch ſo, daß die unterthanen, welche ihr in 
die Hände fielen, nicht zu Sklaven gemacht, ſondern 
als Kriegsgefangene behandelt wuͤrden. 

Een ſolches Ergebniß blieb weit hinter den Erz 
wartungen Derer zurück, welche gehofft hatten, daß 
Großbritannien, als Beſitzer von Malta und als Ober⸗ 
herr der ſieben Inſeln, den Seeraͤubern ‚für immer das 
Handwerk legen würde. Doch muß man zur Eutſchul⸗ 
digung der Engläuder geſtehen, daß dies minder leicht 
war, als es Manchem ſcheinen mochte; denn, abgeſehen 
ſogar von dem Intereſſe der Engländer, ſich in den 
Bewohnern der afrikanischen Nordküfte Freunde zu er⸗ 
halten, die ihnen zur Behauptung Gibraltars unent⸗ 


behrlich ind — wie haͤtte die Geeräuberei der Algierer _ 


ohne die Eroberung nicht bloß Algiers, ſondern auch 
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des ganzen Kuͤſtenſtreichs, der ehemals zum Römerreiche 
gehörte, vertilgt werden koͤnnen? 
Wir wenden uns wieder zu England. 

um die Zeit, wo Lord Exmouth nach Großbritan⸗ 
nien zuruͤckkehrte, war dies Land der Schauplatz der 
heftigſten Gaͤhrungen. Die urſachen derſelben waren 
mannichfaltig. Durch die Große der Nationalſchuld 
war die Unzufriedenheit mit dem Unterhauſe des Par⸗ 
liaments aufs höͤchſte geſtiegen; denn dieſes betrachtete 
man als den wahren Urheber derſelben, indem man den 
letzten Grund ſeiner Bewilligungen in dem umſtande 
fand, daß neunzig Mitglieder, theils von dem Ober⸗ 
haufe, theils von den Miniſtern gewaͤhlt, für den, Lohn 
von 300,0 Pf, Sterling die Wohlfahrt des Volkes 
iu verkaufen fortdauernd verführt würden. Mehr, als 
jemals, beſchaͤftigte man ſich alſo mit dem Gedanken 
einer Parliaments⸗Reform, welcher ſeit zwanzig Jah⸗ 
ren nicht aufgehört hatte, die Geiſter zu bewegen. Nur 
allzu verſchieden waren indeß die Vorſtellungen, die 
man mit dieſer Reform verband.“ Die Einſichtsvolle⸗ 
ren wollten nur den Einfluß des Ministeriums und des 
Oberhauſes auf die Wahlen der Repraſentanten ger 
binder. Andere gingen weiter. Es hatte Ach nämlich, 
unter der Benennung von Spenceanern oder [DEN 
ceaniſchen Men ſchen freunden, eine Geſellſchaft 
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gebildet welche (wofern die ihr gemachten Beſchuldi⸗ 
gungen Glauben verdienen) nichts Geringeres beabſich⸗ 
tigte, als eine gleiche Vertheilung alles Landeigen⸗ 
thums. Die Lehre, daß das Land dem ganzen Volke 
zu gleichen Theilen angehoͤre, war vielleicht von Denen 
entlehnt, die beim ersten Beginnen der franzöſiſchen 
Umkehrung ſich durch keine beſſere geltend zu machen 
wußten. Vielleicht aber auch war ſie das Ergebniß ei⸗ 
nes tiefen Mitleids mit dem Zuſtande der größerem. 
Mehrheit des brittiſchen Volks, welches in immer tie⸗ 
feres Elend verſank, je kuͤnſtlicher fein Daſeyn wurde. 
Ohne ſich irgend eine Drohung zu erlauben, ohne auf 
irgend eine Weiſe die Gewalt zu empfehlen, redeten 
die Spenceaner von der gleichen Vertheilung des Grun⸗ 
des und Bodens, als von etwas, das in dem milden 
Geiſte des Chriſtenthums, und in den unabaͤnderlichen 
Geſetzen der Natur ausgeſprochen waͤre; und wer ih⸗ 
rem Vereine beitrat, mußte feierlich anerkennen: daß 
das Gebiet eines Volkes das gleiche Eigenthum deſſel⸗ 
ben ſey, daß von dem Ertrage deſſelben jedem Einzel⸗ 
nen fein bestimmter Theil zukomme, daß die Ausfuͤh⸗ 
rung dieſer Theilung allen Kriegen ein Ende machen, 
den Wohlſtand des Volkes erhoͤhen, allen politiſchen 
unterdrückungen vorbeugen und einen geſellſchaftlichen 
Inſtand herbeiführen werde, der, als auf allgemeine, 
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Freiheit und Gerechtigkeit gegründet, nichts zu winz 
ſchen uͤbrig laſſe. Das Auffallendſte der ganzen Er⸗ 
ſcheinung beſtand unſtreitig darin, daß ſie unter Um⸗ 
ſtaͤnden hervortrat, welche nur allzu viel Aehnlichkeit 
mit jenen hatten, unter denen die Gracchen in Rom 
ihre Rolle ſpielten; und ob ſich gleich nicht leugnen 
laͤßt, daß die Speneeaner das Weſen der Geſellſchaft 
verkannten, ſo muß man doch ihren Geſinnungen 
eben die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, welche de⸗ 
nen der Gracchen von Beſſerdenkenden immer zu Theil 
geworden iſt. Ein einziger Schilling erwarb den Ein⸗ 
tritt in die Geſellſchaft, und ein vierteljaͤhrlicher Bei⸗ 
trag von einem Schilling ſicherte die Mitgliedſchaft. 
Berechnet auf eine ſehr große Zahl, mußte ein ſolcher 
Verein um ſo gefaͤhrlicher werden, je weiter ſich ſeine 
Grundſaͤtze verbreiteten; und leiſtete er ſonſt nichts, 
ſo machte er zum wenigſten der allgemeinen Regierung 
Gemuͤther abwendig, welche, ohne ihn, in dem herge⸗ 
brachten Geleiſe geblieben waͤren. Inzwiſchen koͤnnen 
Grundſaͤtze dieſer Art, wenn ſie durch beſondere Ein⸗ 
richtungen feſtgehalten werden, nie verfehlen, eine Anz 
kehrung der Dinge vorzubereiten. 

Die Ausſicht auf eine ſolche lag um ſo näher, da 
das Jahr 1816 auch für Großbritannien ein Miß jahr 
geweſen war, und da der Vortheil der Gutsbeſitzer und 


— 200 — 


paͤchter von Seiten der Regierung Nachgiebigkeiten er⸗ 
zwungen hatte, welche vielleicht nicht haͤtten Statt fin⸗ 
den ſollen. Manufaktur und Agrieultur⸗Intereſſe 
waren in Widerſtreit gerathen — ohne Zweifel nur da⸗ 
durch, daß jenes im Parliament minder vertheidigt 
wurde, als dieſes. Unberuͤhrt von dem zwei und zwan⸗ 
zigiaͤhrigen Kriege, welchen England gegen Frankreich 
gefuͤhrt hatte, uͤbrigens aber zur Theilnahme an den 
Anſtrengungen der Nation aufgefordert, hatte der 
Ackerbau ſich ſehr verbeſſert und erweitert. Viel 
wuſtes Land war urbar gemacht worden, das urbare 
Land ſelbſt in ſeinem Werthe geſtiegen durch die Ber 
lohnungen, welche der Fleiß der Ackerbauer in hohen 
Marktpreiſen gefunden hatte. Als Ländereien, die von 
ihren Befigern in fruͤherer Zeit für ro Pfd. verpachtet 
waren, waͤhrend des Krieges auf die drei⸗ und vierfa⸗ 
che Pacht hinaufgetrieben wurden, eilten Viele, ihr 
Geld in Grundeigenthum auzulegen; ſelbſt die Einkom⸗ 
men ⸗Taxe von zehn Procent vermochte nicht, fie abs 
iuſchrecken- Die Vorausſetzung war, daß die Vortheile 
dieſelben bleiben wuͤrden; dieſe Vorausſetzung aber 
wurde zuerſt durch den Frieden erſchuͤttert, der, indem 
er die alten Handelsverhaͤltniſſe wiederherſtellte, das 
Erzeugniß des Ackerbaues in feinem Geldwerth tiefer 
herabſetzte, als ſich nicht nur mit dem bisherigen Vor⸗ 
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theile, ſondern ſelbſt mit dem Beſtehen der Agriculto⸗ 
ren vertrug. Daher alle die Schritte, welche ſchon zu 
Anfange dee Jahres 1818 gemacht waren, die Einfuhr 
von Bedürfniſſen erſter Nothwendigkeit zu hintertrei⸗ 
ben: Schritte, die, wie wir geſehen haben, eine ſehr 
allgemeine Unzufriedenheit in Gang brachten. b 
Diem angeblichen Untergang? des Ackerbaues ent⸗ 
gegen zu arbeiten, vereinigte man ſich im Parliament 
zu Ausſchuͤßfen; doch die Berichte dieſer Ausſchuͤſſe 
waren fo voll von Unwahrheiten, Widerſprüchen und 
Uebertreibungen, daß man Bedenken trug, fie dem Pur 
blikum vorzulegen. Die Miniſter, welche die Folgen 
einer Korn⸗Bill, fo wie dieſelbe gefordert wurde, vor⸗ 
herſahen, wollten nicht darauf eingehen. um ſich zu 
raͤchen, vielleicht aber auch nur, um ſich zu ſichern, 
bekaͤmpften die Mitglieder des Unterhaufes die Ein⸗ 
kommen ⸗Taxe fo lange, bis dieſe Abgabe, welche eine 
von den Hauptſtuͤtzen des Finanzplans ſeyn ſollte, auf⸗ 
gegeben werden mußte. Die großen Gutsbeſitzer hatten 
ſich nicht verrechnet. Ihrem Falle nahe, fingen die 
Minister an, nachgiebiger zu werden. Alles, was aus 
dem Auslande kam, wurde, ſeit dem Siege des Par⸗ 
liaments, entweder verboten, oder mit unerſchwingli⸗ 
chen Abgaben belegt. Korn, Fleiſch, Fiſche, Butter, 
Kaͤſe, Feld⸗ und Gartenfruͤchte, kurt Waaren, die man, 


bei geſtatteter Coneurrem, für ein Fünftel des gelten: 
den Preiſes an die arbeitende Klaſſe wuͤrde uͤberlaſſen 
haben, wurden entweder verweigert, oder in viel ſchlech⸗ 
terer Beſchaffenheit gegen den fünffach höheren Preis 
verkauft. Hieruͤber verlor der Manufakturiſt, wel: 
cher auslaͤndiſche Waaren mit feinen Fabrikaten zu bes 
zahlen gewohnt war, ſeine alten Kunden. Nach allen 
Ländern verſendete er feine Erzeugniſſe; aber, da er 
keine Waaren zuruͤckbringen durfte, ſo blieb ihm nichts 
Anderes uͤbrig, als jene zu verſchleudern. In dem 
gaͤnzlichen Mißlingen der Spekulationen ſtockte der 
Handel; und es gab einen Tag, wo nur ein einziges 
fremdes Schiff in die Themſe einlief. Da dem Fabri⸗ 
kanten die Arbeiter um ſo viel mehr koſteten, als er 
den Ackerbauer empor halten ſollte: ſo ſah er ſech bald 
genoͤthigt, dieſe Arbeiter zu eutlaſſen. 

Bald durchſchwaͤrmten zahlloſe Bettlerſchaaren den 
Staat. Jene Ludditen oder Maſchinen-Zerſtoͤrer, wel⸗ 
che fünf Jahre vorher in Vorkſhire fo große Unruhen er⸗ 
regt hatten, daß man fie mit Dragonern hatte ausein⸗ 
ander treiben und zum Theil hinrichten muͤſſen, erho⸗ 
ben ſich aufs Neue, und faſt jede Nacht wurden ſolche 
Zerſtoͤrungen veruͤbt. Andere Schandthaten konnten 
nicht ausbleiben, und nur allzu bald wurde Mord die 
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Loſung. Dieſelben Auftritte waren in England, Schott⸗ 
land und Irland. a Ae 

Nichts aber konnte den Neuerern erwuͤnſchter ſeyn, 
als dieſe Gaͤhrung, dieſer anhebende Buͤrgerkrieg. In 
der Hauptſtadt ſelbſt hatten Verſammlungen Statt, 
deren Zweck ſchwerlich ein anderer war, als die Maſſe 
des Volkes gegen die Reichen und gegen die Regierung 
in Bewegung zu ſetzen. Vor Allem ſtand Sir Franeis 
Burdett in dem Verdacht, daß er dergleichen bezwecke, 
um ſeinen Lieblingsentwurf, die Reform des Parlia⸗ 
ments, durchzuſetzen. In der Folge zeigte ſich, daß er 
unſchuldiger war, als man ihn geglaubt hatte. Auch 
fehlte es nicht an Anderen. Aus Briſtol war ein 
Volksredner verſchrieben, von deſſen ſchonungsloſer 
Zunge man Wunder erwartete. Sein Name war 
Hunt. Er trat zuerſt in einer Verſammluug auf, wel⸗ 
che zu Weſtminſter gehalten wurde. „Des Volkes 
Noth und Elend,“ meinte er, „wären anerkannt. Das 
ganze Land ſeußze unter einer Schuldenlaſt, die es nicht 
länger zu tragen vermöͤge. Ju der Verderbtheit und 
Feilheit des Unterhaufes ſey der Grund dieſer Uebel 
zu ſuchen. Aus dieſer dunkeln Höhle, ſey ein langer, 
ungerechter, grauſamer und verwuͤſtender Krieg hervor⸗ 
gegangen, und die Folge dieſes Krieges eine unertraͤg⸗ 
liche Schuld geworden, welche den Landeigenthuͤmer 


— 204 — 


und Pächter, den Kaufmann und den Fabrikanten gleich 
ſehr zu Boden drucke. Wenn das Volk feinen Unmuth 
zu erkennen gebe, ſo verweiſe man es auf den Ruhm, 
den es durch den Krieg errungen habe. Allerdings 
ſey der Pabſt nach Rom zurückgeführt; allerdings Ferdi⸗ 
nand der Siebente einem Throne zuruͤckgegeben, auf 
welchem er jetzt, ſtatt des Seepters, eine eiſerne Gei⸗ 
fiel über feine Unterthanen ſchwinge; allerdings waͤren 
die europaͤiſchen Monarchen durch Bande der Freund⸗ 
ſchaft und durch einen heiligen Bund vereinigt, wel⸗ 
cher die Freiheit ihrer Voͤlker bedrohe: allein es laſſe 
ſich ſchwer begreifen, weshalb ein ſo großer Ruhm habe 
mit der Ausfaugung des brittiſchen Volkes erkauft 
werden muͤſſen. Dies Volk habe alle Urſache, auf ſei⸗ 
ner Hut zu ſeyn. Vor einem Jahrhundert, als die te 
gierende Familie auf den Thron berufen worden, habe 
man darauf gedrungen, daß Niemand, der ein Amt 
bekleide, im unterhauſe ſitzen ſolle. Jetzt ſtimmten 
unzaͤhlige Beamten, welche jahrlich eine Einnahme von 
200,000 Pf. bezogen, in dieſem Haufe; und das Volk 
bezahle fie, damit fie gegen den Vortheil des Volkes 
ſprechen mochten. Hungers ſterbe das Volk, während 
zahlloſe Gehalte un Perſonen vergeudet wurden, die 
nie 1955 Mindeſte gethan hätten, dieſelben zu verdie⸗ 
nen. Schon vor zwanzig Jahren habe er an die 
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Mauern von Briſtol eine Liste dieſer Penſionen ange⸗ 
ſchlagen, welche bei weitem die Abgaben dieſer Stadt 
üͤberſtiegen hätten. Nur eine Reform des Unterhauſes 
könne das Vaterland retten; und dieſe große Maß regel 
müſſe durch offene und männliche Aeußerung des NZ 
fentlichen Geiſtes herbeigeführt werden.“ So wie Hunt, 
ſprachen in gleichem Sinne andere Redner; und einer 
von ihnen, Namens Walker bemerkte: „zwoͤlfhundert 
Jahre hindurch, bis zur Regierung Koͤnig Wilhelms, 
habe England kein Parliament gekannt, das über ein 
Jahr gedauert; und bis dahin ſey es von aller 
Nationalſchuld frei geblieben.“ — Zuletzt beſchloß die 
Verſammlung, dem Prinzen Regenten eine Bittſchrift 
vorzulegen, wodurch er erſucht würde, auf die Leiden 
des Volkes zu achten, dem Parliament die Verminde⸗ 
rung des Heeres aufs dringendſte zu empfehlen, alle 
eine cure - Stellen, Penſionen und Belohnungen einzus 
ziehen, die nicht durch öffentliche Verdienſte erworben 
wären, und endlich, ehe es zu ſpaͤt fen, dem Volke das 
unzweifelhafte Recht feine Vertreter zu erwaͤhlen, zu⸗ 
rückzugeben. f e 

Dieſe Dittſchrift ſollte dem Prinzen Regenten 
durch den High Bailiff, Sir Francis Burdett, und Lord 
Cochrane übergeben werden. Da ver Prinz Regent 
fie nicht annahm, ſo entſtanden andere Bewegungen, 
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die leicht gefährlich werden konnten. Man verabredete 
eine Verſammlung in Spaſtelds; und, um die ſelbe recht 
zahlreich zu machen, ſchlug man gegen den 15. Nov., 
wo dieſe Verſammlung gehalten werden ſollte, an die 
Staßenecken Londons Einladungen folgenden Inhalts 
an: „England erwartet, daß Jeder feine Pflicht thun 
werde. Gegenwaͤrtiger Zuſtand Großbritanniens: Vier 
Millionen in Noth!!! Vier Millionen in Verlegen⸗ 
heit!!! Eine und eine halbe Million fuͤrchten Man⸗ 
gel!!! Eine halbe Million ſchwelgt in Ueberfluß!!! 
In noch größerer Noth find unſere Brüder in Irland. 
Unverſchaͤmtheit, Thorheit und Verbrechen haben die 
umſtaͤnde zu dieſer furchtbaren Kriſis gebracht. Stand⸗ 
haftigkeit und Rechtſchaffenheit allein können das Va⸗ 
terland retten. Nicht fern iſt der Tag, wo den Be⸗ 
truͤbten Troſt werden wird. Dem Unglück der Na⸗ 
tion muß abgeholfen werden.“ Es kam alſo darauf 
an, obige Bittſchrift durch das Schreckniß der Menge 
iu unterſtützen. Inzwiſchen ſahen ſich die Führer in 
ihren Erwarkungen betrogen. An dem genannten Tage 
verſammelten ſich in Spafields etwa 5000, theils un⸗ 
beſchaͤftigte Arbeiter, theils Seeleute, die dem Volks⸗ 
rebner Hunt ſehr bereitwillig ihre Erlaubniß zur lle⸗ 
berreichung der in Rede ſtehenden Bittſchrift ertheil⸗ 
ten und bald darauf wieder auseinander gingen. 
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Da Verſammlungen dieſer Art zur eonſtitutionel⸗ 
len Freiheit der Englaͤnder gehören, fo hatte die Re⸗ 
gierung nichts gethan, wodurch ſie die Zuſammenkunft 
in Spaſields verhindert hätte; nur auf die Abwendung, 
möglichen Ungluͤcks bedacht, hatte fie einige Vorkehrun⸗ 
gen für den Fall getroffen, daß der berauſchte Pöbel 
bei der Ruͤckkehr nach London ſich Ausſchweifungen er⸗ 
lauben möchte. » Ganz blieben dieſe freilich nicht aus; 
aber ſie waren ſo unbedeutend, daß es nichr der Muͤhe 
lohnte, ſie zu ahnden. 

Hunt, von ſeinem Ehrgeitz getrieben, machte einen 
zweiten Verſuch zur Ueberreichung der Bittſchrift; da 
er aber von dem Adjutanten des Prinzen Regenten an 
Lord Sidmouth verwieſen wurde, und zwiſchen dieſem 
und ihm ein Briefwechſel entſtand, aus welchem er 
leicht abnehmen konnte, daß er ſeinen Zweck verfehlen 
würde! fo traf er mit feinen Gehuͤlfen Anſtalt zu ei⸗ 
ner groͤßeren Verſammlung in Spaſtelds, als die letzte 

geweſen war. Am 15. Nov. hatte er die Verbindlich⸗ 
keit uͤbernommen, ſeine Freunde mit dem Ergebniß ſei⸗ 
ner Unterhandlungen bekannt zu machen. Dieſem Ver⸗ 
ſprechen gemäß, ſchrieb er eine neue Ver ſammlung nach 
Spafields auf den a. Dec. aus. Zuvorgekommen war 
ihm der Lord Mayor von London, ſofern die von ihm 
in Common - Hall veranſtaltete Verſammlung den Zweck 
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hatte, Unterſchriften für Huͤlfsbeduͤrftige zuſammen zu 
bringen, und dieſer Zweck, mehr oder weniger, erreicht 
war. Es kamen alſo größten Theils nur Neugierige 
am 2. Dec. in Spaſields zuſammen. Indeß be⸗ 
lief ſich die Zahl auf 30,000, und unter derſelben 
fehlte es nicht an Solchen, denen an Umſturz und Zer⸗ 
ſtoͤrung gelegen war. Nachdem nun Hunt ſeinen Be⸗ 
richt abgeſtattet hatte, war dieſer Haufe kaum nach 
London zurückgekommen, als ſich ein Theil deſſelben, 
unter der Anführung eines gewiſſen Wat ſon und feines 
Sohnes, von der Maſſe abloͤſete, um einen Pluͤnderungs⸗ 
zug zu beginnen. Es mochten ungefähr 1000 ſeyn, die 
ſich dazu hergaben. Zuerſt wurde der Laden eines Waf⸗ 
fenſchmids ausgeleert. Dann ging der Zug nach der 
Bank und der Börſe. Doch ſchon hier traf man auf 
bedeutenden Widerſtand; und als auf Befehl des Lord⸗ 
Mayors einige von den Anfuͤhrern gefangen genommen 
waren, ging der Schwarm nach dem Tower zu, gegen 
welchen er zwei kleine Signal⸗Kanonen abſchoß, und 
anderweitigen Unfug, trieb. Wie planlos dieſer Pö⸗ 
bel zu Werke gegangen war, ergab ſich bei der Er⸗ 
ſcheinung einiger Reiter, die ſich kaum gezeigt hat⸗ 
ten, als alles auseinander flog. Schon Nachmittags 
um 2 Uhr war die Ruhe wieder hergeſtellt. Es hielt 
nicht ſchwer, die Hauptſchuldigen aufzufinden. Dieſe 

wa⸗ 
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waren Watſon, ein Wundarzt, Preſton und Cooper, 
zwei Schuhſlicker, und Caſhman, ein Matroſe. Alle 
dieſe Perſonen wurden zur Verantwortung gezogen und, 
je nach der Groͤße ihrer Schuld, beſtraft. Nur der 
Matroſe Caſhman wurde hingerichtet. 
Wiederhergeſtellt war die Ruhe der Hauptſtadt. 
Aber die Gährung dauerte fort; am ſtaͤrkſten in den 
Provinzen, wo man ſich genoͤthigt ſah, die vornehmſten 
Einwohner zur Erhaltung der öffentlichen Sicher⸗ 
heit aufzufordern. Aus allen Theilen des Koͤnig⸗ 
reiches trug man auf eine ſchleunige Verſammlung 
des Parliaments an, weil man ſich von derſelben den 
beſten Erfolg verſprach. Der Prinz Regent und die 
Miniſter zoͤgerten; ja ſelbſt nachdem die Eröffnung 
der naͤchſten Sitzung auf den 2. Januar angekuͤndigt 
war, wurde ſie noch einmal auf den 28. deſſelben Mo⸗ 
nats verſchoben, in der Vorausſetzung, daß die Gäh⸗ 
rung ſich bis dahin legen wuͤrde. In der Hauptſtadt 
und deren Umgebung wurden inzwiſchen Truppen ver⸗ 
ſammelt, um, was ſich auch ereignen möchte, des Erz 
folges gewiß zu ſeyn. Die Reform des Parliaments 
war noch immer vorherrſchender Gedanke bei den Füh⸗ 
rern der Volks ⸗Parthei; und in dieſem Punkt konnte 
und wollte die Regierung nicht nachgeben. 5 


Gegen die Zeit, wo die Eröffnung des Parliaments 
VII. O 


erfolgen mußte, ließen ſich die Oppoſitions⸗Blaͤtter in 
ſatyriſchen Aufſaͤtzen über den Gang der bevorſtehenden 
Verhandlungen aus. „Das koͤnigliche Theater,“ ſag⸗ 
ten ſie, „wird den 28. Januar eroͤffnet werden. Zu⸗ 
erſt wird man, unter dem Titel: die Adreſſe, eine 
ſprechende Pantomime geben. Dann wird Signor Ca⸗ 
ſtellereaghi, vom koͤniglichen Theater zu Paris und 
Wien, der den Sommer uͤber mit Beifall in Irland 
geſpielt hat, das Publikum zu unterhalten ſuchen. Un⸗ 
terftüsen wird ihn der beruͤhmte Hanswurſt von Liſſa⸗ 
bon, Don Georgio Can ino (George Canning, wel⸗ 
cher bis dahin engliſcher Geſandter in Liſſabon geweſen 
war). Außerdem wird Herr Vanoſittairt aus Am⸗ 
ſterdam (der Schatzkammer⸗Kanzler Vanſittart, von ur⸗ 
ſpruͤnglich hollaͤndiſcher Familie) ſeine ganze Kunſt auf⸗ 
bieten, damit die Vorſtellung gelinge.“ Dieſer platte 
Witz war ganz darauf berechnet, den großen Haufen in 
ſeiner Mißachtung des Miniſteriums zu beſtaͤrken. Man 
ließ es aber nicht bei dem Spotte bewenden. Die aus⸗ 
gezeichnetften Glieder der Oppoſition verſammelten ſich, 
um vorläufig die Angriffe auf die Miniſter zu verabre⸗ 
den. Die umſtaͤnde ſelbſt waren von einer ſolchen Bes 
ſchaffenheit, daß ſie den Angriffen Nachdruck gaben. 
Verminderte Nachfrage nach. Handels: Artikeln, die 
nur zur Zeit eines koſtbaren Krieges geſucht werden, 
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ſchadete der Lebhaftigkeit des Handels, ohne welche es 
für die Bewohner Großbritanniens in ihrer gegenwaͤrti⸗ 
gen Entwickelung kein Gedeihen giebt; und indem die 
meiſten Gegenſtaͤnde des Lebensbeduͤrfniſſes vermoͤge ih⸗ 
rer zunehmenden Seltenheit, im Preiſe ſtiegen, wurde 
es den Gegnern der Mirifter nur allzu leicht, Be⸗ 
ſchuldigungen auszuſprengen und Beſorgniſſe zu erregen. 

Was den Prinzen Regenten bewog, dies Mal das 
Parliament in eigener Perſon zu eröffnen, laͤßt ſich 
nicht angeben. Als der 28. Januar gekommen war, 
begab er ſich aus dem Palaſte von St. James in die 
Sitzung des Parliaments. Sein Wagen, in welchem 
ſich, außer ihm ſelbſt, der Herzog von Montroſe und 
der aufwartende Kammerherr, Lord James Murray, 
befanden, fuhr, unter einer Bedeckung von Leibgarden, 
ſeinem Beſtimmungsorte zu, als der Prinz bei der 
Durchfahrt durch den Park mit verſchiedenen Neuße⸗ 
rungen des Beifalls und der Unzufriedenheit empfan⸗ 
gen wurde. Hieran gewöhnt, ſetzte er feinen Weg ru⸗ 
big fort. Seine Ankunft in dem Oberhauſe wurde 
nicht, wie gewöhnlich, durch den Donner der Kanonen 
verkündigt, da der Herzog von Cumberland, bei der 
Unpaͤßlichkeit feiner Gemahlin, um die Einstellung die⸗ 
fer geraͤuſchvollen Feierlichkeit gebeten hatte. Der 
Prinz hielt die Eröffnungsrede mit einer Geiſtesgegen⸗ 

O 2 


wart und Faſſung, die von Dem, was ihm auf dem 
Hinwege begegnet war, nicht das Mindeſte ahnen ließ. 
Bei feiner Rückfahrt hatte ſich das Volk noch zahlrei— 
cher, als vorher, in den Straßen verſammelt; und als 
der Zug durch den Mall ging, brach die Umufrieden⸗ 
heit des großen Haufens unter den heftigſten Schimpf⸗ 
reden in tumultuariſche Gewaltthaͤtigkeit aus. Koth, 
Sand und Steine wurden gegen den koͤniglichen Wa— 
gen und gegen die Leibwache geworfen. Von vielen 
Seiten ertoͤnte das Geſchrei: „Nieder mit ihm! mies 
der mit den Leibgarden und den Pferden!“ Zuletzt 
wurden fogar zwei Kugeln auf den Wagen abgeſchoſſen; 
und da kein Knall zu vernehmen war, ſo mußte man 
urtheilen, daß ſie von Windbuͤchſen herruͤhrten. Keine 
dieſer Kugeln verwundete, außer daß die Splitter des 
jertrüͤmmerten Glasfenſters dem Lord Murray ins Ge⸗ 
ſicht getrieben wurden. Alſo verfolgt, langte der Prin 
Regent im St. James⸗Palaſte an; und ſobald er aus 
dem mit Koth bedeckten Wagen geſtiegen war, eilte 
er in ſeinem Privat-Wagen nach Carlton-Houſe zuruͤck. 

Dieſer Auftritt war allzu bedeutend, als daß er 
haͤtte ohne Folgen bleiben koͤnnen. Lord Sidmouth, 
mehrere Miniſter und verſchiedene Mitglieder der Eis 
niglichen Familie verſammelten ſich bei dem Regenten, 
um ihm Gluͤck zu wuͤnſchen, wegen der uͤberſtandenen 
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Gefahr, worin er geſchwebt hatte. In Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Lord-Mayor wurden mehrere Maßre⸗ 
geln zur Erhaltung der Ruhe ergriffen. Es erſchien 
eine Bekanntmachung, welche Jedem, der einen der 
Urheber und Theilnehmer des begangenen Frevels ſo 
angebe, daß er zur Strafe gezogen werden koͤnne, eine 
Belohnung von 1000 Pf. Sterling und Strafloſigkeit 
zuſicherte. Niemand wollte indeß um dieſen Preis 
Verraͤther werden. Sin gewiſſer Thomas Seott, der, 
ohne ein Gewerbe zu treiben, von ſeinem Vermoͤgen 
lebte, war von der Leibgarde auf friſcher That ergriffen 
und in Gewahrſam gebracht worden; und durch die 
Ausſage mehrerer Zeugen wurde beſtaͤtigt, daß er ſich 
durch Schimpfreden und Steinwuͤrfe gegen das Mili⸗ 
tär vergangen hatte. Da er aber nicht des Hochverraths 
angeklagt werden konnte, ſo mußte er gegen Buͤrgſchaft 
in Freiheit geſetzt werden. Ein aͤhnliches Schickſal 
hatte ein gewiſſer John Staine, der ſich an dem Ge⸗ 
neral Burton von der Leibwache vergriſſen hatte. 

In ſolchen Losſprechungen lag Aufmunterung. Die 
Regierung, welche dies empfand, dachte daher auf Mit⸗ 
tel, den Gehorſam gegen die Geſetze auf eine nachdruͤck⸗ 
lichere Weiſe zu ſichern. um die in ſolchen Fällen her⸗ 
gebrachte Suspenſion der Habeas-Corpus⸗Acte einzu⸗ 
leiten, ließ der Prim Regent den beiden Haͤuſern ſchon 
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ant 4 Februar anzeigen, daß er ihnen werde Papiere 
vorlegen laſſen, aus welchen hervorgehe: „daß in ver⸗ 
ſchiedenen Theilen des Reiches Verbindungen Statt 
fanden, welche den Zweck hätten, die öffentliche Ruhe 


zu ſtoͤren, das Volk in feiner Zuneigung zum Könige - 


und zur Regierung irre zu leiten, und das ganze ge⸗ 
genwaͤrtige Syſtem der Geſetze und der Verfaſſung ver⸗ 
haßt zu machen und umzuſtuͤrien. Lord Sidmouth, der 
dieſe Botſchaft uͤberbrachte, fügte hinzu, daß dieſe Mit: 
theilung in keiner Verbindung ſtehe mit der am 28. 
Januar an der Perſon des Prinzen Regenten veruͤbten 


Frevelthat. Sobald am folgenden Tage die Einhaͤndi⸗ 


gung der verſprochenen Papiere geſchehen war, wurde 
ein Ausſchuß von elf Peers zur Unterſuchung derfelz 
ben ernannt. Ehe dieſer Ausſchuß ſeinen Bericht er⸗ 
ſtatten konnte, zeigten ſich die Miniſter dem Unterhauſe 
zu Erſparungen geneigt. Lord Caſtlereagh verſprach, 
daß das Heer von go,000 Mann auf 81,000 zuruͤckge⸗ 
ſetzt werden ſollte, wodurch r Million und 334,000: Pf. 
Sterling erſpart werden wuͤrden. Auch die Seemacht 
ſollte eingeſchraͤnkt werden, nämlich auf 19,000 Mann, 
wodurch die Ausgabe fuͤr die Marine auf 6 Millionen 
300,00 Pf. Sterling herabſinken wuͤrde. Die Erſpa⸗ 
rungen in den ſaͤmmtlichen Verwaltungszweigen gab 
diefer Miniſter auf 62 Millionen an; und, um das Ver⸗ 
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trauen des Parliaments noch mehr zu gewinnen, er⸗ 
Elärte er, daß der Prinz Regent entſchloſſen waͤre, 
auf 50,00 Pf. Sterling von der Civilliſte, zum Vor⸗ 
theil der öffentlichen Caſſe, Verzicht zu leiſten, und daß 
auf gleiche Weiſe die Diener der Krone den zehnten 
Theil ihrer Gehalte dem Staate opfern wollten. Der 
Lord Staatsſekretaͤr geſtattete ſogar die Ernennung ei⸗ 
nes Ausſchuſſes von Ir Perſonen zur Unterſuchung der 
Finanzen und zur Einführung. neuer Erſparungen. 
Durch alle dieſe Herablaſſungen wurden Mitglieder ge⸗ 
wonuen, welche ohne dieſelben ſchwerlich in die Maß⸗ 
regeln des Miniſteriums eingewilligt haben wuͤrden. 
Als der zur Unterſuchung der verraͤtheriſchen Verbin⸗ 
dungen niedergeſetzte Ausſchuß am 19. Februar ſeinen 
Bericht erſtattete, welches im Oberhauſe durch den Grafen 
Harowby, im Unterhauſe durch Charles Bathurſt ge⸗ 
ſchah, blieb es nicht laͤnger zweifelhaft, daß Großbri⸗ 
tanniens Verfaſſung bedeutenden Gefahren ausgeſetzt 
ſey. „Hatten,“ ſagten die Berichterſtatter, „die An- 
ſchlaͤge zu London auch nur zum Theil Erfolg gehabt, 
ſo würden die Verſchwornen einen allgemeinen Auf⸗ 
fand im Königreiche erregt haben; und indem fie jetzt 
von Warten ſprechen, heißt dies in ihrer Sprache ſo 
viel, als unter dem Vorwande von Reform überall 
Klubs errichten, unter Vorſpiegelung von natürlichen 
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Rechten eine allgemeine Pluͤnderung verſprechen, und 
das Volk zu den verzweiflungsvollſten Maßregeln ſtim⸗ 
men. Der Klubs und Geſellſchaften, in welchen ſolche 
Lehren gepredigt werden, ſind nicht wenige. Eine 
Hauptrolle ſpielen die ſpeneeaniſchen Menſchenfreunde. 
In einer Geſellſchaft dieſer Art haben die Londoner 
Verſchwoͤrer ihren Plan uͤberlegt und zur Reife ge: 
bracht. Die Speneeaner aber betrachten eine Parlia- 
ments⸗Reform als eine geringe Sache, die ſich der 
Muͤhe nicht lohne. Sie haben einen hoͤheren Zweck: 
namlich eine allgemeine Pluͤnderung, unter der Benen⸗ 
nung einer allgemeinen Vertheilung des Sigenthums. 
In manchen Gegenden erſtrecken ſie ſich faſt auf jedes 
Dorf, namentlich in den Gegenden von Leiceſter, Not 
tingham, Mansfield, Derby, Cheſterfield, Mancheſter, 


Birmingham, Norwich und Glasgow; und außer der 


Hoffnung des Pluͤnderns, wird auch Furcht und Schrek— 
ken angewendet: denn man bedrohet Die, welche nicht zu 
den Klubs ſtoßen, und durch fuͤrchterliche Eide werden 
die Mitglieder zum Geheimniß verpflichtet. Alle Ver; 
handlungen dieſer Geſellſchaften geſchehen muͤndlich; 
nichts wird dem Papier anvertrauet, und die Mittheilun— 
gen zwiſchen entfernten Klubs geſchehen nicht durch 
Briefe, ſondern durch Abgeordnete und Miſſionarien. 
Man hat Waffen in betraͤchtlicher Menge angeſchafft, 
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und Unterzeichnungen eröffnet, die einzeln zwar gering, 
aber im Ganzen bedeutend ſind. Die Abſicht dieſer 
Geſellſchaften geht dahin, alle Regierung, alle geſell⸗ 
ſchaftliche Anordnung, alle Moral und Religion zu ver⸗ 
nichten. Ihre Zuſammenkünfte werden bis tief in die 
Nacht gehalten und mit Abſingen von ſchaͤndlichen Ge⸗ 
ſaͤngen und gotteslaͤſterlichen Parodieen auf die Litur⸗ 
gie beſchloſſen; auch laſſen ſie ſich angelegen ſeyn, Auf⸗ 
ruhrſchriften aller Art drucken und unentgeldlich vers 
theilen zu laſſen. Man geht fo weit, oͤffentlich zu er⸗ 
klaͤren, daß, wenn die uͤbergebenen Bittſchriften nicht 
erfüllt würden, der Suveraͤn alle Aufpräche auf Unter⸗ 
thanen⸗Treue verwirkt habe. Der Angriff auf den 
Prinzen Regenten iſt ein trauriger Beweis, wie ſehr 
die Grundſaͤtze der gedachten Geſellſchaften ſchon um 
ſich gegriffen haben.“ Dies war im Weſentlichen der 
Inhalt des Berichts, welchen der Ausſchuß mit der 
Bemerkung beſchloß, daß ein ſolcher Zuſtand der Dinge 
ohne Gefahr und den größten Nachtheil nicht geduldet 
werden koͤnne. 

„Geſtützt nun auf ⸗ dieſen Bericht, trug die Regie⸗ 
rung in beiden Häufern auf eine Suspenſion der Ha⸗ 
beas⸗Corpus⸗Aete an. Den 21. Februar brachte Lord 
Sidmouth eine Bill ein, wodurch der König ermäch⸗ 
tigt werde, Perſonen verhaften zu laſſen, welche er für 
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einer Verſchwoͤrung wider ſeine Perſon und ſeine Re⸗ 
sierung. verdächtig halten muͤſſe. In einer langen Rede 
entwickelte dieſer Lord die Nothwendigkeit einer ſol⸗ 
chen Maß regel; und obgleich der Herzog von Suſſex, 
der Marquis Wellesley, Graf Grey und Lord Holland 


Einwendungen machten und von einem unbegruͤndeten 


Angriff auf die Freiheit des Volkes ſprachen, ging 
doch die Bill mit 115 Stimmen durch. Im Unter 
hauſe war der Erfolg derſelbe, krotz allen Bittſchriften, 
welche gegen die Suspenſion der Habeas⸗Corpus⸗Aete 
eingelaufen waren. Die Parthei der Neutralen und 
die der ſogenannten Frommen vereinigte ſich uͤber 
dieſen Punkt- mit der Miniſterial⸗Parthei; und wie 
bitter auch zum Theil die Bemerkungen der Oppoſi⸗ 
tion ſeyn mochten, ſo ſiegte Lord Caſtlereagh doch zu⸗ 
letzt nit einer großen Stimmenmehrheit. 

Im Beſitz ausgedehnterer Mittel, machte die Re⸗ 
gierung vollen Gebrauch von denſelben. Aufgegebene 
Unterſuchungen wurden von Neuem begonnen; und in⸗ 
dem Verhaftungen auf Verhaftungen folgten, fuͤllten 
ſich die Staatsgefaͤngniſſe mit Verbrechern aller Art. 
Bedenkt man, daß dies alles zur Aufrechthaltung einer 
Verfaſſung geſchah, aus deren Mängeln und Gebrechen 
jene Auftritte hervorgegangen waren: ſo kann man die 
Ungluͤcklichen, die das Opfer wurden, nur beklagen. 
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In Mancheſter, wo die Unruhe noch großer war, als 
in der Hauptſtadt des Reiches, faßte eine Volksverſamm⸗ 
lung von 60, bis 70,000 Menſchen den Ent ſchluß, nach 
London zu ziehen, um dem Prinzen Regenten eine Bitt⸗ 
ſchrift zu uͤbergeben und ih m die Augen zu oͤff⸗ 
nen. Schon war fie auf dem Wege dahin, als es ge⸗ 
lang, ſie durch Reiterhauſen zu zerſtreuen und ſich der 
unruhigſten Köpfe zu bemaͤchtigen. Aber auch ſo war 
die Ruhe in dieſer Fabrikſtadt nicht wieder hergeſtellt, 
und ein zweiter Entwurf zu einem förmlichen Auf 
ſtande konnte nur durch den Dazwiſchentritt der be⸗ 
waffneten Macht vereitelt werden. In Nottingham, 
Birmingham, Derby u. ſ. w. fehlte es nicht an aͤhn⸗ 
lichen Auftritten, deren verderbliche Wirkungen auf 
dieſelbe Weiſe verhindert werden mußten. Als es iu 
Hinrichtungen kam, erwachte das Mitleid. Im Par⸗ 
liament machte man den Miniſtern den Vorwurf, daß 
ſie durch ausgeſendete Spaͤher, welche, um ihren Lohn 
zu verdienen, aus Kundſchaftern zu Agenten geworden 
wären, die Unruhen zum Theil ſelbſt veranlaßt haͤtten. 
Die Lobreden, welche Caſtlereagh und Canning der 
brittiſchen Verfaſſung hielten, fanden beim Volke ſehr 
wenig Eingang, weil dieſes ſich von einer Ariſtokratie 
erdruͤckt fühlte, die ſelbſt die Wirkſamkeit des Koͤnig⸗ 
thums hemmte. u ' 


Wahr iſt, daß das Miniſterium die freie Einfuhr 
des Getreides, oder vielmehr der Lebensmittel, wenig: 
ſtens in denen Artikeln geſtattete, welche den Gutsbe⸗ 
ſitzern am wenigſten Schaden verurſachen konnten; und 
wenn hierdurch Erleichterung gegeben wurde, ſo wirkte 
der geringere Betrag des diesjaͤhrigen Budgets noch 
weit mehr zu dieſem Zweck. Allein ohne die reiche 
Ernte des Jahres 1817 wuͤrde es ſchwerlich moͤglich 
geweſen ſeyn, die Parliaments-Reform und die Ab⸗ 
ſchaffung der sine cure- Stellen zu hintertreiben. Dieſe 
reiche Ernte rettete alſo die brittiſche Verfaſſung bei 
weitem mehr, als die oͤffentlichen Gebete, durch welche 
man der Gottheit fuͤr die Erhaltung des Prinzen Re⸗ 
genten dankte, und als die nicht unbedeutenden Opfer, 
welche einzelne Große darbrachten, unter welchen Lord 
Camden, einer von den Zahlmeiſtern der Schatzkammer, 
auf nicht weniger, als 10,000 Pf. Sterling, zum Beſten 
des Volkes verzichtete. Uebrigens veranlaßte die Kri⸗ 
ſis, in welcher Großbritannien ſich vier Monate hin— 
durch befunden hatte, mehrere nuͤtzliche Geſetze. Zur 
Gunſten der Katholiken wurde wenigſtens in ſo fern ein 
Schritt gethan, als ihnen der Eintritt in den See⸗ 
dienſt unter denſelben Bedingungen geſtattet wurde, 
unter welchen ſie bisher im Heere gedient hatten, d. h. 
ohne den Eid der Anerkennung geiſtlicher und buͤrger⸗ 


licher Oberherrſchaft abzulegen. Die Geſetze uͤber die 
Geistlichkeit, die Verordnungen uͤber ein zweck⸗ 

mäßigeres Verfahren in den Gerichten der 
Kingsbeuch und der Erhequer Schatzkammer), 
und die Bill über die Wahl der großen Ju⸗ 
ries in Irland waren bedeutende Wohlthaten. Eben 
fo die Gefege zur Befoͤrderung von Huͤlfs- oder 
Sparbanfen (saving banks). Schwerlich war je: 
mals ein Parliament unter bedenklicheren Umſtaͤnden 
zuſammen getreten. Dennoch war alles beſaͤnftigt, als 
daſſelbe aus einander ging, welches den 12. Julius ge⸗ 
ſchah. Die Folge der verminderten Taxen war ein groͤ⸗ 
ßerer Ueberfluß an Kapitalien, welcher ein beiſpielloſes 
Steigen der Stocks zur Folge hatte; denn die eonſoli⸗ 
dirten Fonds ſtiegen im Auguſt von 62 bis auf 8355 
und die Conecurrenz war fo groß, daß man darauf wet⸗ 
tete, ſie wuͤrden dem Nennwerth gleich kommen. 
Ein Unfall beſonderer Art fidrte die oͤffentliche Zu⸗ 
friedenheit. 

Zu der bevorſtehenden Niederkunft der Erbin des 
brittiſchen Reiches, der Herzogin Charlotte von Sach⸗ 
ſen⸗Coburg, wurden große Vorbereitungen getroffen: 
der erſte Prim des königlichen Hauſes, der Lord Groß⸗ 
kanzler von England, der Großſiegelbewahrer und der 
Erzbifchof von Canterbury ſollten derſelben beiwohnen. 


Oem Wunſche der Prinzeſſin nach, begaben ſich alle 
dieſe Perſonen in den erſten Tagen des Novembers 
nach Claremont, einem Landhauſe, das ſie zu ihrer 
Niederkunft beſtimmt hatte. Auch die Königin fand 
ſich daſelbſt ein. Da ſich alles güͤnſtig angelaſſen hatte, 


fo dachte man an keinen Unfall. Um ſelbſt den Lau⸗ 


nen der jugendlichen Mutter genug zu thun, entfernte 
ſich der Prin Regent, drei Tage vor ihrer Entbin⸗ 
dung, nach Sudbury, wie er ſeit mehreren Jahren zu 
thun pflegte; die Koͤnigin begab ſich gleichzeitig 
nach Bath. Den 3. Novy. erfolgte die Niederkunft. 
Gegen 9 uhr Abends wurde die Primeſſin von einem 
todten Knaben entbunden, und um halb zwölf uhr 
von Enugbruſtigkeit, unruhe und Seſchöpfung befallen, 
welche gegen 2 Uhr fo zunahmen, daß fie in den Ar⸗ 
men ihres Gemahls verſchied. Die Nachricht von dem 
unerwarteten Tode der Prinzeſſin mar fo betaͤubend, 


daß man ihr Anfangs allen Glauben verſagte. Spaͤtere 


Aufſchluͤſſe ließen ſodann den Verdacht entſtehen, daß 
die Prinzeſſin entweder verwahrloſet oder vergiftet wor⸗ 
den ſey. Die Aerzte Baillſe, Croft und Sims hatten 
ſich Abends gegen vr Uhr entfernt, um nach langer 
Anstrengung der Ruhe zu genießen. Unter dieſen um⸗ 
ſtaͤnden hatte die Woͤchnerin von ihrer treuen Amme 
Griffith einige Nahrung verlangt. Die ihr gereichte 
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Suppe war ihr zuwider geweſen; bald darauf hatte fie 
ſich uͤber Froͤſteln und über Schmerzen im Magen be⸗ 
klagt. Die Aerzte waren zwar zuruͤckgerufen worden, 
aber zu ſpaͤt gekommen. So lautete die Erzählung, 
ſelbſt in öffentlichen Blaͤttern, unmittelbar nach dem 
Hintritte der Prinzeſſin; und die Geneigtheit der Men⸗ 
ſchen, an das Verbrechen zu glauben, fand hierin reich- 
lichen Stoff zu Vermuthungen. Doch von dieſen iſt 
bis jetzt keine beſtaͤtigt worden; und nur der im Fruͤh⸗ 
ling des Jahres 1818 erfolgte Selbſtmord des Geburts⸗ 
helfers der Prinzeſſin hatte den Verdacht anfriſchen koͤn⸗ 
nen, daß wirklich eine Vergiftung Statt gefunden 
habe. War nicht alles, wie es hätte fer ſollen, fo 
läge ſich wenigſtens uicht begreifen, welcher Wahnſinn 
einem ſolchen Verbrechen zum Grunde gelegen hätte. 
Der Prinz Regent, welcher bereits nach Earlton⸗Houſe 
zuruͤckgekommen war, als er die Nachricht von dem 
plötzlichen Hintritt feiner eimigen Tochter erhielt, 
war daruͤber ſo beſtuͤrzt, daß die Aerzte, um einen Schlag⸗ 
fluß zu verhüten, ihm zweimal eine Ader Öffnen lie⸗ 
ben. Kaum geringer war die Bestürzung des Volkes, 
das die Verſtorbene bis zur Ausſchweifung geliebt hatte. 
Dieſer Todesfall veraͤnderte Ausſichten und Hoff 
nungen. Der Prim Leopold von Sachſen⸗Coburg ſank 
in den Stand eines Privatmannes zuruck; denn ver⸗ 
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ſchwunden war die Ausſicht auf die Verpflanzung eines 
Stammes von ſaͤchſiſchen Koͤnigen auf den großbritan⸗ 
niſchen Thron: eine Verpflanzung, die durch jenen 
Prinzen begruͤndet werden ſollte. Georgs des Dritten 
Nachkommenſchaft aber, wie zahlreich ſie auch ſeyn 
mochte, war, wo nicht dem Ausfterben nahe, doch wer 
nigſtens der Getahr ausgeſetzt, die letzte des Hauſes 
Braunfehweig Lüneburg, zu werden. Von den Söhnen 
diefes unglücklichen Königs hatten ſich bisher zwar der 
Prinz Regent, der Herzog von Vork und der Heriog 
von Cumberland vermaͤhlt; doch die Chen der beiden 
letzteren waren unfruchtbar geblieben, und mit dem 
„Tode der Primeſſin Charlotte, dieſer einzigen Tochter 
des Prinzen Regenten, war der Faden einer ununter⸗ 
brochenen Thronfolge zerſchnitten. Die Herzoge von 
Clarence, von Kent, von Suffolk und von Cambridge 
waren bisher unvermaͤhlt geblieben; und von den Prin⸗ 
zeſſinnen des koͤniglichen Hauſes war Charlotte Auguſte 
Mathilde, als Gemahlin Friedrich Wilhelms, Koͤnigs 
von Wuͤrtemberg, fo die mit dem Herzog von Glou⸗ 
eeſter vermaͤhlte Prinzeſſin Marie, kinderlos, die 
uͤbrigen aber unvermaͤhlt. Im Fall nun keins von den 
Kindern Georgs des Dritten, oder von denen feines 
verſtorbenen Bruders, des Herzogs von Gloucefter, Lei⸗ 
beserben hinterließ: berief das Seien der Thronfolge 

erſt 
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erſt die Nachkommen des in der Schlacht bei Quatre⸗ 
bras gebliebenen Herzogs von Braunſchweig, und nach 
dieſen, die Nachkommen der juͤngſten Schweſter Georgs 
des Dritten, d. h. den König von Dänemark und deſ⸗ 
ſen Tochter, auf den brittiſchen Thron. Dies abzuwen⸗ 
den, vermaͤhlten ſich drei von den ledig gebliebenen 
Herzogen im folgenden Jahre, trotz der großen Fort⸗ 
ſchritte, die ſie im Alter gemacht hatten; denn der 
jfüngſte von ihnen, der Herzog von Cambridge, zaͤhlte 
nicht weniger als 43 Jahre. Die Sache ſelbſt war von 
merkwuͤrdigen Umſtaͤnden begleitet, in welchen ſich der 
Sinn der Engländer für ihren Herſcherſtamm offen: 
barte. 2 

Nach der Wiedereröffnung des Parliaments, welche 
den 27. Januar 1818 durch eine Commiſſion geſchah, 
war die Aufhebung der Suspenſion von der Habeas⸗ 
Corpus⸗Acte eine der erſten Maßregeln, welche die Mi⸗ 
niſter in Vorſchlag brachten. Man erſtaunte, ſie einen 
ſolchen Antrag machen zu hören; denn nie hatten fie 

in dieſem Falle befunden, ſeitdem es eine Habeas⸗ 
Corpus Aete gab, deren Suspenſion in dem Zeitraum 
von 120 Jahren zehn Mal eingetreten war. Inzwi⸗ 
ſchen waren die Vertreter des Volks mit dieſer Groß⸗ 
much um fo mehr zufrieden, weil damit die unterdruk⸗ 


en aller gerichtlichen Verfolgungen von verhafteten 
5 9 
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Perſonen in Verbindung ſtand. Der Kanzler der 
Schatzkammer ruͤhmte hierauf die Leichtigkeit, womit 
die Steuern bezahlt würden, und aͤußerte vorläufig, daß 
es nicht noͤthig ſey, die Nationalſchuld fuͤr dieſes Jahr 
durch eine neue Anleihe iu vermehren, du die an den 
berechneten Einkünften fehlenden ſechs Millionen leicht, 
aus dem Tilgungs⸗Fonds erſetzt werden koͤnnten. Zwi⸗ 
ſchen der Oppoſition und den Miniſtern glich ſich Al⸗ 
les friedlich aus, bis dieſe eine Vermehrung der Ein⸗ 
fünfte für die Prinzen und Prinzeſſinnen des koͤnigli⸗ 
chen Hauſes in Anregung brachten. Die Siuleitung zu 
dieſem Antrage gab eine am 13. April an die Lords 
Liverpool und Caſtlereagh in beide Haͤuſer gebrachte 
Botſchaft, wodurch der Prinz Regent das Parliament 
von den Unterhandlungen unterrichtete, welche wegen 
der Vermaͤhlung des Herzogs von Clarenee mit der 
Prinzeſſin von Sachſen-Meinungen, aͤlteſten Tochter 
des regierenden Herzogs; und des Herzogs von Cam⸗ 
bridge mit der Prinzeſſin von Heſſen, juͤngſten Tochter 
des Landgrafen Friedrich, gepflogen wuͤrden, wobei der 
Prinz Regent bemerklich machte, wie weſentlich es, nach 
dem Tode der Prinzeſſin Charlotte von Wales, fuͤr den 
Vortheil der Nation ſey, daß er ſolche Einrichtungen 
treffe, wie die Umſtäͤnde es erforderten. Geſtuͤtzt auf 
dieſe Botſchaft trugen die Miniſter auf Erhoͤhung der 


— 
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Appanage für die Prinzen und Prinzeſſinnen an, und 
forderten: fuͤr den Herzog von Clarence, außer einer 
Ausſteuer von 18,000 Pfund, eine Zulage von eben ſo 
viel, um die Einkünfte dieſes Herzogs auf 36,000 Pf. 
Sterling zu bringen; fuͤr den Herzog von Cambridge 
eine Zulage von 12,000 Pf.; für die Prinzeſſinnen Eli⸗ 
ſabeth und Maria eine Vermehrung des Einkommens 
von 10,00 Pf. auf 16,00; für die Herioge von Kent 
Suffer und Cumberland gleichfalls eine Vermehrung. 
Kaum aber hatte Lord Liverpool im Oberhauſe, und Lord 
Caſtlereagh im Unterhauſe dieſen Vorſchlag gethan, 
als die Oppoſition hervortrat. Schwach im Oberhauſe, 
war ſie deſto ſtaͤrker im Unterhauſe. Bald merkte Lord 
Caſtlereagh, daß er ſeine Forderungen herabſtimmen 
muͤſſe, wenn er ſeinen Zweck nicht ganz verfehlen wolle; 
doch ſelbſt indem er den Vorſchlag that, die Zulage 
des Herzogs von Clarenee auf 10/000 Pf. Sterling zu 
fetzen, mußte er ſich gefallen laſſen, daß das Unterhaus, 
auf Helmer Sommers Vorſchlag, noch viertauſend Pf. 
abhandelte. Eben ſo viel bewilligte man dem Herzog 

von Cambridge. Nichts vermochte dagegen, das unter⸗ 
haus zu einer Vermehrung des Jahrgehalts fur den 
Herzog von Cumberland zu beſtimmenz ſie wurde mit 
einer bedeutenden Stimmenmehrheit verworfen, und 
die Summe von 6000 pf. Sterling, welche der Mini⸗ 
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ſter für dieſen Prinzen gefordert hatte, der Gemahlin des 
Herzogs als Witthum ausgeſetzt. Was dieſer Knicke⸗ 
rei zum Grunde lag, laͤßt ſich um ſo weniger ange⸗ 
ben, da es zum Theil gar nicht ausgeſprochen wurde. 
Unter den Gegnern der Miniſter zeichnete ſich vorzuͤg⸗ 
lich Herr Brougham aus. Er lobte die verſtorbene 
Prinzeſſin Charlotte und den ſparſamen Herzog von 
Suſſer auf Koſten der Herzoge von Clarenee und Cum⸗ 
berland; und, indem er die Nebeneinkünfte des Herz 
jogs von Cambridge aus Hannover in Anſchlag gebracht 
wiſſen wollte, außerte er ſogar: es fen bekannt, daß der 
König und die Königin ein betraͤchtliches Privat⸗Ver⸗ 
mögen beſaͤßen, von welchem fie etwas fuͤr ihre Kinder 
hergeben koͤnnten, um die Laſten des Volkes zu erleich⸗ 
tern. Zwar komme es nicht auf die kleine Summe 
von 6000 Pf. an; aber Haushalt ſey nothwendig, und 
verwerflich erſcheine ihm der Grundſatz der Miniſter, 
daß Alles, was fie für die Mitglieder der königlichen 
Familie zu fordern ſich getraueten, bewilligt werden 
muͤſſe. — Empfindlich über die geringe Liebe, die das 
Parliament ihm bewieſen hatte, lehnte der Herzog von 
Clarence die ihm bewilligten 6000 Pf. mit dem Zuſatz 
ab, daß er dadurch nicht in den Stand geſetzt werde, 
ſeine Ausgaben zu beſtreiten. Er vermaͤhlte ſich indeß 
nichts deſto weniger mit der Primeſſin Adelaide von 


Sachfen - Meinungen. » Sein Bruder, der Herzog von 
Cambridge vollzog feine Verbindung mit der juͤngſten 
Tochter des Landgrafen von Heſſen zu Caſſel; und der 
Herzog von Kent verſprach ſich um eben dieſe Zeit mit 
der verwittweten Fuͤrſtin von Leiningen. 

So ſuchte man das Haus Braunſchweig auf dem 
brittiſchen Thron zu erhalten. ; 
In einem Reiche von ſo ungeheurer Ausdehnung, 
wie das großbritanniſche, muß ſich in dem Zeitraum 
von drei Jahren ſehr Vieles begeben, was auf Mißver⸗ 
guuͤgen hindeutet. Alles dies anzufuͤhren, hieße die 
Geduld des Leſers erſchoͤpfen; auch iſt es nicht wohl 
moͤglich, es mit der Beſtimmtheit zu thun, welche zum 
Weſen der Geſchichte gehoͤrt. Wir begnuͤgen uns da⸗ 
her mit bloßen Andeutungen. . 

In Irland wurde die Ruhe nicht weſentlich ge⸗ 
Rört. Zu Malta und auf den ionifchen Inſeln gab es 
Verſchwoͤrungen, die nicht zum Ausbruch kamen. Auf 
Jamaika und Barbados fanden Neger-Empoͤrungen 
Statt, die nur durch entſchloſſene Hinrichtungen bei⸗ 
gelegt werden konnten. Im noͤrdlichen Amerika machte 
die Nachbarſchaft der vereinigten Staaten die Bewoh⸗ 
ner von Canada zum Abfall geneigter; doch blieb hier 
alles ruhig, weil Bevölkerung und Territorium iu ſol⸗ 
chem Verhaͤltniß ſtanden, daß die Abhaͤngigkeit geſichert 
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blieb. Auf Ceylon mußte ein verderblicher Krieg ge⸗ 
fuͤhrt werden, weil die Euglaͤnder ſich nicht in den 
Schranken der ihnen von den Hollaͤndern abgetretenen 
Beſitzungen hielten. In Oſtindien wurde das Ero⸗ 
bern zum Vortheil jener Geſellſchaft brittiſcher Kauſ⸗ 
leute fortgeſetzt, welche in dem Laufe von einem Jahr⸗ 
hundert zum Suveraͤn von mehr als 40 Millionen Men⸗ 
ſchen geworden ift. Als General⸗Guvernoͤr ſpielte hier 
Lord Moira, unter der Benennung eines Marquis von 
Haſtings, ſeine Rolle. Der mit dem Rajah von Ne⸗ 
paul abgeſchloſſene Friede wurde von dieſem nicht be⸗ 
fiätigt, weil die Maratten⸗Fuͤrſten Seindiah, Holkar 
und Berar ihm ihren Beiſtand verſprochen hatten. 
Von drei Seiten bedrohet, ſah Lord Moira fich geno⸗ 
thigt, die ganze brittiſche Macht in Oſtindien aufzubie⸗ 
ten. Der Krieg hatte ein doppeltes Ziel: die Exſtuͤr⸗ 
mung von Mukwanpoor, einer Feſtung der Nepauleſer, 
und die Eroberung von Gevelior; uͤberhaupt genommen 
aber den Umſturz der Maratten⸗ Staaten. Berar, von 
dem General Doveton in einem Gefecht uͤberwunden, 
verlor feine ganze Bagage, 40 Elephanten und 78 Kar 
nonen; er ließ ſich dadurch aber nicht abhalten, die Eug⸗ 
laͤnder aufs Neue anzugreifen, und ward in einem 
zweiten Treffen ihr Gefangener. Holkar, in ſeinem 
verſchanzten Lager am linken Ufer des Fluſſes Sipare 
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A5 
von dem General Hislop angegriffen, vertheidigte ſich 
aufs tapferſte, bis er, nach dem Verluſt von 65 Kanv⸗ 
nen, und mit Zuruͤcklaſſung von 2000 Todten und Ver⸗ 
wundeten, ſich zum Rückzug auf die Feſtung Raypoor 
genoͤthigt ſah, wo er um Frieden bat. Seindiah, in 
deſſen Gebiet die Pindareehs ihren Sammelplatz hat⸗ 
ten, ſchwankte zwiſchen Argwohn und Furcht vor Eug⸗ 
lands Rache; aber er unterwarf ſich, ſobald die britti- 
ſche Macht ſich um ihn verſammelt hatte, und ſchaͤtzte 
ſich glücklich, einen VBuͤndniß⸗Vertrag abſchließen zu 
koͤnnen. Dies alles geſchah in den letzten Monaten des 
Jahres 1817. Voͤlker, die bis dahin ihre Unabhaͤngig⸗ 
keit behauptet hatten, verloren dieſelbe, und das Ge⸗ 
biet der oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft erhielt einen 
nicht unbedeutenden Zuwachs. Das Ungluͤck der Ma⸗ 
ratten-Fuͤrſten war ihre Getheiltheit. Hierauf, und 
auf der Ueberlegenheit in der Kriegskunſt, beruheten 
die Fortſchritte der Engländer in Oſtindien. Die den 
ganzen Erdball umfaſſende Politik Großbritanniens wen⸗ 
dete ſich auch nach Perſien, und gewann am Hofe von 
Teheran fo viel Einſuß, daß man brittifchen Offieieren 
die Uebung perſiſcher Truppen in den Kriegskuͤnſten 
Europa 's überließ. In Hinſicht der im Abfall begrif⸗ 
fenen Spanier in Amerika beobachtete das brittiſche Mi⸗ 
niſterium die ſtrengſte Neutralität, ohne den Handels⸗ 
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vortheilen zu entſagen, die ſich von dieſem Abfall zie⸗ 
hen ließen. Der Koͤnig von Spanien erhielt zwar von der 
brittiſchen Regierung, theils für feine Verzichtleiſtung 
auf den Neger⸗Handel, theils zur Entfchädigung für 
condemnirte Schiffe, 400,000 Pf. Sterling. Doch fuhr 
er fort, ihrer Politik zu mißtrauen, und ſuchte lieber 
eine Stuͤtze in Rußland. 5 


Auf dem Congreſſe zu Aachen werden wir England 
wiederfinden. 
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Das Koͤnigreich der Niederlande. 


— — 


Durch die Vereinigung Hollands mit den belgi⸗ 
ſchen Provinzen und dem Herzogthum Luxemburg bil⸗ 
deten die Niederlande ein Koͤnigreich, welches auf un⸗ 
gefaͤhr 1164 Geviertmeilen eine Bevölkerung von 
3,126,400 enthält. Dazu kamen Hollands Beſitzun⸗ 
gen in Aſien, Afrika und Amerika: Beſitzungen, welche 
auf 5236 Geviertmeilen eine Bevoͤlkerung von 1,735)000 
enthielten. Von dieſen Beſitzungen wurden die Mor 
lukken, Surinam, Curagao, St. Euſtach, St. Martin 
u. ſ. w. von den Englaͤndern im Laufe des Jahres 
1816 zuruͤckgegeben. Nicht ſo Java. Es erſchien eine 
hollaͤndiſche Escadre von drei Linienſchiffen, einer Cor⸗ 
vette und einer Brigg, um auch dieſe Inſel, deren Zu⸗ 
ruͤckgabe verſprochen war, in Beſitz zu nehmen; doch 
der brittiſche Guvernoͤr verweigerte die Uebergabe un⸗ 
ter dem Vorwande, daß er noch keinen Befehl dazu 
von feiner Regierung erhalten habe; und am Schluſſe 
des Jahres 1818 ſtand dieſe Angelegenheit noch auf 
demſelben Fuße. 


Die innere und aͤußere Lage des Königreichs der 


Niederlande war nicht fo vortheilhaft, als man viel: 
leicht glauben moͤchte; und dies beruhete auf dem Wi⸗ 
derſpruch, worin es als Kuͤſtenſtaat, deſſen Haupt⸗Ten⸗ 
denz auf den Handel gerichtet iſt, mit ſich ſelbſt geſetzt 
war. Die vielen Feſtungen, welche es nach Weſten hin 
zu vertheidigen hatte, machten, ſelbſt im Frieden, An⸗ 
ſtrengungen nothwendig, die mit einer Bevoͤlkerung von 
etwa fuͤnf Millionen ſchwer auszuhalten waren, und 
dem wiedergebornen Staate bei weitem mehr das An⸗ 
ſehn eines Militaͤr⸗, als eines Handelsſtaates gaben. 
Ob die brittiſche Staatsklugheit dies beabſichtigt habe, 
mag dahin geſtellt bleiben. Immer blieb das Koͤnig⸗ 
reich der Niederlande in Hinſicht ſeiner Vertheidigung 
abhaͤngig von Großbritannien und Preußen, die es al⸗ 
lein retten koͤnnten, wenn Frankreich, uͤber kurz oder 
lang, das Luremburgiſche und die belgiſchen Provinzen 


wieder zu erobern ſtrebte. Durch die Herabſetzung der 


hollaͤndiſchen Staatsſchuld auf ein Drittel ihres Be⸗ 
trages hatte ſich Napoleon im Jahre 1810 ein wahres 
Verdienſt um das Königreich der Niederlande erwor⸗ 
ben; denn dieſe Staatsſchuld betrug im Jahre 1808 
nicht weniger als 999, 102,62 Gulden, die mit 
42,263,367 Gulden versinfet werden mußten. um eben 
dieſe Zeit erforderten die Ausgaben fuͤr das damalige 
Koͤnigreich Holland 74,119,334 Gulden, während im 


— 235 — 


Jahre 1815, nach der Vereinigung eben dieſes Koͤnig⸗ 
reichs mit Belgien und Luxemburg, nur 50,990,900 
Gulden erforderlich waren, um das Beduͤrfniß des 
Staates zu beſtreiten. Die Regierung war alſo um 
Vieles freier geworden; und obgleich Koͤnig Wilhelm 
der Erſte, nach ſeiner Erklaͤrung, den von Napoleon 
Bonaparte vernichteten Theil der Staatsſchuld nicht 
als abſolut vernichtet betrachten wollte: fo drängte ſich 
doch dem unbefangenen Urtheile die Richtigkeit jener 
Maßregel ſo gewaltſam auf, daß die Unterpfaͤnder ſich 
nicht uͤber den geringen Betrag von 3 bis 1 vom Hunz 
dert erhoben. a 

Richts war natürlicher, als daß “ Verfaſſung, 
welche der König im Jahre 1814 den Hollaͤndern gege⸗ 
ben hatte, nach dem Wiener Congreß, in welchem die 
Vereinigung Belgiens wit Holland ſeſigeſtellt wurde, 
auch auf die Bewohner dieſer Provinzen überging. 
Dieſe aber blieben weit davon entfernt, ihre Vereini⸗ 
gung mit den Holländern unter demſelben Geſetz für 
eine Wohlthat zu halten. Durch Sprache und Sitten 
von den Hollaͤndern verſchieden, fühlten ſie ſich nur 
gedemuͤthigt durch die ihnen aufgelegte Nothwendig⸗ 
keit, bei den General⸗Staaten in Amſterdam zu er⸗ 
ſcheinen. Noch mehr ſchmerzte es ſie, wo nicht hol⸗ 
laͤndiſches Militaͤr, doch wenigſtens . Offi⸗ 
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eiere bei ſich ertragen zu muͤſſen. Zu aller Zeit Dem⸗ 
jenigen abhold, welcher Autorität unter ihnen übte, 
waren ſie es mehr, als jemals dem Koͤnige Wilhelm; 
und nichts verſchlug es ihnen, daß ihre Vereinigung 
mit den Hollaͤndern eine Maßregel war, welche ganz 
Europa genommen hatte, um den Frieden der Welt 
zu ſichern. Bald benutzte die Geiſtlichkeit dieſer“ 
feindſelige Stimmung, um ihre Eigenthuuͤmlichkeit 
deſto ſicherer zu bewahren. Was in einer fruͤheren Zeit 
geſchehen war, als die Niederlaͤnder ſich gegen Joſephs 
des Zweiten Umgeſtaltungen auflehnten, daſſelbe wie⸗ 
derholte ſich in den letzten Jahren, wenn gleich mit 
minderer Entſchloſſenheit. Dies Mal war es der Erz⸗ 
biſchof von Gent, der an die Spitze der Mißvergnuͤg⸗ 
ten trat. An der Verfaſſung ſelbſt fand er nichts zu 
tadeln; da aber der König der Niederlande ein Prote⸗ 
ſtant war, ſo benutzte er dieſen umſtand, die Gewiſſen 
feiner Landsleute zu beunruhigen“ Man ſtand im Be 
griff, die zur Annahme vorgelegte Verfaſſungsurkunde 
zu verwerfen, als Pius der Siebente ins Mittel trat 
und durch einen Legaten dem Ausbruch heftiger Unru⸗ 
hen zuvorkam. Nur der Graf von Broglio — dies war 
der Nahme des Erzbiſchofs von Gent — wurde nicht 
bekehrt. Er machte kein Geheimniß daraus, daß er es 
fuͤr ſuͤndlich halte, einen proteſtantiſchen Fuͤrſten in das 
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Gebet einzuſchließen, welches die katholiſchen Prieſter 
waͤhrend der Meſſe in dem Augenblick zu ſprechen pfle⸗ 
gen, wo, nach dem Begriff ihrer Kirche, die Verwand⸗ 
lung des Brotes vor ſich geht: ein Gebet, in welchem 
prieſterlicher Hochmuth den Kaiſer oder Koͤnig auf den 
Pabſt und den Biſchof folgen laͤßt. Da dies Gebet, 
aus Vorſicht, ganz leiſe geſprochen wird und Niemand 
es zu hören vermag: fo konnte der König der Nieder- 
lande gleichgültig bleiben bei dem Eigenfinn eines far 
natiſchen Erzbiſchofs, der unſtreitig etwas ganz Anderes 
bezweckte, als die hoͤchſte Reinheit der katholiſchen 
Lehre. Doch der Graf von Broglio ging weiter. In 
einem Urtheil, die Lehre betreffend (jugement doctrinah, 
welches er oͤffentlich bekannt machte, erklaͤrte er: „kein 
niederlaͤndiſcher Prieſter koͤnne, ohne das Intereſſe der 
katholiſchen Religion zu verletzen und ſich eines groben 
Verbrechens ſchuldig zu machen, den durch die Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde vorgeſchriebenen Eid leiſten; ſchwoͤren, 
daß man den Schutz aller chriſtlichen Confeſſionen hand⸗ 
haben wolle, heiße nichts anders, als ſchwöͤren, daß 
man den Irrthum eben fo beſchützen wolle, wie die 
Wahrheit; ein Geſetz annehmen, welches einem nicht 
zur Fathelifchen Kirche gehörenden Suverän das Recht 
der höchſten Aufſicht über den Religions- unterricht er- 
theile, heiße das heiligste Recht der katholiſchen Kirche 
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verrathen; das neue Staatsgrundgeſetz unterdruͤcke und ent⸗ 
wuͤrdige die katholiſche Religion.“ — Ungeahndet konnte 
ſo viel Trotz nicht bleiben. Sobald aber der Graf von 
Broglio merkte, daß man ihn wegen ſeiner Verwegen⸗ 
heit zur Rechenſchaft ziehen wuͤrde, zeigte er durch die 


That, daß er ohne Religion uͤber Religion geſprochen 


hatte; denn, anſtatt im Lande zu bleiben und ſich vor 
der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hatte, zu verant⸗ 


worten, entwich er heimlich nach Frankreich, wo er in 
einer zweiten Schrift zu beweiſen ſuchte, daß alle die 


Stellen der heiligen Urkunden, in welchen die Unter⸗ 


ordneug unter die Obrigkeit zur Pflicht gemacht wird, 


auf einen katholiſchen Biſchof keine Anwendung leiden. 
Der Pabſt, welcher ſehr geneigt war, das Betragen des 
Biſchofs von Gent in dem milden Lichte eines zu weit 
getriebenen Eifers fuͤr die gute Sache der katholiſchen 
Kirche zu betrachten, legte zwar, um größeres Aerger⸗ 
niß abzuwenden, bei dem Koͤnige der Niederlande eine 


Fuͤrbitte fuͤr den unzeitigen Eiferer ein; aber er kam 
damit zu ſpaͤt: denn das Contumacial-Urtheil des 
Bruͤſſelſchen Aſſiſen⸗Gerichts gegen den entwichenen Bi⸗ 
ſchof war in Gent bereits an den Pranger angeſchlagen 
worden, und zwar an demſelben Tage, wo zwei zum 


Brandmark und Zuch bee verurtheilte Oles ausge⸗ 
ſtellt waren. 


# 
— — 


| 
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Ein ſo entſchloſſenes Verfahren gegen den rebelli⸗ 
ſchen Erzbiſchof konnte nur gute Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen. Pius der Siebente kam dieſen dadurch zu Huͤlfe, 
daß er den vormaligen Fuͤrſtbiſchof von Luͤttich, Gra⸗ 
fen von Mean, an die Spitze der belgiſchen Geiſtlichkeit 
ſtellte: einen Mann, deſſen fanfter Charakter und be⸗ 


waͤhrte Klugheit die Wiederkehr aͤrgerlicher Auftritte 


wenig befürchten. ließ. Andere Maßregeln, vom Koͤ⸗ 


nige ſelbſt genommen, wirkten das Ihrige, um die 


Belgier mit ihrem Schickſal zu verſoͤhnen. Dahin ge⸗ 
hoͤrte, daß ſich der Kronprinz der Niederlande mit ſei⸗ 
ner jungen Gemahlin in Bruͤſſel niederließ; dahin ge⸗ 
hoͤrte aber ganz vorzuͤglich, daß der Koͤnig zwei Belgier 
zu Praͤſidenten bei den beiden Kammern der General: 
Staaten ernannte, nämlich den Grafen von Tien nes 


de Combiz zum Praͤſidenten der erſten, und den 


Herrn Crommelin, Deputirten von Wickefoort, zum 


Praͤſidenten der zweiten Kammer. Feindſchaften, die 


Jahrhunderte lang gedauert und bald die Eine, bald 


die andere Geſtalt angenommen haben, ſind indeß nicht 


in wenigen Jahren auszugleichen; und die, welche Bel⸗ 
gien die ſchwache Seite des Königreichs der Nieder⸗ 
lande nennen, haben unſtreitig die Wahrheit um ſo 
mehr auf ihrer Seite, da es unmöglich if, auf dem 
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Wege der Staatsgeſetzgebung den Wirkungen der Sit⸗ 
ten und Inſtitutionen zu begegnen. 
Welchen Antheil das Königreich der Niederlande 
an dem Kriege gegen Algier genommen, ik im vorher⸗ 


gehenden Abſchnitte erzaͤhlt worden. Uebrigens war 


das Jahr 1876 für die Niederlande eben fo fehr ein 
Miß jahr, wie für alle weſteuropaͤiſche Reiche. Große 
Vorrathe, von welchen ſich Holland nie getrennt hat, 
Testen das neue Königreich zwar in den Stand, dem 
Kornbeduͤrfniſſe Spaniens, Frankreichs und einzelner 
Provinzen Deutſchlauds abzuhelfen; allein je unaus⸗ 
bleiblicher die Theurung hierdurch wurde, deſto mehr 
litten Fabriken und Manufacturen darunter, welche be⸗ 
ſonders in Belgien zum Stillſtand kamen. Auf der 
Einen Seite verminderte die Theurung der Lebensmit⸗ 
tel den Verbrauch der Fabrikwaaren bei der zahlreich 
ſten Klaſſe ber Einwohner; auf der andern empfanden 
die Finanzen den ungünſtigen Einfluß, diefes Zuſtandes 
der Dinge in der Verminderung des Steuer⸗ Ertrages. 
Es entſtand daher in den Einküuften eine beträchtliche 
Lucke, welche im folgenden Jahre ausgefuͤllt werden 


mußte. Das Budget des Jahres 187) belief ſich auf 


nicht weniger als 73,400,000 Gulden. Hierin war die 
Haushaltung des Königs, zu 2,60g,0on, das ſogenannte 
große Staats ⸗ Departement zu 1,184,000, das Departe⸗ 

ment 
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ment des Staats Sekretariats zu 306,000, das der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten zu 656,780, das der Ju⸗ 
en zu 3, 00,000, das des Innern zu 1,850, O00, das 
des katholiſchen Glaubeus zu 1,800 ooo, das der uͤbri⸗ 
gen Religionen zu 1,300,060, das der Finanzen, mit 
den Jutereſſen der Staatsſchuld, zu 24 50%, das 
der Seemacht zu 5, %%, das der Landmacht zu 
=3,000,000, das der Kanäle und öffentlichen Arbeiten 
zu -4,500,000, das des Handels und der Kolonien zu 
1,239,457, und die unvorhergeſehenen Ausgaben zu 
813,763 Gulden angeſchlagen. Es wird dielleicht im- 
mer auffallend bleiben, wie ein Königreich, deſſen Be⸗ 
voͤlkerung kaum fünf Millionen uberſteigt, fo viel habe 
leiſten können; denn wie viel ſich auch dadurch erklaͤ⸗ 
ren laͤßt, daß man auf alten Reichthum, auf thärigen 
Handel und auf eine Besslkerung zurückgeht, bei wel: 
cher 4425 Menſchen auf jede Besiertineile kommen: 
fo iſt die Sache dadurch doch nicht erſchbpft. und ſo 
muß denn bemerkt werden, daß Deutſchland nicht wer 
nig zur Aufrechthaltung der niederländiſchen Finanzen 
beiträgt, indem es ſich bisher den Geſetzen unterwor⸗ 
fen bat, welche die nieberländiſche Regierung für die 
Aheinſchiffahrt anzuordnen fuͤr gut befunden. Hier⸗ 
über find in den letzten Jahren laute Beſchwer⸗ 
2 geführt worden: es wurde ſogar nicht un⸗ 
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bemerkt gelaſſen, daß das Koͤnigreich der Niederlande 
in den Geſetzen der Rheinſchiffahrt die Bedingungen 
feines Daſeyns, ſo mie ſolche auf dem Wiener Con⸗ 
greſſe feſtgeſetzt worden, uͤbertreten habe. Indeß hat 
dieſe Bedrüͤckung, durch welche beſonders das rheiniſche 
Meuſſen leidet, bis jetzt noch nicht aufgehört, und 
Deutſchland ſcheint noch lange die Folgen ſeiner poli⸗ 
tiſchen Vexkehrtheit, in welcher und durch welche es 
auf Natur⸗Graͤnzen verzichtet hat, dulden zu muͤſſen. 

Konig Wilhelm der Erſte ſiellte im Jahr 1817 die. 
alte 148g geſtiftete Univerſitaͤt u Löwen wieder her, 
welche die Franzoſen 1797, aufgehoben: hatten. unſire itig 
ird Holland's verbeſſerte Verfaſſung einen wohlthaͤtigen. 
Einäyß auf dieſe Pflanzſtätte der Wiſſenſchaften aus⸗ 
uͤben, maͤre es auch nur in ſo fern, als fie den Geist. 
der, Unduldſamksit, welcher hier ſonſt zu Hauſe ger. 
hörte, nicht wieder emporkommen läßt; denn was der 
Republik Holland eigen war, bann und darf in dem 
Königreiche der Niederlande nicht wieder entſtehen. 

„Erzagen in der Schule des ungluͤrks, hatte Wil⸗ 
helm der Erſte Gelegenheit gefunden, feinen Geſichts⸗ 
kreis zu erweitern; und ſo wie großmuͤthige Gefuͤhle 
mit erhabenen Gedanken in dem engſten Zuſammen⸗ 


bange ſtehen, ſo gah er hiervon die ſprechendſten Be, 


weils, als die framöſſſche Regierung im Babteoısıza 
1 2 
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von ihm verlangte, daß er die Ungluͤcklichen entfernen 
folks, die ſich, nach ihrer Verbannung aus Frankreich, 
in ſeinem Koͤnigreiche niedergelaſſen hatten. Unter 
dieſen mochte es nebelwollende geben, denen eine neue 
33 in Frankreich nicht unangenehm geweſen 
waͤre; doch ein natuͤrliches Mitleid ſprach für die Ver⸗ 
bannten, und Wilhelm weigerte ſich, die Forderung des 
franzöſeſchen Hofes zu erſuͤnen, bis Ludwigs Abgeſand⸗ 
ter, der Graf de la Tous du Pin, den Haag verließ, 
um nach Frankreich zurſterzukehren. Jetzt erhielten die 
Verbannten den Befehl, Bruͤſſel, Gent, Antwerpen und 
andere belgiſche Oerter bis zum 30. Auguſt zu raͤumen; 
und nur in Hinſicht des ehemaligen Ertkamlers Cam⸗ 
baceres, des Malers David und einiger Anderen wur⸗ 
den Ausnahmen geſtattet. So ſtellte ſich das freunde 
ſchaftliche Verhuͤltniß nit Frankreich wieder her: 
Mit den übrigen Hofen Europa's blieb das gute 
Vernehnten ungeſtöͤrt. Gleich nach Vekanmtwerdung ; 
des heiligen Vuͤndniſſes im Jahre 1816, trat Koͤnig 
Wilhelm demſelben bei." Des Vertrags mit Spanien 
it oben Erwuͤhnung geſchehen. Mit Danemark ſchloß 
die niedeffändiſche Regierung am 10. Julius 1817 eine 
Uebereinkunft, wodurch zum Vortheil des Handels und 
der Schifffahrt beiderſeitiger unterthanen die Beſtim⸗ 
mungen des Handelstractats von 1701 auf den gegen: 
2 2 
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wärtigen umfang des Königreichs der Niederlande aus⸗ 
gedehnt wurden. Auch mit den vereinigten Staaten 
unterhandelte der Hof einen neuen Handelstractat, 
deſſen Grundzüge im Haag von zwei amerikaniſchen 
und zwei holländifchen Beauftragten feſtgeſetzt wurden. 
Sin Concordat mit dem Pabſte abzuſchließen, wurde 
für unnd thig gehalten. j 15 8 
Einer Spannung zwiſchen dem Kronprinzen und 
ſeinem Vater erwähnen wir nur um des Auffehns wil⸗ 
len, welches ſie am Schluſſe des Jahres 1877 machte. 
Der Kronprinz war als oberſter Kriegs⸗Miniſter und 
Oberbefehlshaber des Heeres angeſtellt, und bezog in 
dieſer Eigenſchaft ein Gehalt von 4,000 Gulden. Hinz 
ter ihm arbeitete der Kriegs⸗Miniſter Graf Goltz, ein 
geborner Preuſſe, der ſich dem Dienſte des Könige der 
Niederlande gewidmet hatte. In dieſem Verhältuiſſe 
geſchah es, daß der Kronprinz, von Bruͤſſel, feinem ge⸗ 
wöhnlichen Aufenthaltsorte, aus, dem Kriegs⸗Miniſter 
‚mei und vierzig auf halben Sold geſetzte belgiſche Of⸗ 
fieiere zur Anſtellung im einheimiſchen Dienſte empfahl. 
Graf Goltz, anſtatt auf dieſe Empfehlung zu ach⸗ 
ten, welche die Belgier auf Koſten der Holländer be⸗ 
günſtigte, ſtellte die Empfohlenen zur Verfuͤgung des 
Miniſters der Kolonien, der fie mit Freuden annahm, 


— 


um ſie nach Batavia zu ſenden. Sobald dies in Bel 
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gien bekannt geworden war, beſtuͤrmte man den Kron⸗ 
prinzen mit Klagen, die ihm um fo unangenehmer 
ſeyn mußten, je beſtimmter aus dem Verfahren des 
Kriegs⸗Miniſters hervorging, daß auf ſeine Empfehlung 
wenig Ruͤckſicht genommen war. Der Prinz vergaß, 
daß, wenn es einmal darauf ankommt, zwei durch Spra⸗ 
che und Sitten ſtark geſchiedene Volker tu vereinigen, 
die allzu weit geriebene Nachſicht gegen die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit des einen ein großer Fehler iſt; daß alſo 
der Kriegs⸗Miniſter, indem er belgiſche Hffeiere zum 
Dienſte in gemeinſchaftlichen Kolonfeen gebrauchte, nur 
den Ausſpruͤchen der Vernunft und Gerechtigkeit ge⸗ 
waͤß handelte. Mit jugendlicher Uebereilung eine ſolche 
Handlung für perſonliche Beleidigung nehmend und 
ſeiner Empfindlichkeit ausſchließend folgend, verlangte 
der Prinz von ſeinem Vater, daß er ihn von alter Ge⸗ 
meinſchaft mit dem Grafen Goltz befreien und einem 
von beiden den Abſchied geben ſollte. Dies war eine 
von denen Lagen, worin Könige alle Urſache haben, ge⸗ 
den ſich ſelhſt auf ihrer Hut zu ſeyn. Wilhelms Ge⸗ 
delforderung wär, daß der Kronprint ihm muͤndliche 
Auskunft über feinen Entſchluß geben ſollte; da ſich 
aber der Kronprinz deſſen weigerte, um nicht in Wi⸗ 
der ſptuch zu gerathen zwiſchen der ſchuldigen Achtung 
gegen den König, und den Geſetzen der Ehre, deten 
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Opfer er zu werden fuͤrchtete: fo begab ſich der Koͤnig 
ſelbſt nach Bruͤſſel, um, wo moglich, feinen Sohn auf 
andere Gedanken und Geſinnungen zu bringen. Die⸗ 
fer betrachtete das Verfahren des Grafen Goltz hart⸗ 
naͤckig als eine perſoͤnliche Beleidigung, die ihm nicht 
erlaube, ſeine Verrichtungen als oberſter Kriegs ⸗Mini⸗ 
ſter und Oberbefehlshaber des Heeres fortzuſetzen; und 
da ſonach der Vater nichts Uber den Sohn vermochte, 
ſo blieb nichts Anderes uͤbrig, als den Miniſter zu ver⸗ 
treten und die Reſignation des Sohnes anzunehmen. 


Gleich nach der Ruͤckkehr des Koͤnigs zeigte ſich der 


Kronprinz den Belgiern, ſowohl im Schauſpielhauſe, 
als bei anderen Gelegenheiten, in bürgerlicher Klei⸗ 
dung; und ihre Freude darüber war um fo großer, je 
beſtimmter ſie ſich ſagen konnten, daß der Zwiſt zwi⸗ 
ſchen Vater und Sohn über fie entſtanden ſe 7 7 
Von jetzt an wurde Bruͤſſel der bleibende Aufent⸗ 
haltsort des Prinzen von Oranien. Vermaͤhlt mit ei⸗ 
ner Schweſter des ruſſiſchen Kaiſers, wurde er in dem 
kurzen Zeitraum, den wir hier beſchreiben, zweimal 
Vater: zuerſt durch die Geburt des Prinzen Wilhelm 
Alexander Paul Friedrich Ludwig; bann durch die Ge⸗ 
burt des Prinzen Alexander Wilhelm Friedrich Con⸗ 


ſtantin Nikolaus Michael. Die Belgier nahmen au 


dieſen gluͤcklichen Ereigmiffen: des Regentenhauſes um 
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o lebhaſteren Antheil, da ſeit 300 Jahren keiner von 
ihren Suveraͤnen in ihrer Mitte geboren war; und um 
den fungen Prinzen, der einſt den miederkändiſchen 
Tykon besteigen wütde, durch Namen und Titel ſo⸗ 
Keich an Belgien zu knuͤpfen, wurde vorläufig beſtimmt, 
daß er den Titel eines Herlogs von Brabant füh⸗ 
von oe eee Kaum Hit n a BR 
Die General ⸗Staarem hatten ganz den "Chhrärker 
der Holländer? ruhig und beſonnen) enrwickelten ie 
keine von den glaͤmzenden Eigenschaften, wodurch bat 
beittiſche Parlinment und die franlöſiſche Depitirten⸗ 
Kammer Europa unterhalten. In det Verſammtlung 
den General⸗ Staaten von 1818 wurde bie Abſchafung 
des Sklavenhandels mit einer Mehrheit von 85 Stim- 
wen gegen s beſchloſſen und feſtgefezt, daß jeder Nie⸗ 
derlaͤnder, der ſich, von jetzt an, mit dieſem Handel 
Dofehäfeigen , oder einen ſo ſchänplichen Werkehr auch 
mur unterſtützem würde mit einer Geldprafe von 3060 
Volden, und einer Gofdugiprrafe die nuf fünf Jahre 
bene wan den une belegt wor den, überdies abet 
Patente und buͤrgerlichen Rechte verlteren ſollte. 
Fir das eben genannte Jahr betrug der Anſchlag von 
der Staatsausgaben 70% 0 Gulden, von welchen 
ase eso für bas gigant, Ocbetement, mit einſchlaß 
EBENEN for bie Gruntz berechnet wuten, Wei 
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den Eroͤrterungen, welche das Budget veranlaßte, drau⸗ 
gen einzelne Deputirte auf Erſparungen durch Verei⸗ 
nigung einzelner Zweige der Verwaltung, vorzuͤglich 
aber durch Verminderung der Truppenzahl, ganz in dem 
Geiſt der alten Hollander, die ſich in ihre veränderte 
Beſtimmung noch nicht gefunden hatten. In demſel⸗ 
ben Geiſte, aber mit mehr Wahrheit, aͤußerten einige 
Deputirte den Wunſch, daß der Vortheil der Staats⸗ 
glaͤubiger gewiſſenhafter beruͤckſichtigt werden möchte, 
indem der Gewinn von dier bis fünf Millionen, den 
an durch die Reduction der Staatsſchuld bezwecke, 
keinesweges den wohlthaͤtigen Einfluß aufwiege, wel 
chen eine vollſtaͤndige Erfüllung eingegangener Verbind⸗ 
lichkeiten auf den öffentlichen Credit habe 
Uebrigens war für eine Verſchmelzung der Belgier f 
mit den. Holländer nichts beſſer geeignet, als dieſe 
Verſammlungen der General- Staaten. Hier lerne 
man ſich gegenſeitis kennen und achtems hier fand das 
gemeinſchaftliche Vaterland feinen Mittelpunkt; hir 
wurden alle die Bedruͤckungen abgewendet, welche in 
neuen Subieetions⸗Verhaͤlrniſſen ſo ſchwer zu vermÿi⸗ 
den ſind. Unſtreitig blieb hierbei der Zeit das Meifte 
uͤberlaſſen; allein, wie ließe ſich daran zweifeln, daß, 
nenn einſt Belgier und ‚Holländer verbunden durch 
gegenſeitiges Vertrauen und gemeinſchaftlichen Vor 
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theil, entſagend dem kleinlichen Eigennutze, womit ſie ein⸗ 
ander bisher abgeſtoßen haben, vereinigt durch dieſelben 
Geſetze und Inſtitutionen, Ein und daſſelbe Volk bil⸗ 
den, das Koͤnigreich der Niederlande von großem Ge⸗ 
wichte in der Schale Europa's ſeyn werde! König 
Wilhelm der Erſte beſchleunigte dieſen Zeitpunkt auch 
dadurch, daß er Belgier unter die Zahl ſeiner Mini⸗ 
ſter und Geſandten aufnahm. Im Jahre 1877 wurde 
der Baron von Coningk, ein Belgier, zum Miniſter 
des Inneren ernannt: ein Mann, der bei jeder Gele⸗ 
genheit die franzoͤſiſche Zwingherrſchaft verabſcheuet, als 
Praͤfekt zu Hamburg dem Marſchall Davouſt widerſtan⸗ 
den, nach der Vereinigung Belgiens mit Holland, den 
thätigſten Antheil an dem Entwurf einer Verfaſfungs⸗ 
urkunde für fein Vaterland genommen, und zuletzt die 
Stelle eines Guvernoͤcs von Oſtflandern verwaltet hatte. 
In den Kammern der General ⸗ Staaten wurden die 
Belgier durch Fünf und funtig Abgeordnete vertreten; 
und Hollands wieder aufbluͤhender Handel in allen 
Erdtheilen gab die Wahrſcheinlichkeit, daß Belgien 
feine zerriſſene Verbindung mit dem ste ie Rei⸗ 
che he: immer beklagen werde. 
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Die Staaten Deutſchlands. 
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Wenn der Geſchichtſchreiber ſich den Staaten 
Deutſchlands m einiger Zaghaftigkeit nahet, fo ver: 
dient er, eutſchuldigt zu werden. Denn wie ſoll er 
ſeine Beſchreibung beginnen! Wo auf einer Flaͤche 
von 11,600 Geviertmeilen das allgemeine Jutereſſe ſich 
in neun und dreißig Interoſſon ſpaltet, die ſich uuf dat 
Wunderlichſte durchkreuzen und bekämpfen zu da gerath 
der Geſchichtſchreiber in bieſelbe Verlegenheit, welche 
ſich des Phyſtkers bemaͤchtigt / wenn er einen neun und 


dreißig Mal geſpaltenen Strahl in Einen Herd ver⸗ 


einigen ſoll. So lange es in Deutſchland einen Kal 
fer, einen Reichstag und ein Reichotammergericht gab, 
konnten fuͤr Den, der die Geſchichte dieſes Reiches 


ſchrieb, nur die Abweichungen bon der Regel in Ba 


trachtung kommen; und dadurch war ſein Geſchaͤft 
nicht wenig erleichtert. Jetzt hingegen, wo die Regel 
für Deutſchland gaͤnzlich wegfälltz wondieſes Lund don 
Mikrokosmos von Europa bildet, ohne, wie Europa, 
von einer leitenden Idee zuſammen gehalten zu wer⸗ 
den; wo ein Bundestag zu Frankfurt am Main die 
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Stelle des Kai ſers, des Reichstages und des Reichskam⸗ 
mergerichts vertritt; wo jeder Landesfuͤrſt volle Suve⸗ 
raͤnetaͤt genießt und durch ſeinen Miniſter am Bun⸗ 
destage gegen jede Maßregel gemeinſchaftlicher Wohl⸗ 
fahrt ptoteſtiren laſſen darf; wo eben dieſe Fuͤrſten ſich 
lieber in dem Lichte europaͤiſcher Monarchen, als in 
dem deutſcher Koͤnige und Großherzoge betrachten z wo, 
mehr als jemals, Nachbar und Feind Eins und daſſelbe 
iſt: jetzt kann, in Beziehung auf Deutſchland, nicht 
länger von Verfaſſung die Rede ſeyn, wofern dies 
Wort nicht ſinnlos bleiben ſoll; und dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber bleibt nichts Anderes uͤbrig, als, nach irgend 
einer ſelbſtgewaͤhlten Ordnung, die Begebenheiten zu 
erzaͤhlen, welche ſich in den einzelnen Staaten des ſo⸗ 
genannten deutſchen Bundes zugetragen haben: ein 
muͤhſeliges Werk, das kaum zu vollenden iſt. 
Ehe er aber an daſſelbe gehen kann, iſt er gleich⸗ 
wohl verpflichtet, jenem Schatten einer allgemeinen 
Regierung, der ſich fuͤr Deutſchland in dem Bundes⸗ 
tage darſtellt, naͤher zu treten, theils um zu ſagen, 
weshalb er die Erwartungen taͤuſchte, die Viele ſich 
von ihm gemacht hatten, theils um die dem deurſchen 
Vaterlande bevorſtehenden Veränderungen durch Ueber⸗ 
lieferung beglaubigter That ſachen fo vorzubereiten, daß 
ufünftige Geſchichtſchreiber in dem Zuſammenhange 
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der Wirkungen mit den Urſachen keine Luͤcke auszuflit; 
len noͤthig haben. Iſt dies geſchehen, ſo wird das Be⸗ 
ſtreben der einzelnen Staaten, eine naturgemaͤße Vers 
faffung zu gewinnen, einen nicht gleichguͤltigen Gegen⸗ 
ſtand für die Befchreibung darbieten. Wir beginnen 
alſo mit dem Bundestag, und gehen von ihm zu den 
einzelnen deutſchen Staaten über, welche in 
dem Zeitraum von dem letzten pariſer Frieden bis zum 
Congreſſe zu Aachen ſich durch Abaͤnderung ihrer bisher 
rigen — neu geſtalten er 
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Wie die Idee eines Bundestages auf dem Wiener 
Congreß ausgebildet wurde, iſt im ſechſten Buche die⸗ 
ſer Geſchichte erzaͤhlt worden. Wer gegen deut ſche 
Staatsmaͤnner nicht ungerecht ſeyn will, wird willig 
bekennen, daß jene Idee bei weitem mehr das Erzeng⸗ 
nißß der umſtaͤnde, als die Aus geburt einer nach Grund⸗ 
‚fügen und verallgemeinerten Erfahrungen ſchaffenden 
Vernunft war. Ein Bundestag war das Einige, was 
ſich erreichen ließ, wenn die Idee einer allgemeinen 
Regierung für Deutſchland nicht in dem Widerſtreite 
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entgegengeſetzter Forderungen ganz zu Grunde gehen 
ſollte. Was durch eine Reihe von Jahrhunderten vor⸗ 
bereitet war — die gaͤnzliche Aufloͤſung der Einheit 
Deutſchlands in Verfaſſung und Geſetz —, wurde durch 
die deutſche Bundes⸗Acte vollendet. Zwar gab dieſe 
Arte die Erhaltung der aͤußeren und inneren Sicher⸗ 
heit Deutſchlands als den Zweck des deutſchen Bundes 
an; doch indem der dritte Artikel derſelben Acte allen 
Bundesgliedern, als ſolchen, gleiche Rechte bewilligte, 
war der Zweck durch das Mittel aufgehoben: denn, wo 
Erhaltung der aͤußeren und inneren Sicherheit Statt 
finden ſoll, da kann nicht von gleichen Rechten die 
Rede ſeyn, da muß es eine Unterordnung geben, wel⸗ 
che in eine große Autoritaͤt auslaͤuft. Es laßt ſich da⸗ 
her auch nicht behaupten, daß die Bundes⸗Acte übereilt 
worden ſey, und daß Napoleons Erſcheinung im Jahre 
1815 die Schuld dieſer Uebereilung trage: ſo fern die 
Aufgabe, welche in Beziehung auf Deutfchland geloͤſet 
werden ſollte, keine andere war, als fuͤnf und dreißig 
Fuͤrſten und vier freie Städte, bei gleichen Rechten, für 
denſelben Zweck zu bereinigen, war fie nicht zu lo en, 
feIÖR daun nicht, wenn man die Muße von einem Jahr⸗ 
bundert daran verſchwendet haͤtte. Nicht der Aufwand 
von Zeit, ſondern das richtige Verhaͤltniß, worein 
Zweck und Mittel gebracht werden, entſcheidet, wie 
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über den Werth meuſchlicher Schoͤpfungen im Allge⸗ 
meinen, ſo uber den Werth der e im Be⸗ 
8 i c mu 

Nach der Bundes⸗Acre war die Eröffnung der 
—— auf den 1. Sept. 1815 feſtgeſetzt. 
Doch dieſes Jahr verſtrich, ohne daß ein Bundestag zu⸗ 
ſammentrat. Die Urſachen des Aufſchubs lagen theils 
in den Begebenheiten des eben genannten Jahres, und 
in der verſpaͤteten Abſchließung des zweiten pariſer 
Friedens, theils in den Hinderniſſen, welche beſeitigt 


werden mußten, um die Verhaͤltniſſe der Bundesber⸗ 


fammlung und der Bundestages ⸗Geſandten iu der 
Stadt Frankfurt zu ordnen. Groß war imwiſchen die 
Ungeduld vieler Deutſchen, den Zuſammentritt der 
Verſammlung zu erleben; und dieſe Ungeduld beruhete 
darauf, daß Einige ihn mehr in dem Lichte eines 


Reichskammergerichts, Andere mehr in dem eines 


Reichstages betrachteten, Jene wie Dieſe, die Abhuͤlfe ih⸗ 
rer Beſchwerden von ihm erwartend. Nebenher fritz 
ten deutſche Schriftgelehrten darfiber: ob Deutſchland 
fortan ein Bundesſtaat oder ein Staatenbund zu nen⸗ 
nen ſey. Als dieſe nichtswürdige Frage entſchieden 
war, fehlte es nicht an Solchen, welche Deutſchlands 
Bundes verfaſſung als die Ausgeburt der hͤͤchſten Weis⸗ 
heit ruͤhmten. Europa, ſagte einer von ihnen, ſey ein 
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Jubegriſf von Staaten, die, bei aller äußeren und in⸗ 
neren Ungleichheit, ſich als frei und unabhangig von 
einander betrachteten und, dieſe Freiheit und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit aufrecht zu erhalten, uͤberein gekommen waren. 
Dies ſey, was die Kunſtſprache der Politik das Syſtem 

des Gleichgewichts nenne: ein Ding, deſſen wahrer 
Werth in die Augen falle, ſobald man das Weſen deſ⸗ 
ſelben aufgefußt habe. Der Verſuch mit dem entge⸗ 
genge ſetzten Syſtem, dem eines vorherrſchenden Staates, 
oder einer Univerſal⸗Monarchie, ſey gemacht worden; 
doch ſchwerlich werde man ihn erneuern wollen. Da 
es nun kein Drittes gebe, ſo gehe daraus klar und 
deutlich hervor, daß Deutſchland mit dem allgemeinen 

Staaten⸗Syſtem von Europa nur in ſo fern in lieber⸗ 
einſtimmung ſtehef als es die Freiheit deſſelben aufrecht 
erhalte. Geographiſch genommen mache es den Mittel⸗ 
punkt diefes Syſtenis aus z denn es beruͤhre, ganz oder 
beinahe, die Hauptſtaaten des Weſtens und Oſtens, und 
nicht leicht koͤnne ſich auf der Einen oder der anderen 

Seite etwas ereignen, wobei es gleichguͤltig bleiben 
dürfe.) Ware nun Deutſchland ein Staat mit ſtrenger 
politischer Einheit, und dabei ausgerüͤſtet mit allen den 
materiellen Kräften, die es wirklich beſitze: woher ſollte 
alsdann der Ruheſtand kommen! Selbſt wenn es zum 
Erobern nicht maͤcht ig genug wäre, wuͤrde es nur einer 
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Allianz im Oſten oder auch im Weſten bedürfen, um 

bald dem Weſten bald dem Often ‚gefährlich zu werden 
und ſich bei jedem ausbrechenden Kriege den Weg nach 
Moskau oder nach Paris zu „eröffnen. Ja, wuͤrde ein 
ſolcher Staat lange der Verſuchung widerſtehen, ſich 
die Vorherrſchaft in Europa zuzueignen! Wer die Ge⸗ 
ſchichte kenne, werde nicht bezweifeln, daß die Entſte⸗ 
hung einer eimigen und unumſchraͤnkten Monarchie in 

Deutſchland binnen Kurzem das Grab der Freiheit von 

Europa werden muͤſſe. Darum ſey, feit dem weſtphäͤ⸗ 

liſchen Frieden, die Erhaltung deutſcher Freiheit, wie 

man es ausgedruckt habe, nicht bloß die Aufgabe fuͤr 

Deutſchland, ſondern auch für Europa geweſen; und 
das vormalige deutſche Reich, mit allen feinen Maͤn⸗ 

geln, habe durch ſeine Form dem Beduͤrfniſſe eines 

Central⸗Staates in dem Syſteme Europa's entſprochen, 

welches ſich, ohne einen ſolchen Staat in feiner Mitte, 

nicht hätte ausbilden konnen. Auch die Weisheit der 

verbündeten Mächte habe dies erkannt, als es eine 

Wiederherſtellung des durch Napoleon zertruͤmmerten 

Staaten ⸗ Syſtems von Europa gegolten; ſehr richtig 

haͤtten fie geurtheilt, daß es batu nicht gerade des deut⸗ 
ſchen Reiches in feinen alten Formen, wohl aber eines 

Staatskörpers beduͤrfe, der den Charakter eines Bun⸗ 
desſtaates babe W Muki ſolcher Staat den 
Mie unge N Mit⸗ 


ſeyn. Sin Friedensſtant ſey Deutſchland, und ſein 
Friede gehe aus dem drechtezuſtande hervor, deſſen Ver⸗ 
theidiger es fey. Sein eigenes Oaſeyn ſey zunachſt an 

ne e ge 
geknüpft; doch auch die Erhaltung der rechtmäßigen 


ropaiſchen Staaten liege keinesweges a ier feinem Wit⸗ 
kungskreiſe. Nicht daß es ſich be ebay eite zum 
0 e 
eichohtrig bleizen Kung, 
ſo müſſe es die Stütze der rechtma igen Dynaſtieen 
ſeyn, und ſich zum Vertheldiger des Prineips rechtma⸗ 
bigen Beſitztandes aufwerfen, u. Lw., , e 
Durch ſolche Sophismen — pder ſoll man lieber 


lügen: buch ſolche Spie? — ſuchte 1 das Werk 
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seugniß. gebietender uUmſande in daß Stzeuaniß feht 

wirkender Eine und ‚ggeispeic, zu "verwandelt, ohne 

W zu erwägen, daß Deutſchland, wenn feine 
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Beſtimmung es nun einmal mit ſich bringt, den uͤbri⸗ 
gen Staaten Europa’s zur Grundlage für ihre Entwik⸗ 
kelung zu dienen, alle Beſtimmung in Beziehung auf 
ſich ſelbſt verliert, welches von einer Bevoͤlkerung von 
etwa 30 Millionen anzunehmen die ſchmaͤlichſte Vor⸗ 
ausſetzung iſt, welche gemacht werden kann. So gewiß 
es fuͤr Deutſchland ein ungluͤck war, daß die, allen 
größeren. Reichen ſo nothwendige, Einheit ſich in einen 
Bundestag aufloͤſen mußte: eben ſo gewiß konnte dies 
Schickſal nur beklagt, nicht geprieſen werden. 

Der Bundestag wurde dem ehemzligen, von Na⸗ 
poleon Bonaparte aufgehobenen Reichstage zu Regens⸗ 
Burg‘ vielleicht nur allzu aͤngſtlich nachgebildet. In 
früheren Zeiten, als es noch wenig Correſpondem⸗Mit⸗ 
tel gab, bewahrte ſich die Einheit des deutſchen Reiches 
dadurch, daß die Vereinigung des Kaifers mit den Fuͤr⸗ 
ſten des Reichs zum Weſen des Reichstages gehoͤrte; 
und ſo lange dieſe Einrichtung vorhielt, unterſchied 
ſich Deutſchlands Verfaſſung durchaus nicht von den 
Verfaſſungen anderer Reiche in Europa, und die Reichs⸗ 
tage waren genau das, was die fruͤheren Parliamente 
in England und in Frankreich waren, naͤmlich Zuſam⸗ 
menkuͤnfte des Stgatschefs mit den vornehmſten Beam⸗ 
ten, um Maßregeln der inneren und aͤußeren Sicher⸗ 
heit in verabreden. Dieſen Charakter behielten die 
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deutſchen Reichstage, bis die Kaifer des Hauſes Habs⸗ 
burg im ſüͤdlichen Oeutſchland einen feſten Wohuſtt 
gewannen. unter Friedrich dem Dritten wurde es zu⸗ 
erſt herkoͤmmlich, daß der Kaiſer in der Perſon eines 
Beauftragten auf dem Reichstage erſchien; und die 
ſchwache Eigenthuͤmlichkeit des eben genannten Kaiſers 
mochte daran nicht geringen Antheil haben. Bald tra? 
ten die gürften des Reiches in die Fußſtapfen des Kale 
ſers; und indem alles durch Abgeordnete und Beauf⸗ 
tragte abgemacht wurde, war die Natur diefer Zuſam⸗ 
menkuͤnfte ſo weſentlich veraͤndett, daß fie in ihrer Ent⸗ 
wickelung weit hinter Dem zurückbleiben mußten, was 
die Geſchichte von dem brittiſchen Parliamente aus⸗ 
ſagt. Ein Reichstag, auf welchem nur Beauftragte er⸗ 
ſchienen, mußte nach und nach, wie es wirklich geſchah⸗ 
den Charakter eines Beſchickungs⸗ Amts anneh⸗ 
men, auf welchem viel beſprochen, wenig entſchieden 
und, ſelbſt nach erfolgter Entſcheidung, nichts veraͤndert 
wurde. Daher der ſchwerfaͤllige Gang der Verhand⸗ 
lungen auf dem Reichstage, den man mit Unrecht den 
Deutſchen m Vorwurf gemacht hat. Wie konnte: 
er anders als ſchwerfäͤllig ſeyn, da die Beauftragten 
ihrer Sache nie ſo gewiß waren, duß fernere Inſttue⸗ 
tionen ihnen entbehrlich geweſen waͤren! Allerdings 
leiſtete der Reichstag für Deutſchland nichts, was die 


- 
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Beſchwerde ſeiner Fortdauer aufgewogen haͤtte; allein 
die Schuld lag nur an den Formen, worin er ſich be⸗ 
wegte: Formen, welche einen unermeßlichen Zeitauf⸗ 
wand nothwendig machten. Es iſt kaum zu leugnen, 
daß, wenn der deutſche Reichstag nichts weiter ſeyn 
ſollte, als ein allgemeines Beſchickungsamt, um den 
Zuſtand des Reichs in allen ſeinen Theilen ken⸗ 
nen zu lernen, jenem Löwenrachen zu Venedig, in 
welchen Alles geſteckt wurde, was zur Kenntniß der 
Regierung gelangen ſollte, in jeder Beziehung der Vor⸗ 
zug gebuͤhrte. Eine. fo unvollkommene Einrichtung, wie 
die des deutſchen Reichstags war, mußte alſo nicht 
wiederholt werden; und zwar um ſo weniger, weil man 
es nicht in feiner Gewalt hatte, bie vernichtete Auto⸗ 
ritaͤt eines deutſchen Kaiſers durch irgend etwas zu er⸗ 
ſetzen. Jede Taͤuſchung, welche aus dieſer Wiederho⸗ 
lung für die Deutſchen erwuchs, konnte nie von lan⸗ 
ger Dauer ſeyn, da fie in der Aufklaͤrung weit genug 
vorgeſchritten waren, um zu wiſſen, daß eine Verſamm⸗ 
lung, welche weder für die Geſetzgebung noch für die 
Vollziehung etwas leiſtet, in ſich ſelbſt uͤberfluͤſſig if. 
Am 3. November 1816 begann die unfruchtbare 
Thaͤtigkeit des Bundestages. In ſechs vorlaͤufigen Be⸗ 
ſprechungen, Conferemen genannt, war alles verabredet 
worden, was die Ordnung der zu verhandelnden Gegen⸗ 
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fände betraf. Schon am Vorabend des Eroͤſfnungsta⸗ 
ges verkuͤndigte Kanonendonner und Glockengelaͤute das 
wichtige Ereigniß, welches bevorſtand. Beides ertönte 
von neuem, als an dem genannten Tage die Bundes⸗ 
tags⸗Geſandten, begleitet von ihren Seeretaͤren, ſich 
in den Taxiſchen Pallaſt, den Sitz der Conferenzen, be⸗ 
gaben. Hier wurden ſie in dem Verſammlungszimmer 
von dem Grafen Buol-⸗Schauenſtein empfangen, wel⸗ 
chem, als kaiſerlich > Öfterreichifchen Geſandten am 
Bundestage, der Vorſitz Übertragen war Die Geſand⸗ 
ten nahmen ihre Sitze nach der im ſechſten Artikel der 
Bundes ⸗Aete vorgeſchriebenen Ordnung; und nun er⸗ 
öffnete der Graf Buol⸗Schauenſtein die erſte Sitzung 
mit einer Rede, die vielleicht dem Zwecke entſprechend, 
aber nur um ſo undeutlicher war. Br 

„Ließen ſich,“ fagte der Graf, „Nationen erld- 
ſchen, wie Staaten; ſo wuͤrde dies der Deutſchen Ver⸗ 
haͤngniß geweſen ſeyn. Deutſchland zerfiel ſeit dem 1. 
August 1806 in mehrere freie Staaten, und bildete ei: 
nen Bund, tributbar dem Lande, gegen das es ſeit 
Jahrhunderten in Kampfe war, und mit dem es erſt ver⸗ 
ſöhnt iſt, ſeitdem beide Völker einander gegenſeitige Ach⸗ 
tung ihres Heldenmuthes auf der feſten Bahn des Bf; 
fentlichen Rechts und der National⸗Würde zollen. 
Die Geſchichte der Meuſchheit, oder, richtiger, die Ge⸗ 


ſchichte des einzelnen Menſchen unter allen Zonen, 
lehrt uns, auch ohne Aufwand von Gelehrſamkeit, im 
einfachen Blicke der Menſchen hohe Beſtimmung, und 
durch ſie der Staaten und der Voͤlker hohes Ziel. 
Beides richtig aufgefaßt, und ohne Künftelei nach ih⸗ 
ren Aeußerungen unter den mannichfaltigſten Formen 
betrachtet, ſo wie es den individuellen Charakter des 
einzelnen Menſchen und des Menſchen im Verein als 
Staat, als Volk, entſpricht: dies fuͤhrt uns am ſicher⸗ 
ſten auf den Punkt der Geſchichte, wo der Staaten 
und Völker hoͤchſter Gipfel iſt, wo aber auch derſelben 
Bahn ſich zum Sinken neigt. Im Deutſchen, als 
Menſchen, auch ohne alle willkuͤhrliche Staatsſormen, 
liegt ſchon das Gepraͤge und der Grund⸗Charakter deſ⸗ 
ſelben als Volk. Aber auch umgekehrt die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der oͤffentlichen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe, wor⸗ 
in ſich der Deutſche befindet, iſt ſichtbar im Privatle⸗ 
ben der Einzelnen. Bei der Wechſelwirkung zwiſchen 
dem Charakter und der Bildungsſtufe der Deutſchen, 
und Oeutſchlands bürgerlichen Formen, ſey es weit 
von mir, das Lob der Letzteren in ſo fern anſtimmen zu 
wollen, als es faſt zur Erlöſchung aller Nationalität 
fuͤhrte. Nein, dieſes iſt gerade der ſchluͤpfrige Gipfel 
der Höhe, wo ein ſchmaler Pfad zur ſinkenden Bahn 
und Auflöſung des deutſchen Volksthums führt. Am 
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Tage der Feier deutſcher Eintracht, erwähnt und erin⸗ 
nert man ſich nur der Vergangenheit, um ſich des 
Gluͤcks der Gegenwart im Kreiſe deutſcher Maͤnner zu 
freuen. Nur das Reſultat ſey geſagt: Deutſchland, 
ſchon ſeit der fruͤheſten Zeit in mehrere Staaten zer⸗ 
legt, aber vereint im großen Bande der Nationalitaͤt, 
deren ſichtbares Symbol die deutſche Kaiſerkrone war, 
erreichte in dieſer Art kaum den Anfang des neunzehu⸗ 
ten Jahrhunderts. So ſtand nun Deutſchland das und 
nur in gelehrter Abſtraction konnte man darin noch 
eine Nation finden wollen, waͤhrend es in der Wirk⸗ 
lichkeit unter ſich getrennte Staaten, ohne alles Na⸗ 
tionelle, als jenes, in ſich faßte, welches nur zur ge⸗ 
meinſamen tributaͤren ‚Abhängigkeit von einem frem⸗ 
den Reiche verband. Uns allen iſt dieſer Zuſtand un⸗ 
ſerer Nation noch in wehmuͤthiger Erinnerung; wir 
alle kennen aber auch den Heldenmuth, der ganz 
Deutſchland zum treuen Bunde vereinte, um Freiheit 
und Unabhaͤngigkeit von außen zu erkaͤmpfen, und ei⸗ 
nes neuen National⸗Bundes ſich wieder wuͤrdig zu be⸗ 
weiſen. Dieſer hohe Preis ward verdient: der achte 
Junius BIS bereinigte alle deutſchen Staaten zu Ei⸗ 
nem Bunde, den wir mit Ehrfurcht und mit Stolz 
den Deutſchen nennen. So erſcheint alſo Deutſchland 
wieder als ein Ganzes, als eine politiſche Einheit, wie⸗ 
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der als Macht in der Reihe der Volker. Es entſprach 
der allwaltenden Stimme der Zeit, einen die Nationa⸗ 
lität ſichernden Staatenbund zu bilden. Dies iſt 
Deutſchlands Beſtimmung; dies der Standpunkt der 
deutſchen Nation in der Reihe der uͤbrigen Völker 
Europas... Wir wollen uns alſo zum Ziel unſerer Ber 
ſtimmung ſetzen: die Heiligkeit der Bundes⸗Acte in 
ihren Grundbegriffen mit unbeirrter, innerer, freier 
Wirkſamkeit der einzelnen Regierungen nach Local und 
Zeitbeduͤrfniß; hingegen aber auch gleich heilig zu hal⸗ 
ten auf jene Beſtimmungen und jenen Geiſt der Bun⸗ 
des⸗Acte, wodurch dieſelbe Ausdruck und Sicherheit 
des großen National⸗Bandes bezweckt. In dieſer Art 
halten wir uns feſt auf dem Gipfel, wo ein großes 
Volk in der Mannichfaltigkeit feiner bürgerlichen For⸗ 
men der großen Beſtimmung der Menſchheit frei ent⸗ 


gegengeht, zugleich aber ein einziges Ganzes in natio⸗ 


neller Beziehung ausmacht.“ — N 

Doch was ermuͤdet mehr, als die Wiederholung 
dieſer leeren Redensarten, die weder im Gemuͤthe noch 
im Geiſte eine Spur zuruͤcklaſſen, und von denen die 
Nachwelt ſchwerlich glauben wird, daß fie in den Druck 
gegeben worden, nachdem fie die Ohren der Verſamm⸗ 
zung gefoltert hatten! 


Nicht allen Geſandten entging das Schwankende 


und unſichere ihrer Beſtimmung; und der niederlaͤndi⸗ 
ſche Gefandte, Freiherr von Gagern, wagte es, ſich dar⸗ 
über in einem Schreiben an den Fuͤrſten von Metter⸗ 
nich auszuſprechen. „Was wir zu thun haben,“ ſchrieb 
er, „wie weit unſer Wirkungskreis ausgedehnt werden 
darf, und welche Gegenſtaͤnde wir zuerſt umfaſſen muͤſ⸗ 
ſen: dieſe Fragen liegen jetzt vor uns. Aber ihre Ber 
antwortung iſt nicht leicht. Die Beſeitigung der kai⸗ 
ſerlichen Würde war ſicher nicht der Weg, dem Gan⸗ 
zen einen beſſeren, ſchnelleren und gebahnteren Gang 
zu verleihen; alles iſt jetzt verwickelter, neu und form⸗ 
los. Die Theile find nicht geſondert, die Grämen 
nicht abgemeſſen, und der Mangel eines Reichs⸗Ge⸗ 
richtshofes legt dem Gange der Geſchaͤfte endlofe 
Schwierigkeiten in den Weg. Unſere ehemals beſt imm⸗ 
ten richterlichen Befugniſſe find jetzt meiſtens ganz un⸗ 
beſtimmt gelaſſen. Unter allen Staaten empfindet Oe⸗ 
ſterreich den Mangel dieſer Einheit Deutſchlands ain 
wenigſten; allein alle mittlere und kleinere Staaten 
muſſen innigſt wuͤnſchen, daß er gehoben werde. In 
der Einheit Anden fie Ehre, Rukm, Größe, Vortheit 
und Sicherheit, ein National- Gefühl, eine glückliche 
Verſchmelzung der Vorzüge, in größeren und in kleine⸗ 
ren Staaten zu leben. um den Geiſt der unzufrieden⸗ 
beit in Dentſchland nicht fürchten ju duͤrfen, muß man 
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ihn nicht naͤhren. Vor allen Dingen muß man Treu' 
und Glauben bewahren. Ich bin der Meinung, daß 
der Zweck und das Intereſſe des deutſchen Bundes auf 
immer vernichtet ſeyn werden, wenn wir uns gleich 
Anfangs mit Ziegen wolle beſchaͤftigen — mit Dingen, 
welche der größte. Theil des deutſchen Volks mit Kälte 
und Gleichguͤltigkeit betrachtet. Man hat die Aufhe⸗ 
bung der kaiſer lichen Würde tief empfunden; und 
wenn dieſer Veſchluß ſich noch aͤndern ließe, fo müßte 
der Verſuch dazu gemacht werden. Der Mangel eines 
kaiſerlichen Gerichtshofes iſt der Gegenſtand bitterer 
Klagen; der Artikel der Bundes- Aete, welcher von 
einer Volksvertretung redet, beinahe der einzige, wel⸗ 
cher Beruhigung und Hoffnung weckt. Ich bin nicht 
blind gegen die Mängel und Gefahren ſtaͤndiſcher Ver⸗ 
faſſungen; aber wir entgehen ihnen nicht: ſie ſind ver⸗ 


ſprochen, fie werden aͤngſtlich erwartet, und eine Taͤu⸗ 
ſchung des Volkes in dieſer Hiuſicht kann nur Folgen 


haben, die man eiaſt bedauern wird. Unſer großer 
Bundeszwock iſt daher, dieſen achtungswerthen Wunſch 
der Nation ſo zu leiten, daß er nur Gutes hervor⸗ 
bringt u. ſ. w.“ — Fromme Wuͤnſche, wie ſie in der 
Seele eines ehemaligen Reichsritters entſtehen konn⸗ 
ten, deſſen Daſeyn allerdings durch Reichskammerge⸗ 
richt, Reichstag und Kaiſer bedingt war! Das Eigen: 


ER 
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thuͤmliche des Bundestages beſtand gerade darin, daß 
er ein Schatten des Reichstages, d. h. der Schatten ei⸗ 
nes Schatteus war. Iſt man einmal in politiſchen 
Dingen von der richtigen Bahn abgewichen, ſo bleibt 
nichts Anderes uͤbrig, als auf weiten Umwegen an's Ziel 
zu kommen, und das Uebermaß der Verkehrtheit zum 
Anfangspunkt des Wahren zu machen. 

Es ſcheint der Sache angemeſſen, hier einen Ue⸗ 
berblick von der Zuſammenſetzung des Bundestages zu 
geben. Graf Buol⸗Schauenſtein iſt bereits als kai ſer⸗ 
lich⸗ oͤſterreichiſcher Geſandter und Prafident der Ver⸗ 
ſammlung genannt worden. Für Preußen war es der 
Freiherr von Humbold in Abweſenheit des Grafen von 
Golz, welcher durch einen Unfall auf der Reife nach 
Frankfurt verhindert wurde, der erſten Sitzung beizu⸗ 
wohnen. Sachſen hatte den Grafen von Schlitz geſen⸗ 
det; Baiern den Freiherrn von Gruben, welcher in der 
Folge durch den Freiherrn von Aretin abgeloͤſet wurde; 
Wuͤrtemberg den Grafen von Mandelslohe; Hannover 
den Herrn von Martens; ‚Baden den Freiherrn von 
Berſtett; Kurheſſen den Herrn von Carlshaufens das 
Großherzegthum Hoffen den Herrn von Harniers Hol 
Rein den Herrn von Eiben; Luxemburg den Freiherrn 
von Gagern; Braunſchweig den Herrn von Martens 
(Denſelben, welcher Hannover vertrat) Mecklenburg⸗ 
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Schwerin den Freiherrn von Pleſſen; Deſſau den Frei⸗ 
herrn, Marſchall von Bieberſtein; Weimar, Gotha, 
Coburg, Meinungen und Hildburgshauſen den Herrn 
Hendrich; Mecklenburg⸗Strelitz den Freiherrn von Pleſ⸗ 
fen; Oldenburg, Deſſau, Bernburg, Cöͤthen, Sonders⸗ 
haufen, Nudolſtadt den Praͤſtdenten von Berg; Hohen⸗ 
gollern - Hechingen, Lichtenſtein, Sigmaringen, Waldeck, 
Reuß, Schaumburg, Lippe den Freiherrn von Leon⸗ 
hardi; Lubeck den Senator Bach; Frankfurt den Syn⸗ 
dieus Danz; Bremen den Syndieus Schmid; Hamburg 
den Syndieus Gries. Die Verſammlung befand dem⸗ 
nach aus zwanzig Abgeordneten deutſcher Suberaͤne, 
deren Zahl im Jahre 1818 acht und dreißig war. Im 
folgendem Jahre wurde das alte Furſtenthum Heſſen⸗ 
Homburg in den deutſchen Bund aufgenommen und 
durch dieſe Aufnahme die Zahl der Viril⸗Stimmen 
um Eine vermehrt. Bald fünfte man auch das Be⸗ 
duͤrfniß, fremden Gefandten Sitz und Stimme in der 
Verſammlung zu geben; um wenigſten erhielten ein 
franzöfifcher, ein ruſſiſcher und ein großbritanniſcher 
Geſandte den Zutritt in dieſelbe. Ueber den Geiſt, ſo⸗ 
wohl der ganzen Verſammlung, als einzelner Mitglie⸗ 
der derſelben, zu urtheifen, wuͤrde eben ſo anmaßend 
als kraͤnkend ſeyn. Unſtreitig fehlte es dem Bundes⸗ 
tage nicht an einſichtsvollen und trefflich geſſunten 
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Maͤnnern; wenn man aber zu Geſandten vorzüglich 
Solche waͤhlte, deren erprobte Maͤßigung kaum den 
Begriff der Tugend zulaͤßt, ſo war es die Beſtimmung 
des Bundestages, was dieſe Wahlen gebot: denn der 
Gedanke war nicht, durch den Bundestag die Einheit 
Oeutſchlands zu bewirken, wohl aber, durch dieſe In⸗ 
ſtitution den Wunſch nach Einheit lebendig zu er⸗ 
halten. 2 

Kaum hatte der Bundestag. feine Sitzungen begon⸗ 
nen, als er ſich durch eine Fluth von Bittſchriften und 
Veſchwerden heimgeſucht ſah. Woran drängten fich die 
Mediatiſirten. Da in dem ſechſten Artikel der Bun⸗ 
des⸗Aete geſagt war, „daß die Bundesverſammlung 
bei der Berathung der organiſchen Bundesgeſetze in 
Erwaͤgung ziehen werde, ob den mediatiſirten vormali⸗ 
gen Reichsſtaͤnden auch einige Curiat-Stimmen in 
Pleno zugeſtanden werden koͤnnten:“ fo erinnerten fie 
an dieſe ihnen gemachte Hoffnung, mit dem Verſpre⸗ 
chen, daß ſie ſich zu Aufopferungen und zu einer Ab⸗ 
änderung ihres Nechtszuſtandes für” das Wohl von 
Deutſchland bequemen wollten, wenn ſie dafuͤr von dem 
Bunde den Aus ſpruch über ihren Beſitz, ihr Stimm⸗ 
recht und eine dem Alter, der Wuͤrde und der Bedeu⸗ 
tendheit ihrer Haͤuſer entſprechende Repraͤſentation er⸗ 
warten durften. Dieſe Denkſchrift wat von dem Gra⸗ 
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fen von Waldeck und einigen andern Medſatiſtrten un: 
terzeichnet. Allein was konnte eine Verſammkung von 
Miniſtern für Bittſteller thun, deren Wuͤnſche mit 
dem Intereſſe der den Bundestag beſchickenden Suve⸗ 
raͤne in geradem Widerſpruch ſtanden! nicht zu geden⸗ 
ken, daß die Natur des Bundestages von dem Augen⸗ 
blick an veraͤndert war, wo er die Abgeordneten der 
ehemaligen Reichsritterſchaft und uͤbrigen Mediatiſir⸗ 
ten in ſich aufnahm. Gleiche Bewandniß hatte es mit 
dem Anſpruch des Fuͤrſten von der Leyen, der, wegen 
feiner Verwandtſchaft mit dem Hauſe Dalberg, als 
bloßer Graf zu der Ehre gelangt war, in der Rhein⸗ 
bunds⸗Acte als Fuͤrſt und Suveraͤn aufgefuͤhrt zu wer⸗ 
den, nach der Aufloͤſung des Rheinbundes aber ſeine 
Suveränetät verloren hatte, und auf dem Wiener Con⸗ 
greſſe mit allen ſeinen Bemuͤhungen um Wiederherſtel⸗ 
lung der eingebuͤßten Wuͤrde verungluͤckt war. Der 
Johauniter⸗Orden, welcher auf ſeine Wiederbegruͤn⸗ 
dung antrug, fand unter den einzelnen Mitgliedern des 
Bundestages ſehr warme Freunde; indeß konnten ſelbſt 
dieſe ſich nicht verhehlen, daß ein Orden, der faſt alle 
Laͤnder Europa's umfaßte, feine Erneuerung nicht von 
dem deutſchen Bundestage erwarten und, gleich den 
deutſchen Herren, nur Entſchaͤdigungen und Penſtonen 
fordern koͤnne. Mehrere Sitzungen der Vundesver⸗ 


ſammlung betrafen die Schadlochaltung jener Perſo⸗ 
nen, welche zu dem ehemaligen Reichskammergericht in 
Wetzlar gehört hatten und feit dem Jahre 1906 unbe⸗ 
ruͤckſichtigt geblieben waren. Was dem ganzen deut⸗ 
ſchen Lande angehoͤrt hatte und mit der Reichsverfaf⸗ 
fung. in ſeine Beſtandtheile aufgelöfer war, konnte 
leichter Mitleid verdienen, als Hülfe erhalten. Die 
Koͤnige von Preußen und Danemark bewieſen die meiſte 
Bereitwilligkeit, ſich der verlaſfenen Reichskammerge⸗ 
richtsraͤthe anzunehmen, und der langen Noth wurde 
durch ein Geſchenk von viertauſend Thalern wenigſtens 
Erleichterung gegeben. . 

In die größte Verlegenheit gerieth der Bundestag 
dadurch, daß man ihn von allen Seiten als Schieds⸗ 
richter in Anſpruch nahm: eine Eigenſchaft, welche ihm 
ſchwerlich beiwohnen konnte, ſofern er aus lauter Mit⸗ 
gliedern zuſammengeſetzt war, welche ihre Suveraͤne in 
Beziehung auf Deutſchland repraͤſentirten und eben 
deshalb von ihren Vollmachten oder Inſtruetionen ab⸗ 

aͤngig blieben. Gegenſtand der lauteſten Klagen war 
der Kurfürſt von Heſſen. Von dem Grundſatze aus⸗ 
gehend, daß es der Vorſehung nie gefallen koͤnne, ei⸗ 
nen deueſchen Fürsten, wenn er einmal als Landesherr 


dageſtanden, zu verdraͤngen, hatte der Kurfürſt, mit 


allgemeiner Mißbilligung deſſen, was waͤhrend der Ver⸗ 
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waltung des Königs von Weſtphalen in Heſſen geſche⸗ 


hen war, allen Kaͤufern von Domaͤnen⸗Grundſtuͤcken 


ihr rechtmaͤßig erworbenes Eigenthum ohne alle Ent⸗ 
ſchaͤdigung genommen und es ihnen gleichſam zum Ver⸗ 
brechen gemacht, an feine Verdrängung geglaubt zu ha⸗ 
ben. Indem ſich nun dieſe Beeintraͤchtigten an den 
Bundestag wendeten, um eine Huͤlfe zu finden, welche 
ihnen im Kurfuͤrſtenthum Heſſen verſagt wurde, 
konnte dieſe Verſammlung ſchw lich umhin, ſich zum 
Nachtheil des Kurfürſten zun ren, deſſen Verfah⸗ 


sen um ſo tadelnswördiger erſchien, 0 mehr es gegen 


die Liberalitaͤt des Koͤnigs von Preußen abſtach, wel⸗ 
cher nicht nur alles rechtmaͤßig erworbene Eigenthum 
beftätigt, ſondern ſogar einzelne franzoͤſiſche Donatarien 
in dem Beſitz der ihnen geſchenkten Guͤter gelaſſen 
hatte. Kaum aber hatte ſich der Bundestag in dieſer 
Angelegenheit gegen den Kurfuͤrſten erklaͤrt, als dieſer 
ſich durch deſſen Beſchluß beleidigt fuͤhlte. „Der Be⸗ 
ſchluß der Vundesverſammlung,“ hieß es in einer 
Note, welche der kurheſſiſche Geſandte im März 187 
überreichen mußte, „habe Sr. K. H. dem Kurfürſten 
nicht anders als ſehr auffallend ſeyn können, da er, 
auf ein einſeitiges, nicht einmal hinlaͤnglich beſcheinig⸗ 
tes Anbringen, Zweifel gegen die Gerechtigkeit des 
Kurfuͤrſten aͤußere, eine Verwaltungs maß regel tadele, 

wy⸗ 
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wozu die triftigſten Beweggründe eingeladen hatten, 
und einem Unterthan nachlaſſe, Beſchwerden gegen ſei⸗ 
nen Fuͤrſten einzureichen. Ein ſolcher Beſchluß wuͤrde 
ſelbſt in einer Angelegenheit, worin die Competenz un⸗ 
beſtritten waͤre, auffallend erſcheinen, da die Bundes⸗ 
verſammlung nur vermitteln, nicht richten, ſolle; um 
wie viel mehr aber in einem Falle, der weder den 
Bundesvere in betreffe, noch durch eine beſondere Bun⸗ 
des⸗Acte berührt ſen Bei anderen Veranlaſſungen 
ſei die Bundesverſammung mit mehr Zurückhaltung 
zu Werke gegangen. Der Kurfürst könne alſo nicht 
umhin, den Geſandtſchaften zur Bundesverſammlung 
feine Verwunderung über ein Benehmen zu erkennen 
zu geben, welches die Villigung und Genehmigung ih⸗ 
ver Hoͤchſten und Hohen Committenten unmöglich er 
balten koͤnne. Ueber die vermeintliche Beſchwerde des 
Dekonomen Hoffmann werde Se. Königl. Hoheit be⸗ 
ſchließen, was ihr gerecht und billig erſcheine; dagegen 
muͤſſe fie ſich in dieſer, wie in jeder anderen bloß die 
innere Staatsverwaltung betreffenden, Angelegenheit die 
Einwirkung der Bundesverſammlung ſo lange verbit⸗ 
teu, bis dieſelbe durch ein unter Allerhöͤchſtihrer Mit⸗ 
wirkung verfaßtes organiſches Geſetz dazu ermächtigt 
geachtet werden koͤnne. “ Durch dieſe Note wurde die 
N des Bundestages zuerſt gedemuͤthist. Zwar 
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erwiederte er darauf: „daß er, eingedenk ſeiner hohen 
Beſtimmung, eingedenk zugleich der Vorſchriften und 
Zwecke der Bundes⸗Acte, ſich durch die ungleiche Be⸗ 
urtheilung eines einzelnen Bundesgliedes nicht abhal⸗ 
ten laſſen werde, innerhalb der ihm vorgezeichneten 
Schranken, ſich bedraͤngter Unterthanen anzunehmen, 
um auch ihnen die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß 
Deutſchland nur dazu mit dem Blute der Voͤlker 
von fremdem Joch befreiet worden ſey, daß uͤberall ein 
rechtmaͤßiger Zuſtand an die Stelle der Willkuͤhr tre⸗ 
ten möge.’ Doch, wenn einer Verſammlung die Macht 
fehlt, ihre Beſchluͤſſe zur Vollziehung zu bringen, ſo 
vertheidigt ſie ihr Anſehn vergeblich durch Worte. 
Hannover trat in der Folge auf die Seite des Kur⸗ 
fürften von Heſſen, indem es fein Verfahren gegen die 
Domaͤnen⸗Kaͤufer nach Grundſaͤtzen rechtfertigte, wel— 
che mehr in alten Vorurtheilen, als in einer richtigen 
Beurtheilung des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der Geſell⸗ 


ſchaft, gegruͤndet waren; und fo blieb den aufgeklaͤrte⸗ 


ſten Mitgliedern des Bundestages nichts Anderes uͤbrig, 
als — ſich auch in der Angelegenheit der heſſiſchen 
Domaͤnen⸗Kaͤufer mit dem Mangel an hinreichenden 
Inſtruktionen zu entſchuldigen. 

Acht bis neun Monate war der Bundestag verſam⸗ 
melt geweſen, als den 17. Jul. 1817 feine erſte Ver⸗ 
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tagung erfolgte. Wenn das In magnis voluisse sat est 
je zum Troſte gereichen konnte, ſo hatte die Verſamm⸗ 
lung alle Urſache, es auf ſich anzuwenden. Dies fuͤhlte 
der Praͤſident, als er in der Rede, wodurch er die Ver⸗ 
ſammlung vertagte, die einzelnen Gegenſtaͤnde auf- 
zählte, womit fie ſich befchäftigt hatte. Nicht, was ge⸗ 
leiſtet war, ſondern nur, was man hatte leiſten wollen, 
konnte in Rechnung gebracht werden. Dahin gehörte: die 
Aufſtellung einer vorläufigen Geſchaͤftsordnung; 
proviforifche Verfügungen über die Vermittelung 
der Bundesverſammlung bei Streitigkeiten unter ſich, 
und uͤber die Aufſtellung einer wohlgeordneten Aus⸗ 
trags ⸗Inſtanz; proviſoriſche Beſtimmungen uber 
die Competenz des Bundestages; Erfüllung des zwölf⸗ 
ten Artikels der Bundes⸗Aete in Hinſicht der Bil⸗ 
dung der oberſten Gerichte; Auslegung des dreizehn⸗ 
ten Artikels derſelben, in Anſehung der Freiheit von 
aller Nachſteuer; Vorſorge für die Angehoͤrigen des 

ehemaligen Reichskammergerichts zu Wetzlar; Unter⸗ 
Fügung der überrpeinifchen Geistlichkeit und ihrer 
Dienerſchaft; Theil na hme zum Beſten des deutſchen 
Ordens; Verwen du ng fuͤr den Johanniter ⸗ Orden; 
Sorge für die ſchleunigſte Berichtigung des unter die 
Gewaͤhrleiſtung des Bundes geſtellten Schuldenweſens; 
Bemuhungen um einen freien Verkehr der noth⸗ 
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wendigſten Lebensbedürfniſſe in den Bundesſtaaten; die 
den haͤuſigen Auswanderungen gewidmete Aufmerk⸗ 
ſamkeit; einfiweilige Anordnungen fuͤr den Fall 
einer Vertagung der Bundesverſammlung; Sinſchrei⸗ 
tungen zur Sicherheit des deutſchen Seehandels; 
Vorarbeiten zur Entwerfung einer Matrikel; Erle⸗ 
digung von ungefähr dreihundert Privat⸗Reelamatio⸗ 
nen, ſofern ſie eine ſolche finden konnten. 
Dies Verzeichniß von den Arbeiten des Bundestages 
ſtellte denſelben in das eicht der Töchter des Danaus, 
welche bodenloſe Faͤſſer füllen wollen. Inzwiſchen er⸗ 
mangelte die Verſammlung nicht, förmliche Motifica- 
tions⸗Schreiben an die faͤmmtlichen Mächte Europa's, 
an die ottomaniſche Pforte und an die vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika ergehen zu laſſen, wodurch ſie 
von dem glücklichen Anfang ihrer Arbeiten Nachricht gab. 
Unter welchen nachtheiligen Siuflüſſen aber auch die 


Bundesverſammlung in Hinſicht einer freien Wirkſam⸗ 


kelt ſtehen mochte: leugnen laßt ſich nicht, daß durch 
fie viele heilſame Gedanken in Beriehung auf Deutſch⸗ 
land zur Sprache gebracht wurden. Die Geſandten der 
vier freien Städte erklaͤrten ſich fuͤr den freien Ver⸗ 
kehr der Lebensmittel und für die Aufhebung der 
Fruchtſperre / weil jedes Vereimelungs⸗Soſtem ein 


— 


weites hervorbringe, und bei einem allgemeinen Ge⸗ 


treidehandel ohne Zweifel in jedem Jahre fo viel Korn 
gebauet und eingefuͤhrt werde, daß an eine wirkliche 
Getreide⸗Noth (wie ſie im Jahre 1817 in mehreren 
Gegenden Deutſchlands Statt fand) nicht zu denken 
ſei. Hiermit verwandt waren die Berathſchlagungen 
über die Feſſeln, welche die Seer auberei der afrikani⸗ 
ſchen Raubſtaaten dem deutſchen Seehandel anlegt; 
und eine fuͤr dieſen Endzweck niedergeſetzte Commiſ⸗ 
ſion trug in ihrem Gutachten darauf an, daß eine Verei⸗ 
nignng der europaͤiſchen Seemaͤchte bewirkt werden moͤch⸗ 
te, welche den Grundſatz ausſpraͤche: die Barbaresken 
ſollten außerhalb des mittellaͤndiſchen Meeres als See⸗ 
raͤuber angeſehen und als ſolche verfolgt und behandelt 
werden. Oeſterreich und Preußen, fo meinte dieſe 
Commiſſion, würden ſich bei England dahin verwenden, 
daß es der Feſtſtellung dieſes Grundſatzes beiträtes und 
wenn dann die Koͤnige von Daͤnemark, Hannover und 
den Niederlanden, als Mitglieder des deutſchen Vun⸗ 
des, und Rußland, Frankreich, Spanien und Portu⸗ 
gal, theils aus Großmuth, theils um ihres eigenen 
Vvrtheils willen, ſich für daſſelbe Syſtem erklaͤrten, fo 
wurde man endlich einer langen Plage entledigt ſeyn. 
So uͤbertreibt man die Mittel, wenn man einmal, in 
Folge eines fehlerhaften Syſtems, zum Gefuͤhl der 
Schwaͤche herabgeſunken iſt ! — 


— 
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Als die Bundesverſammlung den 3. Nobo. 1817 
wieder zuſammentrat, eröffnete der Graf Buol⸗Schauen⸗ 
ſtein die neue Sitzung durch eine Rede, werin er die 
Gegenſtaͤnde angab, welche das Nachdenken der Mit⸗ 
glieder am meiſten befchäftigen würden. Unter dieſen 
ſtand die Gruͤndung einer umfaſſenden Vertheidigungs⸗ 
kraft fuͤr Deutſchland obenan. Der Plan dazu war 
von der oͤſterreichiſchen Regierung, in Einverſtaͤndniß 
mit Preußen entworfen worden; und gerade hierin 
zeigte ſich, daß unter allen Umftänden die Natur der 
Dinge ſtaͤrker if, als der Verſtand der Menfchen, for 
fern er gegen jene anfampft: Die Form, in welcher 
ſich der Bundestag bisher bewegt hatte, war aus kei⸗ 
nem anderen Grunde beliebt worden, als weil Deutſch⸗ 
lands größere Fuͤrſten, nachdem fie den Koͤnigstitel er⸗ 
halten hatten, weder dem Kaiſer von Oeſterreich, noch 
dem Koͤnige von Preußen irgend einen Vorrang ein⸗ 
raͤumen wollten, ſondern auf derſelben Linie ſtehen zu 
müſſen glaubten. Inzwiſchen hatte ſich waͤhrend der er⸗ 
ſten Bundestagsberſammlung gezeigt, daß die beliebte 
Form nicht die richtige ſey, und daß, wenn man ſich 
nicht im Stillen davon entferne, ſelbſt der allernuͤtz⸗ 
lichſte Gedanke in dem unfruchtbaren Widerſpruch der 
Eitelkeit und Eiferſucht verloren gehe. Dem zuvorzu⸗ 
kommen, hatte Oeſterreich den Vorſchlag des Geſetzes 
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uͤbernommen. Die Öfterreichifche Geſandtſchaft trug 
nun darauf au, daß den eigentlichen Sitzungen durch 
vertrauliche Veſprechungen, ſo wie durch Verhandlun⸗ 
gen in Commiſſionen, vorgearbeitet werde; und da ihr 
die uͤbrigen Geſandten beiſtimmten, fo wurde am ten 
November befchloffen, daß dem Praͤſidium die Vorbe⸗ 
reitung der zu faſſenden Beſchluͤſſe in vertraulichen Be⸗ 
ſprechungen und die Beſtimmung der foͤrmlichen Sit⸗ 
zungen vertrauensvoll uͤberlaſſen bleiben ſollte. Auf 
dieſe Weiſe kam Oeſterreichs Vertheidigungs⸗Entwurf 
in die Haͤnde eines Ausſchuſſes. a 
Bei dem Vertheidigungs⸗-Syſteme war die Bevöl⸗ 
kerung Deutſchlands auf 30,094,050 Menfchen ange⸗ 
nommen. Rechnete man auf 100 Menſchen einen Sol⸗ 
daten, ſo erhielt man ein Heer von etwa 300,943 
Mann. Das Contingent jedes einzelnen Bundesſtaats 
beſtimmte ſich von ſelbſt nach der Bevoͤlkerung deſſel⸗ 
ben. Oeſterreich, welches dem Bunde mit 9,482,227 
beitrat, ſtellte 94,822 Mann; Preußen, als Bundes⸗ 
fiat, 79,34; Baiern 35,600; Sachſen 12,000; Haus 
nover 13,0333 Wuͤrtemberg 13,934; Baden 10,00 
Kurheſſen 5,4005 und fo herab bis auf den Fuͤrſten 
Lichtenſtein, deſſen Contingent nur 50 Mann betrug. 
In dieſer Hinſicht war alles leicht. Auch die Beſtim⸗ 
mung, daß ein Sechstheil des Bundesheeres die Reiterei 
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bilden, und daß auf je 1000. Mann zwei Stuͤck Geſchlitz 
kommen ſollten, war nicht mit Schwierigkeiten verbunden. 
Da Feſtungen zum Vertheidigungs⸗Syſteme gehoͤren, 
ſo wurde angenommen, daß Maynz, Luxemburg und 
Landau die eigentlichen Bundesfeſtungen ſeyen und 
folglich von dem Bundesheer vertheidigt werden muͤß⸗ 
ten. Die Stadt Ulm wurde zu einer Feſtung vom er— 
fen Range und zu einem großen Waffenplase beſtimmt; 
und zu Germersheim, oder in deſſen Naͤhe, ſollte ein 
doppelte Bruͤckenſchanze angelegt werden, um einen Ue⸗ 
bergangepunkt iteifchen Maynz und der franzoͤſiſchen 
Graͤnte, und die Verbindung mit Landau zu ſichern. 
Sehr deutlich fühlte die Commiſſton, welche das Ver⸗ 
theidigungs⸗Syſtem bearbeitete, daß Contingente nur 
Elemente eines Heeres find, und daß, um dieſes zu 
bilden noch beſondere Anſtalten getroffen werden muͤß⸗ 
ten. Es wurde daher feſtgeſetzt, daß das Bundesheer 
aus zehn, durch Numern bezeichneten Corps beſtehen, 
ſollte, und zwar aus ſteben ungemiſchten und aus drei 
gemiſchten. Heſterreich ſollte demnach feine 94,822 
Mann in drei Corps ſtellen. Eben ſo Preußen ſeine 
79,234 Mann. Das fiebente ungemiſchte Corps füllte 
zu 35,600 Mann von Baiern geliefert werden. Sach⸗ 
fen, Wuͤrtemberg, Baden, Hohenzollern-Hechingen, 


Hohemollern⸗Siegmar ingen und Lichtenſtein ſollten zu⸗ 
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ſammen ein gemiſchtes Corps von 36,511 ſtellen. Eben 
N fo Kurheſſen, Heſſen-Darmſtadt, Luxemburg, Naſſau, 
ö Sachſen⸗Weimar, Gotha, Coburg, Meinungen und 
Hildburghauſen, Anhalt⸗Deſſau, Bernburg und Koͤthen, 
Sehwarzburg⸗Sondershauſen und Rudolsſtadt, beide 
Linien Reuß, Heſſen⸗Homburg und die Stadt Frank⸗ 
furt ein Corps von 25,970 Mann. Endlich Hannover, 
‘ Holſtein, Braunſchweig, Mecklenburg⸗ - Schwerin und 
Strelitz, Oldenburg, Waldeck, Schaumburg⸗ Lippe, 
Lippe⸗Detmold und die drei freien Städte Lübeck, 
Bremen und Hamburg ein gemiſchtes Corps von 
28,866 Mann. Allerdings war dieſe Einrichtung der 
früheren vorzuziehen, wenn gleich zu befuͤrchten ſtand, 
daß der Geiſt der Suveraͤne auf ihre Contingente ein⸗ 
fließen, und daß man folglich auf dieſem Wege nichts 
Anderes erhalten werde, als bloße Maſſen, anſtatt 
eines durch Eintracht und Gleichheit des Intereſſe 
unuͤberwindlichen Heeres. Die Wahl des O erfeld⸗ 
herrn ſollte durch den Bund in einem engeren Aus⸗ 
ſchuß vollzogen werden. Außerdem beabſichtigte man, 
einen General-Lieutenant zu waͤhlen. 

Der ganze Sommer verſtrich uber dieſe. vorläu⸗ 
figen Anordnungen; und als die Bundes verſamm⸗ 
lung den 12. Oetober 1818 ihre Sitzungen beendigte, 
wurde der Beſchluß gefaßt, die entworfenen Grun d⸗ 
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zuͤge einer Kriegsverfaſſung den Höfen und Re⸗ 
gierungen zuzuſenden, und die endlichen Juſttuktionen 
abzuwarten. Es iſt unnöthig, zu ſagen, mit welchem 
Aufwande von Zeit und Kraft dieſe Ergebniſſe erhal⸗ 
ten wurden. 

In jeder anderen Beziehung erfolgten die Ent- 
ſcheidungen der Bundesverſammlung mit gleicher Lang⸗ 
ſamkeit, ſo daß ſich nach und nach die Meinung bilden 
mußte: die Beſtimmung dieſer Verſammlung ſey, alles 
hinzuhalten. Nicht eher, als den 1. Oet. 1818 wurde 
die Unterſuchung über die Beſchwerden der ehemaligen 
deutſchen Reichsſtaͤnde und der Reichsritterſchaft einem 
Ausſchuſſe von drei Dundesgeſandten uͤbertragen; 
ſchwerlich mit der Abſicht, dieſelben zu heben: denn 
dies war unmöglich, nachdem die einen, wie die an⸗ 
deren, in die Claſſe der Unterthanen eingetreten waren. 

Dieſelbe Stadt, in welcher die Bundesver ammlung 
wirkſam war, beſtritt die Competenz derſelben in Hinz 
ſicht jeder Entſcheidung, die ihr Verhaͤltniß zu den 
Juden betreffen koͤnnte. In dem ı6tem Artikel der 
Vundes-Acte war feſtgeſetzt worden: „daß die Bunz 
desverſammlung darüber berathen ſolle, wie, auf eine 
fo viel als möglich üͤbereinſtimmende Weiſe, die buͤrgerli⸗ 
che Verbeſſerung der Bekenner des juͤdiſchen Glaubens in 
Deutſchland zu bewirken fen, und wie infonderheit den⸗ 
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ſelben der Genuß der bürgerlichen Rechte, gegen Ueber⸗ 
nahme aller Buͤrgerpflichten in den Bundesſtaaten, ver⸗ 
ſchafft und geſichert werden koͤnne.“ Hierauf geſtuͤtzt, 
verlangten die Juden der freien Stadt Frankfurt nicht 
bloß den Genuß aller der Rechte, welche der Fuͤrſt 
Primas ihnen bewilligt hatte, ſondern auch alles, was 
hinzukommen mußte, wenn ſie jemals in die Gleichheit 
mit den Übrigen Bürger eintreten ſollten. Doch die 
ſaͤmmtlichen freien Städte befanden ſich in dieſer Hinz 
ſicht in einer nicht geringen Verlegenheit. Auf dem 
Wiener Congreſſe war es ihnen gewiſſermaßen zur Be⸗ 
dingung ihrer Wiederherſtellung gemacht worden, daß 
ſie den Juden das Buͤrgerrecht ertheilen wollten, wie 
dies in den groͤßeren Staaten bereits geſchehen war. 
Doch was ſich allenfalls für dieſe paßte, das paßte fich- 
nicht auch fuͤr jene; denn fuͤr kleine Staaten, in wel⸗ 
chen alles einander auf das Innigſte durchdringt, iſt, 
wenn ſie ſich einmal zu Antimonarchieen ausgebildet haben, 
das politiſche Recht nicht von dem bürgerlichen zu tren⸗ 
nen; und eben deswegen duͤrfen ſie nur Diejenigen 
zu Bürgern aufnehmen, in deren Denkungsweiſe Nie ſo 
viel Vertrauen ſetzen können, daß es zu einem Wider⸗ 
ſpruch führen würde, wenn man eben dieſe Perfonen 
von obrigkeitlichen Aemtern ausſchließen wollte. Dies 
empfindend, hatten die freien Städte Bremen, Ham⸗ 
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burg und Lübeck, nach ihrer Befreiung vom framdoͤſi⸗ 
ſchen Joche, ihr Verhältniß zu den Juden wieder eben 
fo geordnet, wie es früher geordnet geweſen war; und 
da die freie Stadt Frankfurt daſſelbe that, fo beſchwer⸗ 
ten ſich die Juden uͤber den Verluſt ihrer, unter der 
Regierung des Fuͤrſten Primas erworbenen Rechte bei 
dem Bundestage. Dieſer, um zu zeigen, daß die 
Stadt Frankfurt ſeine Competenz mit Unrecht beſtrit⸗ 
ten habe, ordnete ſogleich einen Ausſchuß an, welcher 
die Beſchwerden der Juden auf dem Wege der Güte 
und Billigkeit ausgleichen ſollte; doch war hier ſchwer⸗ 
lich etwas auszugleichen, weil die Natur einer freien 


Stadt den Ausſchlag gab: wenigſtens iſt die Ent⸗ 


ſcheidung des Bundestages nicht bekannt geworden. 
Eine bedeutende Auszeichnung erhielt der Bun⸗ 
destag im Jahre 1818 dadurch, daß zwei deut⸗ 
ſche Suveraͤne ihn zum Schiedsrichter aufriefen: 
eine Eigenſchaft, in welcher der Kurfuͤrſt von Heſſen 
ihn gaͤnzlich verworfen hatte. Jene Suveraͤne waren 
der Fuͤrſt von Schaumburg⸗ Lippe, und die Fuͤrſtin von 
Lippe⸗Detmold. Beide waren in Beziehung auf das 
Dorf Mas pe in einen Jurisdietions⸗Streit gerathen, 
und in einer Pruͤgelei ihrer beiderſeitigen Unterthanen 
hatten die der Fuͤrſtin von Lippe⸗Detmold den Sieg 
uͤber die Schaumburger davon getragen. Die Sache 


. 
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wurde von dem gemeinſchaftlichen Geſandten der bei⸗ 
den Fuͤrſtenhaͤuſer vor die Bundesverſammlung gebracht, 
welche nicht ermangelte, einen Ausſchuß zur Pruͤfung 
dieſer Angelegenheit anzuordnen. 1 

Doch genug, und uͤbergenug, von der allgemeinen 
Regierung Deutſchlands. Die von ihr ausgegangenen 
Erſcheinungen liefern den vollſtaͤndigſten Beweis, daß 
die Bedingungen, unter welchen allein eine Regie⸗ 
rung ſich wirkſam zeigen kann, ewig dieſelben ſind, und 
daß jede Abweichung von dieſen Bedingungen auf Ko⸗ 
ſten des Zweckes geſchieht. Mit Unrecht werden in ei⸗ 
nem ſolchen Falle Perſonen angeklagt; denn dieſe wuͤr⸗ 
den andere ſeyn, wenn ihnen freiere Wirkſamkeit ge⸗ 
ſtattet waͤre. um den Untergang des letzten Ueberreſtes 
von deutſcher Einheit anzuſchauen, giebt es keinen beſ⸗ 
ſeren Spiegel als die Bundesverſammlung; und gerade 
hierauf beruhet ihre Nützlichkeit in der Zeit. 

Wie fühig uͤbrigens die Deutſchen der Einheit 
ſind, dies trat, ſeit dem Befreiungskriege, am herrlich⸗ 
ſten hervor im Jahre 1817. Der 31. Det. 1817 war 
der Tag, an welchem Martin Luther ſich zuerſt den In⸗ 
dulgenen Leo's des Zehnten widerſetzte, und an die 
Schloßkirche zu Wittenberg jenen großen Bogen an⸗ 
ſchlug, der fein Glaubensbekenntuiß in Hinſicht des 
Prieſterthums der allein ſeligmachenden Kirche ent⸗ 
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hielt. Zweimal war ſeitdem das hundertjaͤhrige Feſt 
der Reformation in Deutſchland gefeiert worden; und 
die Wiederkehr deſſelben Tages im Jahre 1817 wurde 
von allen Proteſtanten unter den Deutſchen freudig be⸗ 
grüßt. Drei Tage dauerte dies Feſt, an welchem viel 
Verſtaͤndiges zur Sprache gebracht wurde. Eine lange 
Reihe von Begebenheiten, welche in der Reformation 
begruͤndet war, ließ ſich uͤberſchauen; und eben dieſe 
Begebenheiten waren gleichſam die Buͤrgen einer Zu⸗ 
kunft, welche Deutſchlands Verfaſſung abzuändern ver⸗ 
ſprach. a f 
Nie erſchien daher Martin Luther den Deutſchen 
mehr als Held, als hochverdient um das deutſche Volk. 
Schon fruͤher war der Entwurf zur Errichtung eines 
Denkmahls fuͤr den Unſterblichen gemacht worden: Bei⸗ 
traͤge dazu lagen in Bereitſchaft, und nur der Ort, an 


welchem das Denkmahl ſich erheben ſollte, war noch ſtrei⸗ 


tig. Dieſen Streit entſchied Friedrich Wilhelm, Kö⸗ 
nig von Preußen. Wie hätte es für einen ſolchen 
Zweck einen ſchicklicheren Ort geben koͤnnen, als Wit⸗ 
tenberg, dieſe Bühne Luthers, wo er die⸗ Welt theils 
von der Kanzel, theils von dem Doetor⸗ Stuhl aus er⸗ 
leuchtete! Am Vorabend des 37ſten begab ſich der 
Koͤnig von Preußen nach Wittenberg, und legte daſelbſt 
am ſolgenden Tage, nach vollendetem Gottesdienſte, den 


.. 
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Grundſtein zum Denkmahl Luthers, als König dem Ver⸗ 

dienſte huldigend, das ein tugendhafter Mann ſich um 
Deutſchland, vorzuͤglich aber um das Königreich Preuf- 
fen, erworben hatte. 


Verſuche einzelner deuſcher Staaten, eine 
naturgemaße Verfaffung wieder zu 
i gewinnen. 


Angeſteckt von Frankreichs Beiſpiel, hatten die 
Fuͤrſen Deutſchlands ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden 
ſich, mit mehr oder weniger Erfolg, zur Unumſchraͤnkt⸗ 
heit zu ergehen geſucht; und der Untergang ſtaͤndiſcher 
Verſammlungen war die Folge davon geweſen. Selbſt 
da, wo noch ein Schatten von dieſen Verſammlungen, 
etwa in Ausſchuͤſſen, uͤbrig geblieben war, hatte die 
Rheinbunds⸗Acte zur gaͤnzlichen Vertilgung derſelben 
berechtigt, weil Fuͤrſten, welche zu Praͤfekten eines fran⸗ 
doͤſiſchen Kaiſers herabgeſunken waren, nicht unum⸗ 
ſchräͤnkt genug ſeyn konnten. Je mehr man aber von 
dieſer Berechtigung Gebrauch gemacht, deſto mehr 
batte man ſich verlaſſen gefühlt; und als im Jahre 
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1813 alles auf dem Spiele ſtand, hatte man nur 
allzu ſehr empfunden, welchen Gefahren man ausgeſetzt 
war. Wiederherſtellung der ſtaͤndiſchen Verfaſſungen 
in irgend einer zeitgemaͤßen Geſtalt war daher auf dem 
Wiener Congreſſe ein Gegenſtand ernſtlicher Ueberle⸗ 
gungen geworden; und nachdem im 13ten Artikel der 
Bundes⸗Acte feſtgeſetzt war: daß in allen Bun⸗ 
desſtaaten eine landſtaͤndiſche Verfaſſung 
Statt finden ſollte, ließ ſich dieſer gemeinſchaft⸗ 
liche Beſchluß ſchwerlich weder umgehen, noch, der 
Ausfuͤhrung nach, lange verſchieben. Die Frage 
war bloß: wie es anzufangen ſey, eine Entwicke⸗ 
lung, die als das Ergebniß der Unumſchraͤnktheit be⸗ 
trachtet werden mußte, fo zu behandeln, daß fie geret⸗ 
tet blieb unter den Beſchraͤnkungen, welche von einer 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung unzertrennlich ſind. 


Von allen Fuͤrſten Deutſchlands war Friedrich, 


König von Würtemberg, der erſte, der ſich dieſer Auf— 
gabe unterzog; und wiewohl er fie nicht löͤſete, und ſich 
hierin von anderen Fuͤrſten zuvorkommen ließ, ſo muͤſ⸗ 
ſen wir doch die Geſchichte des deutſchen Verfaſſungs⸗ 
werks mit Wuͤrtemberg beginnen, theils aus dem ſo 
eben angefuͤhrten Grunde, theils weil Friedrichs Ver⸗ 
ſuch in jeder Beziehung der lehrreichſte geblieben ift. 


Das 
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Das Königreich Wüͤrtemberg⸗ . 


Als Friedrich der Erſte, Koͤnig von Wuͤrtemberg, 
von dem Wiener Congreß nach Stuttgard zuruͤckgekom⸗ 
men war, leuchtete ihm ſehr deutlich ein, daß alle 
Verhältniſſe feines Koͤnigreiches verändert waͤren. Ge 
ner Anlehnungspunkt, welchen Wuͤrtemberg als Be⸗ 
ſtandtheil des Rheinbundes in Frankreich gehabt hatte, 
war verloren. Nicht minder war die Haltung eiuge⸗ 
buͤßt, welche die deutſche Reichsverfaſſung dem ehema⸗ 
ligen Herzogthum oder auch Kurfuͤrſtenthum Werten 
berg gegeben hatte; denn dieſe Reichsverfaſſung konnte 
und ſollte nicht zurückgefuͤhrt werden. Sich durch 
bloße Buͤndniſſe in der, feit dem Jahre 1806 ausgeübten 
Unumſchraͤnktheit zu behaupten, war ein wagliches un⸗ 
ternehmen; außerdem ſtand der klare Inhalt der Bun⸗ 
des⸗Aete, und noch weit mehr die allgemeine unzufrie⸗ 
denheit der Würtemberger, entgegen, welche nie aufge: 
hoͤrt hatten, den. Untergang ihrer alten Verfaſſung zu 
bedauern. Wollte alſo Friebrich für ſich und feine 
Nachfolger Sicherheit gewinnen: fo blieb ihm nichts 
Anderes übrig, als der unumſchraͤnktheit zu entſagen, 
um durch eine Verfuſſung das in gewinnen, was aus⸗ 


wärtige Verhaͤltniſſe nicht zu geben vermochten. 
VII. f & 
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Hierbei ging er mit der Entſchloſſenheit zu Werke, 
welche von je her den Grundzug in ſeinem Charakter 
gebildet hatte. Vermoͤge einer, den 11. Januar 18173 
im Staatsrath gehaltenen Rede, uͤbergab er einer be⸗ 
rathenden Commiſſion die von ihm ſelbſt entworfenen 
Grundzüge einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung in Wuͤrtem⸗ 
berg, mit dem Auftrage, dieſe Grundzüge zu einem 
vollſtaͤndigen Entwurf auszubilden, der in der Geſtalt 
einer Verfaſſungs⸗Urkunde erſcheinen konnte. Graf 
von Mandelslohe, Staats⸗, Conferen- und Finanz⸗Mi⸗ 


niſter des Koͤnigs, hatte bei dieſer Commiſſion den Vor⸗ 


ſitz. Wie dieſe die Grundzuͤge des Königs ausbil⸗ 

dete, iſt ihr Geheimniß geblieben; nach ihrer Bekannt 

werdung aber waren die Hauptſaͤtze des Entwurfes fol⸗ 
gende: 

„Die cndiſche Repraͤſentation des Königreiches 
beſteht in Anſehung der Perſonen, aus denen ſie zu⸗ 
ſammengeſetzt wird: erſtlich, aus Mitgliedern, welche 
für ſich Sitz und Stimme haben; und dieſe ſind: die 
Inhaber der vier Erb⸗Kron⸗Aemter; die Haͤupter der 
vormals Reichs ⸗ unmittelbaren fuͤrſtlicheu und graͤfli⸗ 
chen Familien, auf deren im Reiche gelegenen Veſitzun⸗ 
gen Reichs⸗ und Kreistags⸗Stimmen ruheten; die im 
Koͤnigreiche beguͤterten Furſten, Grafen und Edelleute, 
welchen der Koͤnig Sitz und Stimme verleihet; der 
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Kanzler der Univerſitaͤt Tübingen und der aͤlteſte Ge⸗ 
neral⸗ Superintendent; die katholiſchen Biſchoͤfe des 
Königreichs und der General-Vicar in Ellwangen; 
zweitens, aus gewaͤhlten Mitgliedern, welche entweder 
in jedem Oberamte unter dem Vorſitze des koͤniglichen 
Oberamtmanns von Gutsbeſitzern, dieſe moͤgen aus dem 
Adels, Bürgers oder Bauernſtande ſeyn, gewaͤhlt find, 
oder von den Staͤdten, welche das Praͤdikat „gute“ 
haben, geſendet werden. Wahlfaͤhig ſind Alle, welche 


als Unterthanen buͤrgerliche Rechte im Königreiche aus⸗ 


üben, weß Standes fie auch ſeyn mögen, wofern fie 
nur das dreißigſte Jahr erreicht haben; ſelbſt koͤnigliche 
Diener, mit Ausnahme der als Geiſtliche oder Aerzte 
angeſtellten, find wahlfaͤhig. Die Stände verſammeln 
ſich nicht anders, als auf Einberufung des Könige, 
welcher an die Fuͤrſten und Grafen ein Berufungs⸗ 
ſchreiben erlaͤßt, waͤhrend die uͤbrigen Repraͤſentanten 
durch Cireular-Erlaſſe des Miniſters des Inneren ein⸗ 
berufen werden. Die Staͤnde-Verſammlung wird von 
dem Könige nothwendig alle drei Jahre auf den erſten 
Febeuar einberufen; ihre Sitzungen dauern nicht uber 
ſechs Wochen; die gewahlten Nepräͤſentanten gehen 
alle drei Jahr zur Halfte ab, und werden durch neue 
Wahlen eeſetzt; der König entlaͤßt, vertagt und löͤſet 
gan auf. Praͤſident der Stände⸗Verſammlung iſt der 
＋ 2 


Erb⸗Reichs⸗Marſchall, und in feiner Abweſenheit vers 
tritt der anweſende Aelteſte aus dem fuͤrſtl. Hohenlo⸗ 
hiſchen Hauſe ſeine Stelle. Ein Rechtsgelehrter wird 
dem Praͤſidenten von der Staͤnde-Verſammlung zum 
Beiftand gegeben. Die Sekretaͤre werden von der Ver⸗ 
ſammlung gewaͤhlt, und bei jeder Sitzung koͤnnen neue 
gewaͤhlt, oder die vorigen beſtaͤtigt werden. Gleiche 
Bewandniß hat es mit dem noͤthigen Kanzlei ⸗Perſo⸗ 
nal. Die Sitzungskoſten der Staͤndeverſammlung, fo 
wie die Reiſekoſten und Taggebuͤhren, werden aus der 
Staatscaſſe beſtritten. Die Repraͤſentanten koͤnnen, fo 
lange ſie beiſammen ſind, nicht wegen Schulden, und 
wegen anderer Anſchuldigungen nur mit Wiſſen und 
Zuſtimmung der Verſammlung verhaftet werden. Die 
Stände haben ſich zunaͤchſt und vor allem mit den ih⸗ 
nen von dem Koͤnige mitgetheilten Antraͤgen zu beſchaͤf⸗ 
tigen. Der König verſpricht, auf jeden Vortrag eine 
Entſchließung zu geben. Den Miniſtern iſt der Zutritt 
zu der Staͤndeverſammlung zu jeder Zeit zugeſtanden, 


und es ſteht ihnen frei, zu ihren Vortraͤgen einen oder 


mei Staatsraͤthe in die Verſammlung mitzunehmen. 
Die Staͤndeverſammlung darf zur Vorbereitung der 
Geſchaͤfte Commiſſionen aus ihrer Mitte ernennen, und 
dieſen ſteht der Weg zu den Miniſtern offen. Fuͤrſten 
und Grafen, welche beſtaͤndig außer dem Reiche woh⸗ 
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nen, koͤnnen die Führung ihrer Viril-Stimmen einem 
anderen Fuͤrſten und Grafen, der im Reiche wohnt, 
übertragen; und auf gleiche Weiſe koͤnnen andere Mit- 
glieder vom Adelſtande, welche Viril-Stimmen haben, 
ſich durch ein Mitglied ihrer Familie oder einen anderen 
Ebenbuͤrtigen vertreten laſſen; nur darf kein Inhaber 
einer Viril⸗Stimme mehr als zwei Stimmen über⸗ 
nehmen. Die gewaͤhlten Mitglieder geben ihre Stim⸗ 
men nach eigener beſter Einſicht und neberzeugung. 
Stimmenmehrheit macht bei der Abſtimmung den Ber 
ſchluß. In den Jahren, in welchen keine Staͤndever⸗ 
ſammlung einberufen wird, verſammelt ſich unter dem 
Vorſitz des Erb⸗Reichs⸗Marſchalls, ohne weitere Ein⸗ 
berufung, am x. Februar ein von der Staͤndeverſamm⸗ 
lung auf drei Jahre gewaͤhlter Ausſchuß von zwoͤlf Mit⸗ 
gliedern auf vier Wochen zur Erledigung der Angele⸗ 
genheiten, die keinen Aufſchub geſtatten. Doch kann 
dieſer Ausſchuß weder in eine Erhöhung der Abgaben, 
noch in eine umaͤnderung der Geſetzgebung willigen. 
Den Staͤnden iſt eine Mitwirkung zu der Beſteuerung 
gestattet. Ohne ihre ausdruͤckliche Einwilligung kön⸗ 
nen die für jetzt beſtehenden Steuern, direete und in⸗ 
direete Staatsabgaben, welche fuͤr die Regierungszeit 
des jetzigen Koͤnigs als Grundlagen bleiben, nicht er⸗ 
hoͤhet, und ſelbſt in Kriegszeiten keine neuen Steuern 
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eingefuͤhrt werden. Jede Erhoͤhung oder weſenttiche 
Veraͤnderung der Abgaben muß von dem Finanz⸗Mi⸗ 
niſter in Antrag gebracht werden; die Staͤndeverſamm⸗ 
lung ſtimmt daruͤber ab. Die Berechnung der Ein⸗ 
nahmen und die Verwendung derſelben wird jaͤhrlich 
der Verſammlung oder dem Ausſchuſſe vorgelegt. We⸗ 
gen Beſtimmung der Civilliſte für den König ſollen 
weitere Verhandlungen Statt ſinden. Neue Verhand⸗ 
lungen daruͤber werden nur bei dem Autritte der Re⸗ 
gierung eines neuen Königs mit den Stauden gepflo⸗ 
gen. Die Staͤndeverſammlung ſoll auch zur Geſetzge⸗ 
bung mitwirken; doch ſo, daß die Initiative dem Koͤ⸗ 
nige zukommt, und daß die Stände bloß daruber berath⸗ 
ſchlagen und abſtimmen. Wenn die Staͤnde, was ih⸗ 
nen erlaubt iſt, dem Koͤnige Geſetz-Vorſchlaͤge als 
Wuͤnſche vortragen, ſo duͤrfen ſie dieſelben, im Fall ei⸗ 
ner abſchlaͤgigen Antwort, dreimal in den kuͤnftigen 
Verſammlungen wiederholen; und nach der dritten ab⸗ 
ſchlaͤgigen Antwort des Königs, welche die Gründe an⸗ 
geben muß, koͤnnen jene, in Hinſicht auf dieſe Gründe, 
neue Vorſtellungen machen. Sie ſelbſt haben das Per 
titions⸗Recht, und koͤnnen, in Folge deſſelben, dem Könige 
allgemeine Wuͤnſche, Vorſtellungen und Beſchwerden 
vorlegen; aber die von einzelnen Unterthanen an fie ges 
brachten Beſchwerden dürfen fie nur dann annehmen, 
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wenn die koͤniglichen Juſtiz⸗Stellen und andere koͤnig⸗ 
liche Behoͤrden ſich deſſen beſcheinigtermaßen geweigert 
haben. Glauben die Stände einen Eöniglichen Staats 
beamten anklagen zu muͤſſen, ſo koͤnnen ſie dies unter 
Anfuͤhrung beſtimmter Beſchuldigungen thun: ſie tra- 
gen alsdann auf die Anordnung einer Unterſuchung on, 
und auf die von dem Koͤnige nie zu verſagende Be⸗ 
willigung wird im Falle des Hochverraths und der 
Concuſſion von einem eigenen ſtaͤndiſchen Gerichte das 
Urtheil geſprochen, wobei ſich der König nur das Mil⸗ 
derungs⸗ und Begnadigungs⸗Recht vorbehaͤlt. In an⸗ 
deren Faͤllen wird die Unterſuchung und Beſtrafung in 
dem ordentlichen Rechtswege eingeleitet. Ei 0 
Dieſen Anordnungen waren, in dem Verfaſſungs⸗ 


entwurfe, noch Beſtimmungen in Anſehung allgemeiner 


Rechte und Verbindlichkeiten der Unterthanen himzuge⸗ 
fügt. Solche waren: daß alle Unterthanen vor dem 
Geſetze gleich ſeyn und zu allen Stellen, ohne Unter: 
ſchied des Standes, der Geburt und der drei chriſtli⸗ 
chen Religions⸗Bekenntniſſe, Zutritt haben ſollten. 
Ferner ſollten alle Landeseinwohner, nach den bereits 
bestehenden Geſetzen, zu den Öffentlichen Laſten verhält? 
nißmäßig beitragen und Alle — die unmittelbaren Fuͤrſten 
und Grafen, welche auf Reichs⸗ und Kreistagen Stim⸗ 
men gehabt, allein ausgenommen — zur Vertheidigung 
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des Vaterlandes mitwirken; doch follte die Art der 
Dienſtleiſtung im regulirten Militaͤr oder in der Land⸗ 
miliz durch das Geſetz beſtimmt werden. Jedem nicht 
conſeriptionspflichtigen, oder von der Militaͤr⸗Aushe⸗ 
bung befreieten, oder ausgedienten unterthan ſollte das 
Abzugspecht zuſtehen, wenn er ſeinen Vorſatz ein Jahr 
zuvor angezeigt und fuͤr ſich und ſeine Kinder auf das 
Unterthanen- und Bürgerrecht Verzicht geleiſtet, auch 
die geſetzlichen Abzugsgebuͤhren und ſonſtige Verbind⸗ 
lichkeiten erfuͤlt haben wuͤrde. Endlich ſollte kein 
Unterthan anders als in Gemaͤßheit des Geſetzes ver⸗ 
haftet werden, keiner länger als drei Tage unverhört 
bleiben, die Miniſter und Beamten fur jede unbefugte 
oder ungeſetzmaͤßige Verhaftung verantwortlich ſeyn, 
und niemand, ausgenommen in Faͤllen des Hochverraths, 
ſeinem ordentlichen Richter entzogen, auch keiner, ohne 
Urtheil und Recht, von einer Juſtizſtelle mit Nachtheil 
entfernt werden duͤrfen. Den Schluß machten die 
Verfügungen: daß der Huldigungseid dem Koͤnige erſt 
dann abgelegt werden ſollte, wenn derſelbe die Ver⸗ 
faſſung beſchworen, daß alle Staatsſchulden auf den 
Staat garantirt, und Zinſen und Capital als erſte und 
heiligſte Schuldigkeit des Koͤnigreichs verſichert ſeyn 
ſollten. Dem gemäß ſollten gewiſſe ſichere Einkuͤnfte 
der Staatskaſſe zur Abtragung der Zinſen und Capfta⸗ 


* 
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lien beſtimmt, und dieſe unter keinerlei Vorwand zu ir⸗ 
gend einer anderen Beſtimmung verwendet werden. 
Dies zuſammen waren die Ideen, wodurch Koͤnig 
Friedrich ſich ſelbſt und ſeine Nachfolger beſſer zu be⸗ 
gründen ſuchte. Unſtreitig glaubte er, ſehr freigebig 
geweſen zu ſeyn und in feinen großmuͤthigen Bewilli⸗ 
gungen den bisher mit ſchonungsloſer Thatkraft durch⸗ 
geführten Charakter eines Selbſtherrſchers abgelegt zu 
haben. Doch dies war ein Punkt, über welchen er ſich 
leicht getaͤuſcht haben konnte. Es fehlt an einem Aus⸗ 
druck zur Bezeichnung des von ihm herruͤhrenden Ver⸗ 
faſſungsentwurfes, wenn man nicht etwa ſagen will: 
der Despotismus habe ſich in ihm verlarven 
wollen. In der That, die Unvollkommenheit und 
Fehlerhaftigkeit des Entwurfes ließ ſich keinen Augen⸗ 
blick verkennen. Die Vereinigung von gang verſchie⸗ 
den berechtigten Mitgliedern in Einer und derfelben 
Verſammlung; die Beſchraͤnkung der Sitzungen auf 
ſechs Wochen bei einem Zuſammentritt, welcher nur 
alle drei Jahre erfolgen follte; die Beſtreitung der 
Reiſe⸗ und Sitzungskoſten aus der Staatskaſſe; die 
verlangte Fortdauer der einmal beſtehenden direeten 
und indireeten Staatsabgaben fuͤr die Regierungs⸗Zeit 
des Koͤnigs; die Fortdauer der Conſeription: dies als 
les war dem Weſen einer Repraͤſentativ, Regierung fo 
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entgegen, daß nur Sklaven in dem Verfaſſungsent⸗ 
wurſe eine Wohlthat erblicken konnten. \ 

Inzwiſchen hatte König Friedrich feinem Herrſcher⸗ 
geiſte wenigſtens in ſo feru entſagt, als er nicht ein 
Verfaſſungsgeſetz, ſonderu nur den Ent wur f zu einem ſol⸗ 
chen, gegeben hatte; und hierin lag der Keim zu allen 
den Auftritten, welche das Verfaſſungswerk, ſo wie es 
von ihm herruͤhrte, zum Scheitern brachten. Wuͤrtem⸗ 
bergs fruͤhere Verfaſſung war auf dem Wege des Ver⸗ 
trages entſtanden, und, wie es ſcheint, war die Ach⸗ 
tung. ſowohl des Königs als ſeiner Miniſter und 
Staateraͤthe für dieſe Verfaſfung noch immer groß 
genug, um ihnen die ueberzeugung zu geben, daß auch 
das neue Verfaſſungewerk nur in. fo fern gelingen 
werde, als es aus einer Unterhandlung, einem Vertrage, 
hervorgehe. Es wurden daher die Inhaber der Viril⸗ 
Stimmen, ſo wie die eigentlichen Repraͤſentanten, zu ei⸗ 
ner Verſammlung berufen, welche den 15. Maͤrz eroͤff⸗ 
net werden ſollte; aber vermoͤge einer ſonderbaren Taͤu⸗ 
ſchung, ſah man in den Einberufenen mehr die Mit⸗ 
glieder einer ſchon gebildeten Staͤndeverſammlung, als 
Conſtituirende, mit welchen man ſich einigen wollte. 
Die, Zuſammenberufenen fuͤhlten ſich nur als Conſti⸗ 
tuirende. Auch konnten ſie nicht anders; denn als In⸗ 
haber von Viril⸗Stimmen mußten ſie das Recht haben, 
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anzunehmen oder zu verwerfen, und als Repraͤſentan⸗ 
ten, d. h. als ſolche, die von der Wahl des Volks aus⸗ 
gegangen waren, hatten ſie ihr Daſeyn nicht durch den 
neuen Entwurf zu einer Verfaſſungsurkunde, ſondern 
durch eine fruͤhere Verfaſſung, welche ſeit dem Jahre 
1806 aufgeloͤſet war. So wie alſo beiden der Entwurf 
des Koͤnigs vorgelegt wurde (welches zuerſt in der Ver⸗ 
ſammlung vom 15. März 1875 geſchah) konnten fie 
über die Annahme oder Verwerfung deſſelben nicht 
lange zweifelhaft bleiben. Zwar verhehlten ſie ſich 
nicht, daß der Koͤnig hatte Alles geben wollen, was 
er als Regent geben zu duͤrfen geglaubt hatte; allein 
da dies immer ſehr wenig war in Vergleich mit Dem, 
was Wuͤrtemberg früher an Volksrechten genoſſen hatte: 
ſo war es die Sache der Repräfentanten, zu fragen: 
warum man nicht lieber Wuͤrtembergs frühere Verfaſ⸗ 
ſung wiederhergeſtellt habe, und warum man uͤberhaupt 
einen einſeitig aufgehobenen Vertrag als aufgehoben 
betrachten wolle. Noch ehe ſich die Verſammlung 
hieruͤber ausgeſprochen hatte, empfahlen ſich die Agna⸗ 
ten des koͤniglichen Hauſes mit ihren friiheren Rech⸗ 
ten dem Schutze der Verſammlung, welche auf dieſe 
Weiſe einen Anhalt gewann, auf welchen fe ſchwezlich 
gerechnet hatte. l 


Die Hauptſchwierigkeit lag in der unvollkommen⸗ 


— 
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heit und Fehlerhaftigkeit des Entwurfes: eine Schwie⸗ 
rigkeit, welche nicht zu uͤberwinden war, ſo lange man 
es mit einem Koͤnige von unnachgiebigem Charakter zu 
thun hatte. Es fehlte Anfangs auf beiden Seiten nicht 
an gutem Willen, wohl aber an der noͤthigen Einſicht; 
und ſo konnte es ſchwerlich ausbleiben, daß das Ver⸗ 
faſſungswerk in ein Gezaͤnk ausartete, bei welchem die 
Stan verſammlung vergaß, daß Wuͤrtembergs frühere 
Verfaſſung, fo fern fie ihre Gewaͤhrleiſtung nicht in 
ſich ſelbſt, ſondern in der Reichsverfaſſung hatte, nicht 
wieder herzuſtellen war, der König und fein Miniſterium 
aber aus der Acht ließen, daß ihre ſogenannte Libera⸗ 
litaͤt nicht mit Grundſaͤtzen in Verbindung ſtand, und 
folglich nie für das gehalten werden konnte, wofür fie 
ſich ausgab. Sehr ſchnell entwickelte ſich ein Kampf 
von ganz eigenthuͤmlicher Beſchaffenheit. Nichts machte 
die Verſammlung häufiger und nachdruͤcklicher geltend, 


als die Heiligkeit be ſchworner Vertraͤge; und indem 


e ihrer eigenen Gewiſſenhaftigkeit hierdurch einen in⸗ 
directen Lobſpruch machte, klagte ſie den Koͤnig der 
Gewiſſenloſigkeit an, ohne zu erwägen, daß die Schick⸗ 
fale Wüͤrtembergs während der letzten zehn Jahre bei 
weitem weniger von dem Charakter ſeines Koͤnigs, als 
von einer Umwaͤlzung ausgegangen waren, der ſelbſt die 
groͤßten Staaten nicht hatten widerstehen konnen. 
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Hierbei nicht ſtehen bleibend, entwarfen die Neprdien- 
tanten ein wahrhaft ſchauderhaftes Gemaͤhlde von dem 
geſellſchaftlichen Zuſtande im Königreich Wuͤrtemberg: 
ein Gemählde, das fie dem Könige als einen Spiegel 
vorhielten, worin er die Wirkungen ſeiner Verwaltung 
erkennen mochte. Nach demſelben gab es kein ungluͤck⸗ 
licheres Volk auf Erden, als die Wuͤrtemberger. Ihr 
Vermoͤgen wurde durch Steuern aller Art erſchoͤpft; 
die öffentlichen Abgaben verſchlangen den ganzen Er- 
trag des angebaueten Bodens im Lande (15 Millionen 
Gulden), ohne die Zinſen der Staats ſchuld in Anſchlag 
zu bringen; und dabei ſollte ſich der Landmann noch 
gefallen laſſen, ſeinen Fleiß durch einen uͤbertriebenen 
Wildſtand zerruͤttet zu ſehen! Am meiſten verweilten 
die Staͤnde mit ihren Klagen bei der Beſchaffenheit 
der Rechtspflege: „Es beſteht,“ ſagten fie, /awar ein 
Criminal-Gericht; allein, wie koͤnnte es dieſe Benen⸗ 
nung verdienen, da es, mit Ausnahmen geringerer 
Straffaͤlle, nur Anträge zu machen hat, welche, nicht 
etwa um den Regenten zur Ausuͤbung des Begnadi⸗ 
dungsrechts Gelegenheit zu geben, ſondern bloß als 
Au trage an den Juſtis⸗Miniſter, und von dieſem au 
den Koͤnig gebracht werden? Der König ſelbſt alſo if 
es, welcher jedes Straferkenntniß dietirt; denn von ihm 
werden die gemachten Antraͤge nicht nur gemildert, 
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ſondern auch geſchaͤrft, oder es werden auch die Ae⸗ 
ten dem Tribunal zuruͤckgegeben, um andere Referen⸗ 
ten zu beſtellen und einen andern Antrag zu machen. 
Alſo in Wuͤrtemberg giebt es überhaupt kein Crimi⸗ 
nal⸗Gericht. Noch viel weniger aber giebt es eine ho: 
here richterliche Stelle, an welche ein Recurs von den 
Ausſpruͤchen der niederen Stellen Statt finden koͤnnte. 
Zwar beſteht ein Reviſtons⸗Collegium; aber auch die⸗ 
ſes iſt keine richterliche Stelle: denn es hat nur Ans 
träge zu machen, welche der Juſtiz⸗Miniſter dem Koͤ⸗ 
nige vorlegt; und, was die Hauptſache iſt, vor dieſem 
Collegium findet kein neues Verfahren Statt, ſo daß 
es dem Angeſchuldigten oder feinem Vertheidiger un⸗ 
moͤglich gemacht iſt, die ſchiefen Anſichten des Crimi⸗ 
nal⸗Gerichts zu widerlegen.“ Deutlicher ließ ſich 
ſchwerlich ſagen, daß der König von Wuͤrtemberg, mit 
allen ſeinen Anſpruͤchen auf Landesvaͤterlichkeit, nichts 
mehr und nichts weniger geweſen ſey, als ein Tyrann. 


Der Beweis wurde aber noch durch andere Thatſachen ger - _ 


führt. „Jeder Reſt von Selbſtſtaͤndigkeit,“ ſagten die 
Staͤnde, „war dem Wuͤrtemberger verkuͤmmert; und 
zwar deſto mehr, je höher er in der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ſtand. Vicht einmal ſeinen Lebensplan durfte 
er ſich machen; denn einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn 
konnte er ſich ohne die Erlaubniß des Koͤnigs gar nicht 


* 
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widmen; und dieſe wurde nur ſelten und oft ausdruͤck⸗ 
lich nur für ein anderes Fach, als wozu den jungen 
Mann Neigung, Vorbereitung oder der Wunſch ſeiner 
Eltern beſtimmt hatte, ertheilt. Reiſen in's Ausland 
konnten nicht ohne Erlaubniß gemacht werden, und 
ein Verſpaͤten auf einer ſolchen Reiſe wurde als Ver⸗ 
brechen behandelt. Dem Adel war ſogar verboten, 
ohne beſondere Anzeige in einer anderen Landvogtei zu 
verweilen. Und was ſoll man von der Verordnung ſa⸗ 
gen, welche im Jahre 1810 den Fuͤrſten und Grafen 
des Landes befahl, ſich drei Monate des Jahres in 
Stuttgard aufzuhalten, theils um auf die koͤniglichen 
Unterthauen keinen miß beliebigen Einfluß auszuuͤben, 
theils um Sr. Koͤnigl. Majefidt die ſchuldige Devo⸗ 


tion perſoͤnlich zu bezeigen!“ Was Umſtaͤnde, vorzuͤg⸗ 


lich aber der neue Koͤnigstitel, zur Hervorbringung 
ſolcher tyranniſchen Verordnungen mitgewirkt hatten, 
und wie folglich der Untergang der alten Ver faſſung 
nicht als die ausſchließende Quelle des über die Wuͤr⸗ 
temberger gekommenen Elendes betrachtet werden 
konnte: dies wurde mit Stillſchweigen uͤbergangen, 
weil die Urheber des Gemaͤhldes mehr der Leidenſchaft, 
als der Wahrheit, huldigten. a 
Ele Geſtalt, worin ſich Koͤnig Friedrich in dem 
ihm vorgehaltenen Spiegel erblickte, mußte erſchütternd 
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auf ihn zuruͤckwirken. Indeß konnte feine Nachgiebig⸗ 
keit immer nur beſchraͤnkt ſeyn. Durch Reſeripte vom 
7. und 19. April ſuchte er den Beſchwerden uͤber den 
Unfug des Wildſtandes und der Jagdfrohnen abzuhel⸗ 
fen; wenn aber die Staͤndeverſammlung fortfuhr, die 
alte Verfaſſung zu einer Grundlage für diejenige ma⸗ 
chen zu wollen, über welche man ſich zu beteiligen ger 
dachte: ſo mußte er darauf beſtehen, daß dieſe Grund⸗ 


lage keinen Werth habe, weil ein Unterſchied ſey zwi⸗ 
ſchen dem Herzogthum und dem Koͤnigteich Würtem⸗ 


berg. Es laͤßt ſich in der That nicht wohl einſehen, 
was die Staͤndeverſammlung über dieſen Punkt ſo ei⸗ 


— 


genſinnig machte, wenn es nicht der Gedanke war, die 


Dinge dahin zuruͤckzuführen, worauf fie vor dem Jahre 
1805 geſtanden hatten: ein Gedanke, deſſen Verwerf⸗ 
lichkeit einleuchtet, ſobald man erwaͤgt, daß zu ſeiner 
Ausführung nichts Geringeres erforderlich war, als eine 
Vernichtung aller, ſeit mehr als zehn Jahren abge⸗ 


ſchloſſeuen, Verträge. Wie es ſich auch mit den wah⸗ 


ren Abſichten der Verſammlung verhalten mochte: — 
fie kann wenigſteus nicht frei geſprochen werden von 


— 


dem Vorwurfe, daß ſich der Partheigeiſt ihrer auf Ko⸗ 


ſten der Wahrheit und Einſicht bemaͤchtigt hatte. Dies 


zeigte ſich am auffallendſten, als ſie ſich der Beſchwer⸗ 


den des Adels annahm, welcher in feiner an die Ver⸗ 


ſamm⸗ 


wo 


m hm 


ſammlung gerichteten Vorſtellung nicht bloß eine voll⸗ 
Rändigere Repraͤſentation forderte — denn 19 Viril⸗ 
Stimmen auf 120 vormalige ritterſchaftliche und an⸗ 
dere adelige Familien ſchienen ihm zu wenig —, ſon⸗ 
dern auch eine beſondere adelige Bank, Steuerfreiheit, 
eigenthuͤmlichen Rang, Gerichtsbarkeit und Polizei auf 
feinen Gütern, u. ſ. w. Es war der Coifulent Grie⸗ 
finger, welcher in der acht und dreißigſten Sitzung uͤber 
dies Anſinuen des Adels Bericht erſtattete, daſſelbe 
vertheidigte, und auf dieſe Weiſe ſelbſt die ungegruͤn⸗ 
deten Anſpruͤche dieſer Klaſſe in Schutz nahm, ohne 
daß die Verſammlung das Mindeſte dagegen einzuwen⸗ 
den fand⸗ N 

Iſt das Verfaſſungswerk zuletzt jeder anderen 
menſchlichen Schöpfung gleich zu ſetzen, ſo muß man 
nicht verſuchen, es auf dem Wege der unterhandlung 
und des Vertrages foͤrdern zu wollen; denn nichts ent⸗ 


ſcheidet über den Fortgang deſſelben fo ſehr, wie die 


Richtigkeit des erſten Gedankens, und wo es an dieſer 
fehlt, da kann durch den Zutritt fremder Huͤlfe immer 
nur Verwirrung entſtehen. Der Koͤnig, welcher nach 
und nach feines Fehlgriſfes inne wurde, ſuchte ihn da⸗ 
durch zu verbeſſern, daß er am 16. April den Ständen 
eröffnen ließ: er wolle ihrem Wunſche, aus der alten 


8 weitere Beſtimmungen, Modificationen und 
a un 
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geſetzliche Anordnungen in die neue aufzunehmen, Ge⸗ 
hoͤr geben, und zu dem Ende muͤndliche Verhandlun⸗ 
gen durch Bevollmaͤchtigte von beiden Seiten pflegen 
laſſen. Obgleich das eigentliche Prineip der unter⸗ 
handlungen hierdurch nicht anerkannt war, fo gingen 
doch die Staͤnde mit einer, großen Verſammlungen 
nicht ungewöhnlichen Inconſequem auf den Vorſchlag 
des Koͤnigs ein; unſtreitig, weil ſie fuͤhlten, daß ſie auf 
keinem anderen Wege von der Stelle rücken wurden. 
Die beiderſeitigen Bevollmaͤchtigten wurden ernannt; 
ehe die unterhandlungen ſelbſt aber ihren Anfang nah: 
men, wurden von einem dazu beſonders niedergeſetzten 
Ausſchuſſe von 25 Mitgliedern die Punkte feſtgeſtellt, 
welche den ſtaͤndiſchen Unterhaͤndlern zur Richtſchnur 
dienen ſollten. Sie beſtanden in folgenden Forderun⸗ 
gen: 1) Sogenannte Selbſttaxation (das Recht der 
Steuerbewilligung) nach vorangegangener Vorlegung der 
Kammereinkuͤnfte und Staatsbeduͤrfniſſe; 2) Herſtel⸗ 
kung des Kirchengntes; 3) Form der Repraͤſentation, 
wobei alle Klaſſen der unterthanen verhaͤltnißmuͤßig 
gleich repraͤſentirt werden ſollten; 4) ununterbrochene 
Ausuͤbung der ſtaͤndiſchen Rechte durch bleibenden Aus⸗ 
ſchuß; 5) Staͤndiſcher Antheil an der Geſetzgebung 
ſeit 1806, mithin Reviſion der feit 1806 ergangenen 
Verordnungen durch eine gemeinſchaftliche Deputation; 


6) Freizuͤgigkeit im alten Sinne des Worts. Die flän- 
difchen Bevollmächtigten machten die Anerkennung die- 
ſer Praͤliminarpunkte nicht nur zur Bedingung der An⸗ 
knuͤpfung von Unterhandlungen, ſondern ſogar zur Ber 
dingung der ſtaͤndiſchen Mitwirkung in den damaligen 
bedrängten Zeiten, wo Napoleons Ruͤckkehr aus Elba 
einen neuen Krieg mit Frankreich noͤthig machte: ei⸗ 
nen Krieg, welchen Würtemberg theils bei Durchmäaͤr⸗ 
fen, theils in neuen Ausrüstungen ſehr ſchmerzlich 
empfand. Gerade in jenen Bedingungen zeigte ſich, | 
daß die Stände den König als den Einen, ſich ſelbſt 

aber als den zweiten Suveraͤu betrachteten, und daß 
das Verfaſſungswerk, ſofern es auf dem Wege des Ver⸗ 
trags gefördert werden ſollte, gar nicht zu beendigen 
war. Da der König ſich uber die ihm vorgelegten For⸗ 
derungen erklaͤren mußte, ſo ſuchte er vor allen Din⸗ 
gen Zeit zu gewinnen. Seine Antwort erfolgte erſt 
den 29. Mai. Er geſtattete zwar eine Mitwirkung der 
Staͤnde bei der Finanz⸗Verwaltung, doch unter bedeu⸗ 
tenden Beſchraͤnkungen; denn von dem Ertrage und 


der Verwendung der Domaͤnen⸗Einkuͤnfte ſollten fie 
gar nichts erfahren, und die gegenwärtigen Steuern 
ohne vorgaͤngige Prufung noch auf drei Jahre bewilli- 
gen. Sine ſtaͤndiſche Cafe wurde gaͤnzlich abgeſchla⸗ 
denz eben fo die Herſtellung des Kirchengutes unter 
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einer abgeſonderten Verwaltung. In Anſehung der be⸗ 
ſonderen adeligen Bank erklaͤrte ſich der Koͤnig zwar 
geneigt, die Vorſchlaͤge der Stande über eine andere 
Form der Nepraͤſentation zu vernehmen, zugleich aber 
auch, daß er eine beſondere Repräſentation des Adels 
nicht geſtatten wuͤrde. Den jaͤhrlichen Verſammlun⸗ 
gen des Ausſchuſſes wurde eine laͤngere Dauer, nur 
nicht die Permanenz, bewilligt: und in Hinſicht auf die 
Reviſion der Geſetze wurden die Staͤnde auf das ihnen 

eingeraͤumte Petitions⸗Necht verwieſen. 
Als jetzt die Staͤnde ſahen, daß es dem Könige 
nicht an Entſchloſſenheit zur Vertheidigung ſeiner Vor⸗ 
rechte fehlte, wurden fie, wenigſtens theilweiſe, ande— 
ren Sinnes. Es leuchtete Mehreren ein, daß durch 
eine hartnaͤckige Vertheidigung der alten Verfaſſung 
nichts zu gewinnen wäre; doch nur der Nepräfentant von 
Aaken, Herr Gleich, war es, der ſich zuerſt darüber aus⸗ 
ſprach. Zwar wurde ſeine Rede mit faſt allgemeiner 
Mißbilligung aufgenommen; allein da die Verſamm⸗ 
lung bereits von ihrem Grundſatze abgewichen war, 
nämlich durch die Vereitwilligkeit, die fie bewieſen hatte, 
über ihr Idol iu unterhandeln: fo hatte fie auch das 
Recht verloren, daſſelbe noch Länger zu vertheidigen. 
Hauptpunkt in dem Streite mit dem Könige war die 
Errichtung einer ganz unter der Verfügung der Stände 
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ſtehenden Caſſe, in der wuͤrtembergiſchen Landesſprache 
die Truhe genannt. Der König konnte die Errichtung 
einer ſolchen Caſſe nicht geſtatten, ohne ſich mit den 
Herzogen von Wuͤrtemberg auf Eine Linie zu ſetzen 
und ſeiner Autoritaͤt etwas We ſentliches zu vergeben; 
die Staͤnde hingegen betrachteten dies Inſtitut als 
nothwendig für ihre gefammte Wirkſamkeit. Da war 
es nun Herr Gleich, welcher in Vorſchlag brachte, daß 
man dem Könige über dieſen Punkt nachgeben ſollte. 
Was Wenige erwartet haben mochten, was aber des⸗ 
wegen nicht minder erfolgte, war, daß ein ſo einſichts⸗ 
voller Mann, wie der Repraͤſentant von Boblingen, 
Herr Cotta, auf die Seite des Herrn Gleich trat. 
Beide waren der Meinung, daß die Controlle uber alle 
Zweige des Finanz⸗Weſens den Staͤnden um ſo noth⸗ 
wendiger zufallen muͤſſe, je bercitwilliger fie auf die 
Truhe verzichteten. Doch der Widerſpruch, den ſie bei 
den uebrigen fanden, bewies nur allzu ſehr, daß es 
dieſen noch um etwas Anderes zu thun war, als um 
eine gute Verfaſſung, oder daß wenigſtens die Macht 
der Gewohnheit in ihnen den Ausſchlag gab. Gegen 
den König rechtfertigte ſich die Verſammlung durch 
eine nochmalige Auseinanderſetzung der Gruͤnde, wo⸗ 
durch fie beſtimmt würde, der alten, vom Könige ſelbſt 
a deſchwornen, Verfaſſung anzuhangen; und da Friedrich 
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einſah, daß er nicht von der Stelle ruͤcken wuͤrde, ſo 
lange die Verſammlung ihren Eigenſinn behielte, ſo ver⸗ 
tagte er fie den ar. Julius 1815, mit dem Befehl, vier 
Bevollmaͤchtigte zuruͤckzulaſſen, mit welchen königliche 
Commiſſarien den Entwurf eines neuen Staats⸗Grund⸗ 
vertrags verabreden ſollten. 

Dieſe Vertagung kam den Staͤnden unerwartet; 
und ihre Verlegenheit daruͤber war ſo groß, daß ſie 
ungewiß wurden, ob ſie dem koͤniglichen Befehl in Hin⸗ 
ſicht der vier Bevollmaͤchtigten nachkommen ſollten, oder 
nicht. um das Weſen der alten Staͤndeverſammlung 


feſtzuhalten, brachten ſie in Vorſchlag, daß ihre aus 25 


Mitgliedern beſtehende Inſtruktions⸗Commiſſion zu⸗ 
rückbleiben ſollte, gleichſam als ein fie repraͤſeutirendes 
Collegium; da aber der Koͤnig dieſen Vorſchlag ver⸗ 
warf, theils weil er den Gedanken verabſcheuete, das 
Recht eines bleibenden Ausſchuſſes zu geſtatten, der 
eine Art von Ephorat auszunben beſtimmt war, theils 
weil ihm einleuchtete, daß bei einem Verfaſſungswerke 
nicht die Zahl, ſondern die Beſchaffenheit der Köpfe 
entſcheidet: fo gingen die Stände aus einander, ohne 
Bevollmaͤchtigte zuruͤckgelaſſen zu haben; ein Schritt, 
der um ſo tadelnswerther war, da der König ſich ger 
fallen laſſen wollte, daß bie Zahl der Bevollmächtigten 


auf acht, ja, wenn es ſeyn muͤßte, auf zwölf vermehrt 
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wuͤrde. Es waren alſo dies Mal die Stände, welche 
die Unterhandlung abbrachen; und der Vorwurf, wel⸗ 
cher ihnen daraus gemacht wurde, war um ſo mehr be⸗ 
gruͤndet, da die Natur der Sache es mit ſich bringt, 
daß gute organiſche Geſetze nie von einer großen Ver⸗ 
ſammlung ausgehen koͤnnen, weil dieſer dazu die noͤ⸗ 
thige Sammlung fehlt. N N 

Schon gab man in Wuͤrtemberg die Hoffnung auf, 
iu einer auf das gute alte Recht — ſo druͤckte man 
ſich daruͤber aus — und die Beduͤrfniſſe der Zeit ge⸗ 
gründeten Verfaſſung zu gelangen, als nach einer kur⸗ 
en unterbrechung die Staͤndeverſammlung aufs Neue 
auf den 16. Oet. 1818 zuſammenberufen wurde. Fuͤr 
den Koͤnig dauerten die Beweggruͤnde fort, welche ihn 
zu Anfange des Jahres beſtimmt hatten, ſeinem Reiche 
eine Verfaſſung zu geben, welche die verſunkenen Stuͤt⸗ 
zen dis Auslandes zu erſetzen vermoͤchte; und die Wen⸗ 
dung, welche die Dinge in Frankreich genommen hat⸗ 
ten, war vielleicht noch ein Sporn mehr. Auf der an⸗ 
deren Seite aber hatte er noch immer nicht dem Glau⸗ 
ben entſugt, daß eine Verfaſſung auf dem Wege der 
Unterhandlung und des Vertrages zu Stande kommen 
konnte. Wie ſehr er hierbei auch ſeine eigene Autori⸗ 
tat uͤberſchaͤzen mochte: gleich bei der erſten Wiederer⸗ 
Iſfnung der Verſammlung gab er feinen Willen, die 


Unterhandlungen uͤber die neue Confitution wieder an⸗ 
iuknuͤpfen, zu erkennen. In demſelben Reſeript ber 


ſtritt der Koͤnig zwar das Recht der alten Lande auf 


fortdauernde Guͤltigkeit der alten Verfaſſung und auf 
Einverleibung der neuen Lande; indeß erklaͤrte er ſich 


bereit, aus der alten Verfaſſung alles das beizubehal⸗ 


ten, was mit den gegenwärtigen Zeitumſtaͤnden verein⸗ 
bar waͤre und den gelaͤuterten Grundſaͤtzen einer guten 
Staatsverwaltung nicht widerſpraͤche. Dieſe Erklaͤrung 
veranlaßte in der Verſammlung die verſchiedenſten An⸗ 
ſichten. Da man einmal unterhandeln mußte, ſo woll⸗ 
ten Einige die unterhandlung auf die, von dem N 
nige vorgefchlagene Grundlage unbedenklich beginnen, 
und ſich nur durch die Verwahrung ihrer Rechte ſicher 
ſtellen; an der Spitze dieſer Parthei ſtand der Graf 
Waldeck. Andere hielten es für genuͤgend, wen die 
ſechs bekannten Praͤliminar-Punkte eingeräumt wuͤr⸗ 
den. Noch Andere, und zwar die Mehrzahl, weren der 
Meinung, daß man vor allem auf einem ansdrücdli- 
chen und foͤrmlichen Anerkenntniß der fortdauernden 
rechtlichen Gultigkeit der alten Verfaßung beſtehen 
muͤſſe. Dieſe trugen den Sieg davon und nachdem 
die Verſammlung unter dem 26. Det. in dieſem Sinne 
geantwortet hatte, erhielt fie die Genugthuung, daß 
der König in einem Reſeript vom 13 Nov. die Guͤl⸗ 
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tigkeit der alten Verfaſſung für Alt⸗Wuͤrtemberg un⸗ 
umwunden anerkannte, nur daß er der Behaup⸗ 
tung widerſprach, daß auch Neu⸗-Wuͤrtemberg ein 
Recht auf die Verfaſſung der alten Lande, oder daß 
dieſe ein Recht auf die Einverleibung der neuen Lande 
hätten. Er 

Eben dieſem Reſeripte war eine Auseinanderſetzung 
der Punkte hinzugefügt, deren gewiſſenhafte Berüͤck⸗ 
ſichtigung bei dem Verfaſſungswerke der König für 
nothwendig hielt. Es waren ihrer vierzehn, und in ih⸗ 
nen war alles gegeben, was als Bedingung einer guten 
Verfaſſung betrachtet werden kann: Geſetzgebung unter 
weſentlicher Mitwirkung des Volks, Unabhaͤngigkeit der 
Gerichte von dem Willen des Regenten, Verantwort⸗ 
lichkeit der Regierungsbeamten. Der Koͤnig ging in 
ſeinen Bewilligungen ſo weit, daß er eine Reviſion 
der ſeit dem Jahre 1805 erfchienenen Geſetze geſtat⸗ 


tete; denn ſtaͤrker konnte nicht ausgeſprochen werden, 


daß Geſetze nur der Ausdruck des allgemeinen Willens 
ſeyn können, und daß Allem, was feit 1806 geſchehen, 
doch die eigentliche innere Kraft ermangele. In Wahr⸗ 
heit, die Geſetzgebung Würtembergs war ſeit zehn Jah⸗ 
ren durch eine ſeltene Anhaͤufung koͤniglicher Verord⸗ 
nungen zu einer bedeutenden Plage geworden. Nichts 
batte dazu ffärker beigetragen, als die Unumſthrankt⸗ 
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heit des Monarchen; denn in den erſten neun Regie⸗ 
rungsjahren waren im Durchſchnitt jaͤhrlich ar neue 
Verordnungen erlaſſen worden, die Summe derſelben 
aber war in den neun letzten Jahren auf nicht we⸗ 
niger als 2342 geſtiegen. 5 

Nach Empfang des koͤniglichen Reſeripts ſtritt 
man in der Staͤndeverſammlung daruͤber, wie man dem 
Inhalte deſſelben begegnen ſollte. Als hierauf die 
Entſcheidung dem Fuͤrſten von Dettingen -Walerftein, 
dem Grafen von Waldeck und den Nepräfentanten Bolle y 
und Weishaar uͤberlaſſen wurde, gaben dieſe in einem 
Berichte ihr Urtheil dahin ab: daß, obgleich die könig⸗ 
liche Erklärung an ſich noch ungenügend ſey, weil fie 
die fortdauernde Gultigkeit der alten Verfaſſung nicht 
unbedingt, ſondern nur mit dem Vorbehalt von Aus⸗ 
legungen, anerkenne, dennoch die Staͤndeverſamm lung, 
mit erneuertem Vorbehalt ihrer Forderungen „ ſich auf 
Unterhandlungen über die Verfaſſung einlaſſen könne. 
In demſelben Sinne ſprachen mehrere andere Repraͤ⸗ 
ſeutanten in den nachfolgenden Sitzungen, und nur 
wenige Stimmen erhoben ſich für die unbedingte 
Gultigkeit der alten Verfaſſung. Das troſtloſe Werk 
einer Verfaſſung, welches durch Unterhandlung und 
Vertrag zu Stande kommen ſollte, wurde alſo von 
neuem begonnen. Die ſtaͤndiſchen ‚Bevollmächtigten 
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waren: der Fuͤrſt von Oettingen⸗Wallerſtein, der Kam⸗ 
merherr von Barnbüler, und die Repraͤſentanten Hof⸗ 
rath Maier, Amtsſchreiber Bolley und Doctor Weis⸗ 
haar. Von Seiten des Koͤnigs wurden zu Unterhand⸗ 
lungs⸗Commiſſarien ernannt: der Geheime Staatsrath 
und Praͤſident von Wangenheim, der Geheime Staats⸗ 
rath und Praͤſident von Neurath, die Staatsraͤtche von 
Waͤchter und von Hartmann und der Ober⸗Juſtizrath 
von Lenepp. ER j DER 
Ehe wir in die Geſchichte der Unterhandlung ein- 
gehen, wird es noͤthig ſeyn, den einen und den ande⸗ 
ren Aufſchluß theils uͤber den Stand der Dinge im 
Koͤnigreich Wuͤrtemberg, theils uͤber die Perſonen zu 
geben, welche bei den Unterhandlungen uͤber die Ver⸗ 
faſſung die Hauptrolle ſpielten. a N 
Der Adel hatte ſich ſeit langer Zeit im Wuͤrtem⸗ 
bergiſchen von der Theilnahme an politischen Rechten 
losgeſagt, und die Grundlage fuͤr ſein Daſeyn in der 
Verfaſſung des deutſchen Reiches geſucht und gefunden. 
Nach dem Untergange derſelben genoͤthigt, ſich an den 
Staat anzuschließen, war er nur darauf bedacht gewe⸗ 
fen, feine Privilegien zu retten. Hierin nichts weni⸗ 
ger als begüͤnſtigt von dem Koͤnige Friedrich, bildete er 
das Haupt⸗Element der Mißvergnuͤgten. Sein Bei⸗ 
tritt zu der Staͤndeverſammlung, der von Seiten des 
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Koͤnigs wohl nur genehmigt wurde, weil er unvermeid⸗ 
lich war, wenn eine Verfaſſung zu Stande gebracht 
werden ſollte — wurde von ihm ſelbſt als ein Mittel 
benutzt, alte Vorrechte zu retten; und wenn eine fo 
eigennuͤtzige Abſicht, ſelbſt in dem alt- wuͤrtembergi⸗ 
ſchen Adel war: ſo wurde er hierin von dem himuge⸗ 
kommenen neu- wuͤrtembergiſchen uͤbertroffen, der, in 
ſeiner Eigenſchaft als ehemaliger Standesherr und 
Reichsritter, ſich noch nicht in ſein Schickſal, unter⸗ 
than eines Koͤnigs von etwa 1,300,006 Menfchen zu 
ſeyn, hatte finden koͤnnen. "Für dieſe ganze Klaſſe war 
eine Verfaſſung nur in ſo fern gut, als ſie dadurch in 


ihrem alten Seyn beſchuͤtzt wurde; und da fuͤr das 


Königreich Würtemberg, wenn es mit einiger Kraft 
beſtehen ſollte, dieſes alte Seyn aufhoͤren mußte, ſo 
war ſie der natuͤrliche Feind jeder Ordnung, die nur 
auf ihre Koſten zu Stande gebracht werden konnte. 
In dieſer Hinsicht haͤtte man glauben ſollen, daß der 
Adel in der Staͤndeverſammlung keine Vertheidiger 
finden wuͤrde; denn zum wenigſten war das Intereſſe 
der eigentlichen Repraͤſentanten ganz anderer Art. 
Doch die Gewaltſtreiche und Willkuͤhrlichkeiten, welche 
ſich Koͤnig Friedrich ſeit erna neun Jahren erlaubt 
hatte, verbunden mit den ungemeſſenen Forderungen, 
welche er an das Vermoͤgen feiner Unterthanen zu ma⸗ 
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chen gewohnt war, hatten den Wunſch nach einer Rück 

kehr der alten Verfaſſung nur allzu allgemein gemacht; 
und dieſer Wunſch war es, an welchen ſich der Adel 
anlehnte, ohne ihn im Mindeſten zu theilen. Es kam 
noch dazu, daß die eigentlichen Repraͤſentanten zwar 
Leute von Kopf, aber doch, gleich dem Adel, in einem 
alten Seyn viel zu befangen waren, um nicht den Ber 
griff des Rechts über die Idee des Rechten zu ſetzen, 


und dadurch einer neuen Schöpfung, wie der. König fie 


beabfichtigte, hinderlich zu werden. So wie nun nach 
und nach die einzelnen Perſonen, welche an dem Ver⸗ 
faſſungswerke arbeiteten, mit ihren Einſichten zum 
Vorſchein traten, muß man dem Praͤſidenten von Wan⸗ 
genheim die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er 
der Einzige war, der die zu Löfende Aufgabe gefaßt 
hatte. Hätte dieſer Mann far die unterhandlung daſ⸗ 
ſelbe Talent gehabt, welches ihm für. die Erkennung 
des Wahren und Gerechten beiwohnte; haͤtte er ſich 
nicht durch allzu große Lebhaftigkeit, vielleicht ſogar 
durch eine noch minder verzeihliche Ungeduld, fortrei⸗ 
ben laſſen; fo würde Er Derjenige geweſen ſeyn, durch 
welchen die gute Sache am meiſten ‚gefördert worden 
waͤre. In feiner Idee einer Staatsverfaſſung, 
ſo wie in einer ſpaͤteren Schrift, betitelt: ueber die 
Trennung der Volksvertretung in zwei Ab⸗ 
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theilungen, hatte er ſehr richtig angegeben, daß, 
wenn jemals eine Volkstretung für Wuͤrtemberg Statt 
finden ſollte, fie in zwei Kammern getheilt werden muͤſſe. 
Doch die Aufgabe war, den Adel des Königreiches dahin 
zu bringen, daß er ſich den Eintritt in ein Oberhaus 
gefallen ließe; und dazu bedurfte es mehr als theoreti⸗ 
ſcher Einſichten, wenn es überhaupt moͤglich war, ſo 
etwas auf der Stelle zu bewirken. 

Kaum hatte die Vergleichsunterhandlung ihren An⸗ 
fang genommen, als der Fuͤrſt von Oettingen⸗Waller⸗ 
ſtein dieſem Geſchaͤfte entſagen mußte, um, in Folge 


einer der baieriſchen Regierung gegebenen Erklaͤrung, 


auf feine Beſitzungen im Koͤnigreiche Baiern zuruͤckzu⸗ 
kehren, und daſelbſt das Ende der wuͤrtembergiſchen 
Verfaſſungsſache abzuwarten. Das Ausſcheiden des 
Fuͤrſten iſt vou Denen bedauert worden, welche an die 
Moͤglichkeit guter Verfaſſungen auf dem Wege des 
Vertrages glauben. Unſtreitig war der Fuͤrſt von Oet⸗ 
tingen⸗Wallerſtein ein eifriger Arbeiter und bei aller 
(wirklichen oder ſcheinbaren) Anhaͤnglichkeit an dem 
einmal herrſchend gewordenen alt- wuͤrtembergiſchen 
Prineip nicht ohne Maͤßigung und Einſicht; allein, 
wenn er die Veranlaſſung zu feinem Ausſcheiden ſelbſt 
herbeigeführt haben ſollte, fo wurde er deshalb am mei⸗ 
ſten zu loben ſeyn, weil ein verſtaͤndiger Mann ſich im 
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Leben mit nichts befaſſen muß, was ſich nicht durch⸗ 
führen laͤßt. 

Nach den Wuͤnſchen der Staͤndeverſammlung ſollte 
der Graf von Waldeck an die Stelle des Ausgeſchiede⸗ 
nen treten; dieſen Beauftragten aber verwarf der Koͤ⸗ 
nig, wie es ſcheint, nicht mit unrecht, weil der Graf 
von Waldeck ſich in der Staͤndeverſammlung als den 


Wortfuͤhrer der beiden Oppoſitionen betragen hatte, 


von welchen die eine das alt- wuͤrtembergiſche Prineip, 
die andere die Vorrechte der mediatiſirten Fuͤrſten und 
Grafen vertheidigte. Mit einem Manne von ſo einge⸗ 
wurzelten Vorurtheilen war bei dem Werke, das zu 
Stande gebracht werden ſollte, nicht von der Stelle zu 
ruͤcken, weil er ſich ſelbſt nur in der Vermehrung des 
Wirrwars gefallen konnte. Zwar ſchien es der Staͤn⸗ 
deverſammlung Anfangs, als ob der Koͤnig nicht das 
Recht habe, den von ihr Beauftragten von der Unter⸗ 
handlung auszuſchließen; fie ernannte ſogar eine Com⸗ 
miſſion zur Beantwortung der ſtreitigen Frage. Doch 
fie kam über dieſen Punkt zur Beſinnung, und der 
Graf Waldeck blieb ausgeſchloſſen von den Vergleichs⸗ 
unterhandlungen. 8 

Dieſe nahmen den 4. Dee. 1815 ihren Anfang. 
Man ging dabei von dem Grundſatze aus: daß die aͤl⸗ 
tere Verfaſſung die Grundlage aus machen, beide Theile 
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die für noͤthig geachteten Veranderungen angeben und 
ſodann uͤber Das ſenige, woruͤber verſchiedene Anſi ichten 
obwalteten, unterhandeln ſollten. Anlehnungspunkt der 
koͤniglichen Beauftragten war der Koͤnig, ohne deſſen 
Einwilligung nichts feſtgeſetzt werden konnte; Auleh⸗ 
nungspunkt der ſtändiſchen Beauftragten. war die ſoge⸗ 
nannte Iunſtruktions⸗ Commiſſton der Staͤndeverſamm⸗ 
lung, ohne deren Genehmigung wiederum nichts guͤltig 
war. Man ſieht hieraus, daß ſich Wüͤͤrtemberg des 
einzigen Mittels, eine Verfaſſung zu Stande zu brin⸗ 
gen, beraubt hatte, und daß, wenn auf beiden Seiten 
Eigensinn im Spiele war, ein ganzes Jahrhundert nicht 
hinreichte, um das begonnene Werk zn vollenden. Bald 
machten die flaͤudiſchen Beauftragten die Entdeckung, 
daß das urkundliche Recht, worauf man ſt ch bisher be⸗ 
rufen, nicht fo urkundlich fen, als ſie geglaubt 
hatten. Was den Ständen nachtheilig war, daſſelbe 
gereichte dem Könige zum Vortheil. Es wurde daher 
deu ſtaͤndiſchen Beauftragten überlaffen, den Inhalt 
der alten Verfaſſung zuſammen zu ſtellen; und da dieſe, 
um der Verantwortlichkeit zu entgehen, auf die In⸗ 
ſtruktions⸗ Commiſſion zuruͤckkommen mu lten, ſo ward 
es zum Geſchaͤft der letzteren, den Text für die Confe⸗ 
renzen der beiderſeitigen Beauftragten in entwerfen. 
Daß hierbei die Methode fehlte, verſteht ſich wohl von 


ſelbſt, 
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ſelbſt, weil die Methode nur da zu finden iſt, wo die 
Idee waltet. Der Gang der Unterhandlung war nun 
folgender: die Beauftragten der Staͤnde theilten den 
Beauftragten des Koͤnigs mit, was ihnen von der In⸗ 
Rruktions- Commiffion als Text geliefert war; und 
wenn man dieſen Text in den Conferenzen beſprochen 
und die noͤthig ſcheinenden Abaͤnderungen gemacht hatte: 
ſo wurde das Ergebniß der Beſprechungen der Inſtruk⸗ 
tions ⸗Commiſſion vorgelegt, welche alsdann Referen⸗ 
ten über jedes einzelue Capitel befellte, bis fie für gut 
fanb, über die Annahme oder Veränderung der Ca⸗ 
pitel einen Beſchluß zu faffen. Im Königreiche Wuͤr⸗ 
temberg wiederholte ſich alſo der deutſche Reichstag im 
Kleinen. Kein Wunder, daß man auf beiden Seiten 
über dieſe verkehrte Art, eine Verfaſſung zu Stande 
zu bringen, ermüdete. Wie eifrig auch Anfangs die 
Materialien zum alten Texte zuſammen getragen wur⸗ 
den ſo waren doch am 7. Junius, alſo nach vollen ſie⸗ 
ben Monaten, erſt 12 Capitel vorläufig beſprochen wor⸗ 
den; einige waren es noch gar nicht, und andere wurden 
in der Juſtruktions⸗Commiſſion erſt bearbeitet. Zu den 
letzteren gehörte das Kapitel von den Landſtaͤnden ſelbſt z 
ein unverwerflicher Beweis, daß die Inſtruktions⸗Com⸗ 
miſſion keine deutliche Bot ſtellung von dem Werke hatte, 
oa dur fe zn Stande gebracht werden ſollte. Sie ſelbſt 
VII. * 


fühlte dies ſo ſehr, daß ſie ihre Beſtimmung vernach⸗ 
laͤſſigte, und dadurch dem Koͤnige Veranlaſſung gab, 
ſich in einem Reſeript vom 1. Aug. Über ihre Saum⸗ 
feligkeit zu beſchweren. Was am meiſten beklagt zu wer⸗ 
den verdiente, war, daß man die Verfaſſungsurkunde 
mit Beſtimmungen uͤberhaͤufte, welche gar nicht in die⸗ 
ſelbe gehören, ſondern als Geſetze von der verbeſſerten 
Regierungsform (als mit welcher ſich die Verfaſſungs⸗ 
urkunde allein beſchaͤftigen ſollte) ausgehen muͤſſen. 
Dahin gehörten die Kapitel von den weſentlichen Rech; 
ten der Staatsbürger, von den auswaͤrtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, von der buͤrgerlichen Gerichtsbarkeit, vom Mi⸗ 
litaͤr⸗Weſen, von der Verwaltung des Kammerguts, 
der Regalien der Staatskaſſe, von den directen und in 
direeten Steuern, von der Verwaltung der Landesgel⸗ 
der, von den Staatsſchulden, u. ſ. w. Ueberall blieb 
es ungewiß, ob die Staͤndeverſammlung conſtituirend, 
oder conſtituirt war. Sie ſelbſt betrachtete ſich bald 
in dem Einen, bald in dem anderen Lichte, je nach⸗ 
dem die Leidenſchaftlichkeit ihrer Mitglieder es fuͤr gut 
fand. a 

Es war unter dieſen umſtaͤnden dem Könige nicht 
iu verargen, wenn er fortfuhr, nach eigener Einſicht, 
d. h. mit Willkür, zu Werke zu gehen. Nicht genug, 
daß er, wie dringend auch die Umſtaͤnde ſeyn mochten, 
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— denn auch Wuͤrtemberg wurde 1816 von einer Miß⸗ 
ernte getroffen — in keiner Hinſicht Einſchraͤnkungen 
anordnete, vollzog er unter dem 6. Junius die Sta⸗ 
tuten einer, zur Tilgung der wuͤrtembergiſchen Staats⸗ 
ſchuld neu errichteten Zahlungskaſſe, ohne daruͤber mit 
den Staͤnden die geringſte Ruͤckſprache genommen zu 
haben. Dieſe, fortdauernd zwiſchen Conſtituirt⸗ und 
Conſtituirend⸗Seyn hin⸗ und her ſchwankend, fanden 
hierin eine neue Beleidigung. Waren ſie wirklich con⸗ 
ſtituirt geweſen, fo wuͤrde ihre Empfindlichkeit gerecht 
geweſen ſeyn; ja, fie hätten ſich, in dieſem Falle, auf 
der Stelle ſelbſt aufloͤſen muͤſſe n, um mit einiger Fol⸗ 
gerichtigkeit zu Werke zu gehen. Wenn ſie dies nicht 
thaten, ſo lag der letzte Grund ihrer Nachgiebigkeit in 
dem Wunſche, die mit ihrer unfruchtbaren Thaͤtigkeit 
verbundenen Vortheile noch langer zu genießen: ein 
Eigennutz, der ihnen die Achtung des Volkes entzog, 
fuͤr deſſen Vertreter fie fü 9 ausgaben, ohne dies wirk⸗ 
lich zu ſeyn. 

Es war dahin enen daß die beſten Verſchlage 
des Königs keinen Eingang bei ihnen fanden. Dahin 
gehoͤrte die Trennung der Verſammlung in zwei ver⸗ 
ſchiedene Kammern: eine Einrichtung, welche die große 
Verſchiedeuheit der Elemente, aus denen die Ver⸗ 
ſammlung bisher zuſammengeſetzt war, een noth⸗ 
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wendig machte. Einen laͤngeren Zeitraum hindurch 
war der Koͤnig ſelbſt gegen dieſe Abſonderung einge⸗ 
nommen geweſen; aber er hatte ſeinem Vorurtheile 
entſagt. Jetzt, wo die Staͤndeverſammlung ihm hätte 
zu Huͤlfe kommen ſollen, widerſetzte fie ſich dieſer 
heilſamen Maßregel, um keinen von den Vortheilen 
einzubüßen, welche der Partheigeiſt in der Maſſe 
finder. en ; 

Wie dies alles geendigt haben würde, wenn das 
Schickſal nicht in die Mitte getreten wäre, laßt ſich 
schwerlich beſtimmen. Koͤnig Friedrich, zwei und ſech⸗ 
zig Jahr alt und von unmäßiger Leibesfuͤlle, ſtarb in 
der Nacht vom 29. auf den 30. Oetober an den Fol⸗ 
gen einer Erkaͤltung, die er ſich in einem Concert zu⸗ 
gezogen hatte. Unſtreitig hatte dieſer König ſeit bei⸗ 
nahe zwei Jahren den Gedanken, ſich und ſeinem Volke 
zu einer angemeſſenen Verfaſſung zu verhelfen, mit 
Aufrichtigkeit verfelgt. Daß er ſein Ziel verfehlte, lag 
weniger an ſeinem guten Willen, als an der Be⸗ 
ſchraͤnktheit und dem Sigenſinne Derer, die ihn bei ei⸗ 


nem fo großen Werke unterſtüͤtzen follten. Sofern es 
einer Rechtfertigung oder Entſchuldigung für ihn bez. 


darf, muß vor allen Dingen bemerkt werden, daß ſeine 
Regierung, indem fie ihren erſten Anfang mit dem 23. 
December 1797 nahm, in ſehr ſchwierige Zeiten gefal⸗ 


— 
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len war. Kurfüͤrſt feit 1803, König ſeit dem 1. Jar 
nuar 1806, überhaupt ver der Macht der Unſtaͤnde 
fortgeriſſen — wie haͤtte er, um ſich und ſeinen Staat 
zu retten, wohl vermeiden konnen, ein Despot zu ſeyn! 
Aber die Vortrefflichkeit ſeiner Anlagen und ſeines ganz 
ien Weſens zeigte ſich darin, daß er die Verantwort- 
lichkeit nie auf Andere abwaͤlzte, und immer mit ſei⸗ 
ner Perſon den Gefahren trotzte. Auch galt er bei 


ſeinen Zeitgenoſſen fur den entſchloſſenſten unter 


Deurſchlands Fuͤrſten; und wer ihn näher kannte, 
ruͤhmte feine: Kenntuiſſe, ſeine Einſichten und ſeine 


Gerechtigkeitsliebe: Eigenſchaften freilich, die, wie 


ſchaͤtbar fie auch ſeyn mögen, ein Volk nicht begluͤcken 
können, wenn ſte nicht von einer tͤͤchtigen Verfaſſung 
unterſtützt ſind. Auch dieſe wollte Friedrich ſeinem 
Reiche geben, als ihn der Tod verhinderte, und er ſich 
mit dem Verdienſte begnügen mußte, jenes beinahe 
verdreifacht zu haben. 2550 hit 
Friedrichs Nachfolger war der Kronprinz Wil: 
heim: derſelbe, der ſich im Jahre 1814 in Frankreich 
als Feldherr ausgezeichnet hatte. Geſchieden von ſei⸗ 
ner ersten Gemahlin, einer Tochter des Koͤnigs von 
Baiern, hatte ſich Wilhelm zum zweiten Male mit der 
verwittweten Herzogin von Oldenburg, einer Schweſter 
Alexanders von Rußland, vermählt, und war beinahe 
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in demſelben Angenblick Vater geworden, in welchem 
fein Vater in feinen Armen farb. Die umſtaͤnde, 
worin Friedrich das Koͤnigreich zuruͤckgelaſſen hatte, 
waren für feinen Nachfolger nicht wenig ſchwierig. 
Bei der Stimmung, worin ſich die Gemuͤther befanz 
den, und bei dem Verdammungsurtheil, welches uͤber 
die bisherige Verfaſſung Wuͤrtembergs ausgeſpro⸗ 
chen war, konnte der neue Koͤnig nicht genug eilen, 
einen feſten Punkt fuͤr ſeine Wirkſamkeit zu gewinnen. 
Das in Stuttgard anweſende Militaͤr mußte alſo, un⸗ 
mittelbar nach Friedrichs Ableben, den Eid der Treue 
ſchwoͤren; und nicht minder eilte man, ſich die Treue 
des ganzen Ueberreſtes der Armee zu verſichern. Eben 
ſo wurden die Dikaſterien ohne Zeitverluſt in Eid und 
Pflicht genommen. Von Huldigung der Staͤnde konnte 
gar nicht die Rede ſeyn, da es Einerſeits zweifelhaft 
war, ob es dergleichen gebe, und da andererſeits Die, 
welche ſich Staͤnde nannten, nur allzu aufgelegt waren, 
die Umſtaͤnde zu ihrem Vortheile zu benutzen. 

Koͤnig Wilhelm begann ſeine Verwaltung damit, 
daß er den Luxus des Hofes und der Regierung ber 
ſchraͤnkte: eine Großmuth, zu welcher ſein Vater ſich 
nicht hatte entſchließen koͤnnen, welche aber durch Ver⸗ 
zoͤgerung noch um fo nothwendiger geworden war. Ver— 
ungluͤckt war die Weinleſe, die Kornernte ſehr mittel⸗ 
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mäßig ausgefallen, ein großer Theil der Hausvaͤter in 
Verlegenheit wegen des Bedarfs fuͤr den bevorſtehen⸗ 
den Winter. Es mußten daher Auſtalten zur Beruhi⸗ 
gung der Unterthanen und zur Sicherſtellung des all 
gemeinen Beduͤrfniſſes getroffen werden; und Koͤnig 
Wilhelm glaubte fie dadurch zu treffen, daß er den 
Aus fuhrzoll für Getreide, Kartoffeln, Mehl und Brannt⸗ 
wein auf das Sechs- bis Acht fache erhoͤhete, und dagegen 
die Aceiſe einßweilen im Inneren aufhob, ſo wie auch 
den Einfuhrzoll auf Korn, Schlachtvieh, u. ſ. w. Zu⸗ 
gleich wurde die Einrichtung getroffen, daß aus den 
koͤniglichen Magazinen und aus denen der milden Stif- 
tungen keine Vorraͤthe ins Ausland verkauft werden 
durften, und den Kernhaͤndlern wurde bei Geld- und 
Feſtungsſtrafe verboten, anders als auf Kornmaͤrkten 
und bei Solchen einzukaufen, welche größere Vorruͤthe 
befäßen. Dieſe Anordnungen gewannen dem neuen Koͤ⸗ 
nige zuerſt die Liebe ſeiner Unterthanen. 

Die Staͤnde, welche nach dem Tode des Koͤnigs 
Friedrich verſammelt geblieben waren, und keine amt⸗ 
liche Anzeige von dem Regierungsantritt des Königs 
Wilhelm erhalten hatten, glaubten die Verlegenheit, 
worin fie ſich befanden, durch ein Condolem⸗ Schreiben 
beendigen zu muͤſſen. In demſelben ruͤhmten fie die 
Verdienſte, welche ſich der neue König in dem vorletz⸗ 


ten Kriege um die Befreiung Deutſchlands erworben. 
„Ihm — ſo meinten ſie — verdanke das Land zugleich 
den erſten Schritt zur Rückkehr feines Rechtszaſtandes, 
naͤmlich die erneuerte Anerkennung der Land⸗ 
grundgeſetze, welche der verſtorbene König, feiner 
eigenen Erklärung zufolge, auf genommene Ruͤckſprache 
mit ihm, abgelegt habe. Dies nun gebe den Staͤnden 
die Buͤrgſchaft, daß König Wilhelm durch Erfuͤllung 
der Verheißungen, wofuͤr die Völker gebfater und ger 
litten, allen Fuͤrſten Deutfchlands ein großes Beiſpiel 
geben, und daß er die Wiederherſtellung der alten 
Verfaſſung vollenden und das Wohl kuͤuftiger Geſchlech⸗ 
ter aufs Neue dauerhaft begruͤnden werde.“ 

Dieſe Art, ſich dem neuen Könige zu naͤhern, 
zeigte ſehr deutlich an, was man von ihm erwartete, 
und unter welchen Bedingungen man ihn anerkennen und 
ihm huldigen wollte. Dem Koͤnige Wilhelm aber, was 
auch ſeine fruͤhere Meinung geweſen ſeyn mochte, war 
im Laufe des letzten Jahres zweierlei klar geworden: 
Einmal, daß eine Verfaſſung ſich nicht auf dem Wege 
des Vertrages oder der unterhandlung gewinnen laßt; 
zweitens, daß das Verlangen der Stände, ſofern es 
auf die Wiederherſtellung des alten Rechtszuſtandes in 
Wuͤrtemberg abzweckte, gar nicht zu erfüllen war, 
wenn die, allen großen und kleinen Staaten norhwendige, 
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Ordnung darunter nicht leiden ſollte. Dieſer doppel⸗ 
ten Ueberzeugung gemaͤß antwortete er den Staͤnden 
unter andern: „Was unter veraͤnderten Verhältniſſen 
nur die Kraft der Regierung laͤhmen, und zugleich 
die Gründung und Entwickelung der wahren buͤrgerli⸗ 
chen Freiheit hemmen wuͤrde, das muͤſſe der Kraft bef- 
ſerer Einſicht, und der Macht der gegenwaͤrtigen Be⸗ 
duͤrfniſſe weichen. Je ruhiger und undefangener man 
in dieſem Sinne an dem gemeinſchaftlich begonnenen 
Werke fortarbeiten werde, um deſto ſicherer werde man 
ſich auch dem urſpruͤnglichen Geiſte jener alten Ver⸗ 
faſſung, wie ihn der tuͤbinger Vertrag zeitgemäß 
ausgeſprochen, wieder naͤhern. Er (der König) ſo wie 
er aus vollem Herzen und mit reinem und feſtem Wil⸗ 
len das Wohl ſeines guten Volks auf dieſe und jede 
andere mögliche Weiſe zu fordern und zu ſichern ſtre⸗ 
ben werde, uͤberlaſſe ſich auch der Hoffnung, daß die 
Stände den ihnen gewordenen wichtigen Beruf, zur 
Herſtellung dieſer gemeinſamen Verfaſſung mitzuwir⸗ 
ken, mit gewiſſenhaftem Eifer erfüllen, und den Vol⸗ 
kern Deutſchlands ein belehrendes und erhebendes Boſ⸗ 
ſpiel echter Varerlandsliebe uud unerſchͤtterlicher Treue 
gegen König und Volk geben würden“ 

In dieſer Antwort war nichts enthalten, was den 
Partheihaͤuptern der Staͤndeverſamm lung bitte gefal⸗ 
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len koͤnnen. So heftig, ja, man darf ſagen, ſo un⸗ 
ſinnig war die Liebe fuͤr die alte Verfaſſung, daß der 
Graf von Waldeck in den letzten Monaten der Regie⸗ 
rung Friedrichs den Beiſtand der Gewaͤhrleiſter des 
tuͤbinger Vertrages angeſprochen hatte, ohne ſich dar⸗ 
an zu erinnern, daß England, Preuſſen und Däne- 
mark, indem ſie ſich der wuͤrtembergiſchen Stände ge: 
gen einen eben ſo verſchwenderiſchen als eigenſinnigen 
Herzog annahmen, immer nur die Aufrechthaltung der 
deutſchen Reichsverfaſſung, in deren Geſetze das cher 
malige Herzoͤgthum Wuͤrtemberg eingeſchloſſen war, 
beabſichtigen konnten, und, nach dem Untergange dieſer 
Reichsverfaſſung, auch nicht einen Schatten von Ver: 
bindlichkeit auf ſich hatten, eine kurzſichtige oder eigen⸗ 
ſinnige Staͤndeverſammlung gegen das Oberhaupt des 
Staates zu beguͤnſtigen. Einen neuen Widerſacher er⸗ 
hielt Koͤnig Wilhelm in ſeinem eigenen Bruder, dem 
Prinzen Paul von Wuͤrtemberg. Diefer, durch die 


iweite Vermaͤhlung feines Bruders in feinen liebſten 


Erwartungen betrogen, warf ſich zum Vertheidiger ei⸗ 
nes alten Geſellſchaftszuſtandes auf, den er, auf dem 
wuͤrtembergiſchen Throne, mit allen Waffen. feines 
fruchtbaren und kraͤftigen Geiſtes bekaͤmpft haben wurde; 
und da er in Wuͤrtemberg ſelbſt nichts auszurichten 
vermochte, ſo begab er ſich nach Fraukfurt am Mann, 
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wo er, als naͤchſter Agnat des koͤniglichen Hauſes, beim 
Bundestage ſowohl gegen die von dem König in Vor⸗ 
ſchlag gebrachte Verfaſſung, als gegen den Hausvertrag, 
proteſtirte. Der Bundestag befaßte ſich zu ſeiner und 
des Prinzen Ehre nicht mit dieſer Proteſtation, wies 
den Miß vergnügten an die wuͤrtembergiſchen Gerichte 
zuruͤck, und bewog ihn dadurch, nach Frankreich zu 
gehen. 

Dies geſchah in der erſten Haͤlfte des Jahres Be 
Schon im November des abgewichenen Jahres hatte 
Koͤnig Wilhelm ein Geſetz ſeines Vaters aufgehoben, 
wodurch den wuͤrtembergiſchen Unterthauen (die eher 
mals reichsſtaͤndigen Fuͤrſten und Grafen mit einge⸗ 
ſchloſſen) verboten wurde, ihre Zuflucht zu aus waͤrtigen 
Hoͤfen zu nehmen. Der Weg zum Bundestage ſtand 
alſo offen; und wenn ein Prinz des koͤniglichen Hauſes 
ihn zuerſt betrat, ſo war daran nichts weiter zu tadeln, 
als der Partheigeiſt, von welchem er getrieben wurde. 
Dieſen in der Staͤndeverſammlung zu ſchwaͤchen, ver⸗ 
tagte der Koͤnig dieſelbe am 6. December bis zum 15. 
Januar 1817, indem er ihr bekannt machte, daß er feir 
nem Geheimen Rath die Prüfung des Entwurfes ei⸗ 
ner Verfaſſungsurkunde und die Vollendung des dar⸗ 
aus hervorgehende Gegenentwurfes aufgetragen habe. 
Wirklich war es dahin gekommen, daß eutſcheidende 
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Schritte geſchehen mußten; und wenn ſich der Koͤnig 
nicht das Geſetz vorſchreiben laſſen wollte, ſo blieb 
nichts Anderes uͤbrig, als dem langen Spiele dadurch 
ein Ende zu machen, daß man die Verfaſſungsurkunde 
ihrer Entſtehung nach in eine eee ver⸗ 
wandelte ange "nl Ni make 

Der Verfaſſungs⸗Ent wurf, weden der König un 
wiederverſammelten Staͤnden vorlegte, war unſtreitig 
nicht untadelig; er war es ſchon um des willen nicht, 
weil er in ſeinen 337 Paragraphen bei weitem mehr 
enthielt, als ein Verfaſſungs⸗Entwurf, der es immer 
nur mit Beſtimmungen uͤber die Regierungsform zu 
thun hat, enthalten ſoll. Doch war Unnachgiebigkeit 
gegen die Wuͤnſche, und ſelbſt gegen die Vorurtheile; 
der Staͤndeverſammlung ſein geringſter Fehler: Er wuͤrde 
mit allgemeiner Zuſtimmung angenommen worden ſeyn, 
wenn ſich zu ſeiner Bekaͤmpfung nicht fortdauernd zwei 
Geiſtesarten vereinigt hatten, die, wie verſchieden fie 
auch in ſich ſeibſt ſeyn mochten; unter den einmal vor⸗ 
handenen Umſtaͤnden mit wnnderbarer Uehereinſtim⸗ 
mung wirkten. Die eine dieſer Geiſtesarten gehoͤrte 
den adeligen Mitgliedern der Verſammlung an; die 
andere den juridiſchen. Von jenen laßt ſich bahaup⸗ 
ten, daß ſie den bloßen Gedanken einer Verfaſſung 
verwarfan, weil ſie ſich uicht in dem Lichte von unter⸗ 
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thanen betrachten mochten, nachdem fie und ihre Vor: 
fahren Reichsunmittelbare geweſen waren. Dieſe be⸗ 
kaͤmpften den Verfaſſungs⸗Entwurf nur, weil ſie, nach 
langer Verwoͤhnung, ſich nicht zu der Idee eines 
Staates erheben konnten, und mit ihrer Einſicht au 
dem ſogenannten alten Rechte klebten. Was zwiſchen 
beiden in der Mitte ſtand, war zum Theil nicht frei 
von Vorurtheilen, zum Theil allzu ſehr in Rückſichten 
befangen, um die beſſere Einſicht mit Nachdruck gel⸗ 
tend zu machen. Es war daher kein Wunder, wenn 
die Eroͤrterung der einzelnen Paragraphen des Verfaſ⸗ 
ſungs⸗Entwurfes ſich unnatuͤrlich in die Länge zog, 
und wenn man ſich im Grunde uͤber nichts vereinigen 
konnte. l 

Es kommt hier ſchwerlich darauf an, alle die Ein⸗ 
wendungen und Schwierigkeiten nahmhaft zu machen, 
welche in dem Laufe von drei Monaten erhoben wur⸗ 
den; nur um zu zeigen, wie nachgiebig der Koͤnig und 
feine Rathgeber waren, wird es nicht am unrechten 
Orte ſeyn, zu fagen, wie es gegen Ende des May um 
die Verfaſſungs ⸗Urkunde ſtand. Die Grundlagen der⸗ 
ſelben waren folgende: 

„Die Stände des Königreiches theilen ſich in zwei 

Kammern. Es kann von der Staͤndeverſammlung nichts 
an den König gebracht, und von dieſem ſanetionirt 
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werden, woruͤber nicht beide Kammern einverſtanden 


ſind. Um die verſchiedenen Anſichten gegen einander 
auszugleichen, ſteht es den beiden Kammern frei, ſich 
zu gemeinſchaftlichen Sitzungen zu vereinigen, bei wel⸗ 
chen jedoch nur vertraute Beſprechungen, ohne Proto⸗ 
collfuͤhrung und ohne Abfaſſung eines gemeinſchaftli⸗ 
chen Beſchluſſes, Statt finden. Sollte durch die Erfah⸗ 
rung der naͤchſten drei Jahre ſich zeigen, daß die Ver⸗ 
einigung der zwei Kammern in eine einzige den Ver⸗ 
haͤltniſſen angemeſſen wäre, und wuͤrde die Regierung 
und die Stimmenmehrheit in einer der beiden Kam: 
mern hieruͤber mit einander einverſtanden ſeyn: ſo kann 
die andere Kammer ſich dieſer Vereinigung nicht ent⸗ 
gegenſetzen. Die Stande find nothwendig alljaͤhrlich 
innerhalb der drei erſten Monate des Jahres einzube⸗ 
rufen. So lange die Stände nicht verſammelt find, 
beſteht ein Ausſchuß von hoͤchſtens 12 Perſonen: dem 
Landmarſchall, dem Landſchafts⸗ Director, drei adeligen 
und ſieben nicht zum Adel gehoͤrigen Landraͤthen, wor⸗ 
unter wenigſtens Ein Rechtsgekehrter ſeyn muß. Die⸗ 
ſer Ausſchuß bildet, ſowohl fuͤr ſich, als in Verbindung 


mit den einberufenen, auswärts wohnenden Mitglie- 


dern ein Collegium, welches, vermoͤge der ihm von der 
Verfaſſung ertheilten Vollmacht, in den dahin einſchla⸗ 
genden Fallen die abweſenden Stände zu vertreten hat. 


et  - 


Dies Collegium iſt demnach verpflichtet und berechtigt: 
1) alle ihm zuſtehenden Mittel zur Erhaltung der Ver⸗ 
faſſung in Anwendung zu bringen, und von allem, was 
ſich hi rauf bezieht, die abweſenden Staͤndemitglieder 
in Kenntniß zu ſetzen; 2) die zur inneren landſtaͤndi⸗ 
ſchen Polizei und Oekonomie gehörigen Gefchäfte zu 
beſorgen; 3) in Beziehung auf die Verwaltung der 
Staatskaſſen die den Ständen durch die Verfaſſung 
eingeraͤumten Rechte auszuuͤben; 4) in den ſich dazu 
eignenden Faͤllen Vorſtellungen, Verwahrungen und 
Beſchwerden einzureichen; 3) ſo oft die Umſtaͤnde es 
erfordern, ſonderlich wenn von der Anklage eines Mir 
niſters die Rede iſt, um Einberufung einer außeror⸗ 
dentlichen Staͤndeverſammlung zu bitten, welche im 
letzteren Falle nie verweigert werden kann; 6) die für 
eine Staͤndeverſammlung ſich eignenden Geſchaͤftsge⸗ 
genſtaͤnde, namentlich die Erörterung von Geſetzent⸗ 
wuͤrfen für die kuͤnftige Berathung vorzubereiten, und 
zur Vollziehung der landſtaͤndiſchen Beſchluͤſſe das Er⸗ 
forderliche zu beobachten; 7) fiber das geſammte Per⸗ 
ſonal der landſtaͤndiſchen Beamten und niederen Die⸗ 
ner, fo wie über die, denſelben anvertraueten Verrich⸗ 
tungen die Aufſicht zu führen, für die Gefchäfte der 
in der Zwiſchenzeit abgehenden Diener Amtsverweſer 
zu beſtellen, auch ungetreue oder ſonſt ſich vergehende 
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Diener in den hierzu geeigneten Fallen den Gerichten 
zu uͤbergeben, und ihnen einfweilen, jedoch ohne Ge⸗ 
halte verluſt, die Geſchaͤfte abzunehmen. Bei jeder Vers 
ſammlung der Staͤnde hat der Ausſchuß uͤbex feine 
Amtsführung Nechenfchaft zu geben. Es kann weder 
in Friedens⸗, noch in Kriegszeiten ohne die Bewilligung 
der Staͤnde eine Steuer ausgeſchrieben werden, und 
dieſe Bewilligung wird nur in fo weit angefonnen wer⸗ 
den, als die Nothwendigkeit der zu machenden Ausga⸗ 
ben, die Unzulaͤnglichkeit der Kammereinkuͤnfte und die 
richtige Verwendung der fruͤheren Staatseinnahmen, 
fo wie fie theils aus dem Kammergute, theils aus den 
Steuern ſich ergeben haben, nachgewieſen werden kann. 
Die Steuern werden jedes Jahr neu bewilligt; nur für 
einen erſt in einem gewiſſen Zeitraume erreichbaren 
Zweck konnen fie für den ganzen Zeitraum bewilligt 
werden, in welchem Falle die Steuer⸗Errichtung ohne 
eine neue Bewilligung fortdauert. Die Bewilligung 
der Steuern darf nicht an Bedingungen geknuͤpft 
werden, welche die Verwendung piefer Steuern nicht 


unmittelbar betreffen. Dies Höhere Leitung des Ein⸗ 


tiehens der directen und indireeten Steuern iſt einem, 
aus königlichen und drei Bändifchen Mitgliedern zu⸗ 
ſammengeſetzten gemeinſchaftlichen Steuer Collegium 
übertragen, welches unter dem koͤniglichen Finam⸗Mi⸗ 

niſter 
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niſter ſteht. Daſſelbe hat die von den Amtsverſamim⸗ 
lungen getroffenen Wahlen der Steuer⸗Einbringer, ſo 
weit ſie einer Beſtätigung bedürfen, zu beſtaͤtigen, Ac⸗ 
eorde zu ſchließen, die Repartition der directen 
Steuern zu entwerfen, fuͤr deren Beitreibung zu ſor⸗ 
gen, Uber Stewer- Nachlaffe nach verabſchiedeten Grund⸗ 
ſaͤtzen Anträge zu machen, und dieſe, fo wie die Steuer⸗ 
Repartition, dem Finanz⸗Miniſterium vorzulegen, das 
dieſelbe dem ſtaͤndiſchen Ausſchuſſe mitzutheilen verbun⸗ 
den iſt. Die allgemeine Steuereaſſe ſteht unter der 
Aufſicht und Leitung des gemeinſchaftlichen Steuer⸗ 
Collegiums, und wird durch Beamte verwaltet, welche 
dieſe Behörde gemein ſchaftlich vor ſchlaͤgt. Die Schul⸗ 
dentilgungs eaſſe wird unter die Aufſicht und Leitung 
einer gemeinſchaftlichen, aus könislichen und ſtandi⸗ 
ſchen Commiſſarien beſtehenden Behörde: und durch 
Veamte verwaltet, welche dieſe Behoͤrde gemeinſchaft⸗ 
lich vorſchlaͤgt.“ 5 N 
Nach ſo auffallenden Bewilligungen, welche die 
königliche Macht vielleicht zu ſtark beſchräͤnkten, war 
König Wilhelm nur allzu ſehr berechtigt, von den 
Ständen au ‚fordern, daß ſte ſich, in einer, acht Tage 
nach Empfang feiner, Antwort zn haltenden, Sitzung, 
beſtimmt daruͤber erklaͤren ſollten: ob ſie den Verfaſ⸗ 
ſungs⸗Entwurf mit den vorgelegten Veränderungen 
VII. £ 9 
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als Verfaſſungs⸗Vertrag anerkennen wollten, oder 
nicht. 2 8 

Die Sachen waren alſo endlich auf die Spitze ge⸗ 
trieben, wo Entſcheidung erfolgen mußte. Doch ge⸗ 
theilt, wie die Staͤndeverſammlung in ſich ſelbſt war, 
ließ ſich vorherſehen, daß ſie es auch bei dieſer Erklaͤ⸗ 
rung bleiben wuͤrde. Mehrere Abgeordnete hatten ſich 
längſt überzeugt, daß der von dem Könige eingeſchla⸗ 
gene Weg das einzige Mittel ſey, zu einer Verfaſſung 
zu gelangen; und fo wie dieſe die Einſichtsvollſten wa⸗ 
ren, ſo waren ſie auch auf Seiten des Koͤnigs und des 
Miniſteriums. Andere — bei weitem die Mehrzahl —, 
von boͤſem Willen, oder von Mißtrauen beſeelt, woll⸗ 
ten ſich bei den gegebenen Gewaͤhrleiſtungen nicht be⸗ 
ruhigen; und ſo wie ſie zuletzt ihrer eigenen Einſicht 
mißtraueten, ſo ſuchten ſie ſich im Volke einen Anhang 
zu bilden, ohne ſelbſt den Poͤbel zu verſchmaͤhen, der, 
an Worten klebend, niemals weiß, was er wollen fol, 

Diefe hatten, ſogar zu einer Zeit, wo es noch 
keine Entſcheidung galt, kein Bedenken getragen, ihre 
Mitſtaͤnde dadurch in Schrecken zu ſetzen, daß fie den 
großen Haufen gegen fie angehetzt hatten. Am a4ſten 
April verſammelte ſich gegen Mittag vor dem Staͤnde⸗ 
hauſe ein Haufe, der ſich wieder verlief, ſobald er be— 
merkt hatte, daß er alliu früh angelangt war. Als nach 
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3 uhr Nachmittags die Sitzung beendigt war und die 
Deputirten nach Hauſe gingen, fand ſich derſelbe Hau⸗ 
fen wieder ein, und drängte ſich an der Einfahrt des 
Staͤndehauſes bis zur Treppe deſſelben. Die zuerſt hin⸗ 
austretenden Mitglieder der Stande wurden mit einem 
Lebehoch empfangen, weil man in ihnen die Vertheidi⸗ 
ger des guten alten Rechts ſah. Hierauf folgte ein 
Fluch für die vermeintlichen Vertaͤther deſſelben, wo⸗ 
bei einige Außerten: fie wollten ſich ihre guten alten 
Rechte nicht nehmen laſſen; fie wollten den Verraͤthern 
ins Geſicht ſehen; ſie wollten blutige Rache an dieſen 
nehmen, wenn es auch fuͤr ſie ſelbſt, fuͤr ihre Weiber 
und Kinder mit den größten Gefahren verbunden waͤre; 
man ſollte ihnen Die zeigen, welche gegen das alte 
Recht geſtimmt hätten. Den Worten folgte die That. 
Einem Viril⸗Stimmfuhrer wollte man beim Her⸗ 
ausgehen den Weg verſperrenz er wußte ſich aber, wie 
er nachher in der Staͤndeverſammlung ſagte, dieſen mit 
feinen Ellenbogen zu öffnen. Einige Schreier nannten 
zwei Repräfentanten — die Herren Cotta und Grie⸗ 
finger — mit Nahmen, obgleich dieſe ofen und lang⸗ 
ſam mitten durch den großen Haufen gegangen waren, 
und von den Meiſten recht gut geſehen und erkannt 
wurden. Beide waren als ſolche bekannt, welche ſich 
den Vorurtheilen und umtrieben des adeligen und ju⸗ 
Y 2 
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ridiſchen Theils der Staͤndeverſammlung am offenſten 
widerſetzt hatten; und Beide ſollten wahrſcheinlich zum 
wenigſten beſchimpft werden. Denn als der groͤßte 
Theil des Haufens ſich bereits wieder verlaufen hatte, 
verlangten ungefähr ſiebzehn noch zuruͤckgebliebene Maͤn⸗ 
ner von dem ſtaͤndiſchen Aufwaͤrter, daß er ihnen den 
Ort zeigen ſollte, wo Cotta verſteckt ſey; und als der 
Aufwaͤrter ihnen ſagte, daß dieſer Repraͤſentant ſich 
laͤngſt entfernt habe, drangen fie darauf, in den ober: 
ſten Stock des Hauſes gefuͤhrt zu werden, wo ſie ver⸗ 
geblich ſelbſt die Ofenloͤcher durchſuchten, um Den zu 
finden, gegen welchen ſie angeſtiftet waren. Hiermit 
endigte ſich dieſer Auftritt. In der folgenden Nacht 
wurden dem Miniſter Wangenheim, und in der naͤchſt⸗ 
folgenden dem Repraͤſentanten Grieſinger die Fenſter 
eingeworfen. Eine Ehre anderer Art war Herrn Cotta 
zugedacht; nur daß nicht er, ſondern feine unſchuldige, 
um ſtaͤndiſche Angelegenheiten ganz unbekuͤmmerte Nach⸗ 
barin derſelben theilhaftig wurde. Ein voller Tinte⸗ 
kolben wurde dieſer auf den Hausflur geworfen; und 
als die Thaͤter ihres Irrthums inne wurden, entſchul⸗ 
digten ſie ſich damit, daß es nicht ihr, ſondern einem 
Anderen, gegolten habe. 


Auftritte dieſer Art rechtfertigten das Verfahren 


des Königs, indem er darauf drang, daß ſich die Staͤn⸗ 
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deverſammlung fur oder wider den ihr mitgetheilten 


Verfaſſungs⸗Entwurf innerhalb einer beſtimmten Zeit 


erklaͤren follte. Er fügte indeſſen hinzu: „daß, wenn 
der Verfaſſungs-Entwurf nicht von der Mehrheit der 
Verſammlung angenommen werden ſollte, er, wiewohl 
hoͤchſt ungern, die Hoffnung aufgeben muͤſſe, die Ver⸗ 
faſſung auf dem Wege des Vertrages zu Stasde zu 
bringen; und daß er alsdann zwar abwarten werde, 
welche Grundfäse von den zum deutſchen Bunde gehöͤ⸗ 


rigen Staaten, in Beziehung auf Verfaſſungen, wuͤrden 


angenommen werden, inzwiſchen aber ſein treues Volk 
in den vollen Genuß derjenigen Rechte ſetzen wolle, 
die ihm die Verfaſſungs⸗Entwüͤrfe zuſichern, in fo 
fern fie ſich nicht auf Repraͤſentation bezoͤgen.“ So 
wußten denn die Staͤnde genau, woran ſie waren; und 
da der 4. Junius der letzte Termin war „ ſo konnte 
man an dieſem Tage der Beendigung eines muͤhſeligen 
Werks entgegenſehen, das, wie der gordiſche Knoten, 
nur zerhauen werden konnte. M 

Auf eine ganz eigenthuͤmliche Weiſe aber war der 
Partheigeiſt während der letzten Monate in der Staͤnde⸗ 


verſammlung verſtaͤrkt worden; naͤmlich durch die Da⸗ 


zwiſchenkunft eines Mannes von ſchwäͤrntender Einbil⸗ 
dungskraft und unruhigem Ehrgeitze. Dies war der 
Oberſt von Maſſenbach, ein geborner Würtemker⸗ 


RE 


ger, der, verunglückt: im preußiſchen Kriegsdienſt, ſich, 
ſeit Friedrichs des Erſten Tode, in ſein Vaterland zu⸗ 
rückbegeben und daſelbſt Mittel gefunden hatte, ſich 
unter die Zahl der Deputirten aufnehmen zu laſſen. 
In der Staͤndeverſammlung fand Herr von Maſſen⸗ 
bach, was er ſuchte: eine Bühne für feine Redner⸗ 
gabe, und Zuhoͤrer, deren politiſche Grundſaͤtze mit den 
ſeinigen uͤbereinſtimmten. Als Abkömmling eines reichs⸗ 
ritterlichen Hauſes ahnete er ſchwerlich, daß, bei ei⸗ 
nem Vertretungs⸗Syſtem, die groͤßte Schwierigkeit in 
einem Adel liegt, der ſich, in Folge der Geburt, auf 
alle Mitglieder eines Hauſes vererben will. Gleich 
ſeinen Standesgenoſſen, nur in dem urkundlichen Rechte 
das Rechte ſehend, drang er auf die Zuruͤckfuͤhrung 
Deſſen, was nicht zurückgeführt werden konnte; und ob 
er gleich ein Freund der Fuͤrſten zu ſeyn das Anſehn 
gewinnen wollte, ſo war er doch wenigſtens in ſo fern 
ihr Feind, als er, wenn einmal von Beſchraͤnkung des 
Despotismus die Rede war, immer nur ſolche Mittel 
vorſchlug, wodurch die koͤnigliche Macht vernichtet 


wurde. Uebrigens war Herr von Maſſenbach gewiß 


mehr Werkzeug, als er ſelbſt glauben mochte, und der 
Laͤrm, den er, als Redner und Schriftſteller, machte, 
mehr von Andern, als von ihm ſelbſt, berechnet; denn 


Partheien ſehen es niemals ungern, daß Sinzelne un⸗ 
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ter ihnen die Aufmerkſamkeit beſchaͤftigen, weil hier⸗ 
auf die Sicherheit der Furchtſameren beruhet. Schwaͤr⸗ 
meriſche Liebe fuͤr ein Vaterland, das ſeit mehr als 
dreißig Jahren aufgegeben war, ſetzte den Herrn von 
Maſſenbach nur allzu ſehr der Gefahr aus, von Ande⸗ 
ren gemißbraucht zu werden; und je mehr ſich in ſeinem 
Kopfe alles durchkreuzte, deſto mehr wirkte er als Gaͤh⸗ 
rungsſtoßf, ohne dies im Mindeſten zu wollen. 

Vives Prafident der Ständeverſammlung war der 
Fuͤrſt zu Waldburg⸗Zeil⸗Trauchburg. Bei der Ab⸗ 
ſtimmung uͤber den Verfaſſungs⸗Entwurf, welche den 
2. Junius geſchah, wurden mehrere Gutachten (Vota) 
abgegeben. Das des Herrn von Maſſenbach lautete: 
„Eine auf ſolchen, von den Oberamtmaͤnnern geleite⸗ 
ten, Wahlen beruhende Staͤndeverſammlung; ein fe: 
chergeſtalt organiſirtes Geheimen Raths ⸗ Collegium; 
eine aus unauflösbaren Elementen beſtehende, ſich ſelbſt 
ergänzende, den Oligarchen entweder huldigende, oder 
fie beherrſchende Adelskammer; eine unfichere Perma⸗ 
nem der Repraͤſentation; eine perſoͤnliche Sicherheit 
der Volksvertreter, die, wie Egmont und Algernon 
Sidner, vom Fuße des Altars der Freiheit in den Kerr 
fer geſchleppt werden konnen, um unter dem Beile des 
Nachrichters ein Blut anszuftrömen, das edle Herzen 
bewegte; eine Finant⸗ Verwaltung, die alle Vorkehrun⸗ 
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gen trifft, um ſich einer echten Verantwortlichkeit zu 
entziehen: — das iſt eine Verfaſſung, bei welcher uͤber⸗ 
all keine Sicherheit des Rechts und der Freiheit Statt 
findet; eine Verfaſſung, welcher ich meine Zuſtimmung 
jetzt und nie geben werde — deswegen jetzt und nie 
geben werde, weil ich das Vaterland wahrhaft liebe 
und den Thron wahrhaft ehre.“ Außerdem find zwei 
andere Gutachten bekannt geworden, von welchen das 
eine dem Freiherrn von Varnbuͤler, das andere dem 
Repraͤſentanten Feuerlein angehört: beide, gleich dem 
maſſenbachiſchen, die Frucht des Mißtrauens oder ver⸗ 
ſteckter Abſichten. Als es zum Abſtimmen kam, erklaͤr⸗ 
ten ſich 67 Stimmen gegen, 4 fuͤr den Verfaſſunge⸗ 
Entwurf. Sobald das Loos über dieſen geworfen war, 
trat der Freiherr von Ow mit der Erklaͤrung auf, daß 
er ſich nicht nur vor der Staͤndeverſammlung gegen 
dieſen Beſchluß verwahre, ſondern auch dem Könige 
ſelbſt eine ſolche Verwahrung mit der Bitte vortragen 
werde, dieſen Beſchluß das Volk nicht entgelten zu 
laſſen, fondern den Verfaſſungs⸗Entwurf den Birils 
Stimmenfüuhrern und Repraͤfeneanten der Minoritaͤt, 
fo wie Allen, die ſich noch anſchließen würden, als Ver⸗ 
ſaſſungs⸗Vertrag zu geben. Wirklich uͤberreichten die 
Mitglieder der Minoritaͤt dem Könige eine ſolche Ver⸗ 
wahrungs⸗Acte. Die ſiegende Parthei machte den 
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Koͤnig am 4. Junius mit dem Ergebniß der Abſtim⸗ 
mung in einer Erklarung bekannt, worin fie ſagte: 
„Sie theile mit Sr. Maſeſtaͤt aufs vollkommenſte die 
Ueberzeugung, daß die bisherige Behandlungsart der 
Erwartung nicht entſpreche; deſto großere Hoffnung 
aber ſetze fie in den Weg der Unterhandlung, durch 
eine gemeinſchaftliche Commiffion, und eben deshalb 
werde ihr nichts ſo willkommen ſeyn, als daß diefer 
Weg ohne Aufſchub betreten werde. Der Koͤnig, anſtatt 
hierauf einzugehen, loͤſete die Verſammlung ſogleich auf, 
mit dem Befehl, daß jedes, nicht in Stuttgard woh⸗ 
nende Mitglied ſogleich in feine Heimath zuruͤckkehren 
ſollte. Den Ueberreichern der Verwahrungs⸗Aete ant⸗ 
wortete der König: „daß, obgleich die Parthei Derer, 
welche ſeit zwei Jahren die Entſtehung einer guten 
Verfaſſung durch geheime und verwerfliche umtriebe 
verhindert, in der Verſammlung der Staͤnde geſtegt 
habe, er dennoch ſogleich dem Volke die Rechte und 
Freiheiten geben wolle, welche in dem Verfaſſunge⸗ 
Entwurfe zugeſtanden waͤren. Ein auf billige Grund⸗ 
füge geſtuͤtztes Steuer⸗Syſtem eimuführen, werde ſein 
erſtes Geſchaͤft ſeyn; das Schreiberei-Weſen aber, als 
des Hnuptübel des Landes, werde er mit der Wurtel 
auszurotten ſuchen.“ ö \ 


So endigte ſich dieſer Werfuch, auf dem Wege de 
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Unterhandlung und des Vertrages zu einer angemeſſe⸗ 
nen Verfaſſung zu gelangen: das Koͤnigreich Wuͤrtem⸗ 
berg machte ihn fir die ſaͤmmtlichen Staaten Deutſch⸗ 


lands, von welchen kein einziger in ſeine Fußſtapfen 
trat. Er konnte aber, wie es ſcheint, um ſo weniger 


gelingen, weil die Viril⸗Stimmenfuͤhrer in einem Koͤ⸗ 
nigreiche don 369 Geviertmeilen keine Neigung haben 
koͤnnen, eine Autoritüͤt, die nicht von ihnen ſelbſt aus⸗ 
geht, als achtungswuͤrdig anzuerkennen. So wie die] 
gleich Anfangs das Haupthinderniß waren, ſo blieben 
ſie es, weil ihnen unablaͤſſig der Gedanke vorſchwebte, 
daß fie durch die Verfafung nur verlieren, nicht ge⸗ 
winnen konnten. Richtig oder unrichtig, wie dieſer 
Gedanke ſeyn mochte, muß zu ihrer Entſchuldigung 
wenigstens das bemerkt werden, daß eine Bevölkerung 
ven 1,300,000 nicht hinreicht, wenn es eine Rechtfer⸗ 
tigung des Koͤnigstitels gilt, und daß bei dieſem Miß⸗ 
verhaͤltniß immer nur in ſo fern auf Wohlſeyn zu rech⸗ 
nen iſt, als der Regent in feinen Geſinnungen eine 
Aufforderung findet, ſich zu beſchraͤnken. Einem gröͤ⸗ 
ßeren Koͤnigreiche einverleibt, wurden ſich die Media⸗ 
tifirtem leichter in ihr Schickſal gefunden haben, weil 
dabei weniger ſichtbarer Zwang Statt gefunden hättes 
hier wuͤrden ſie, als große Eigenthuͤmer, geneigt gewor⸗ 
den ſeyn, in ein Oberhaus eimutreten und ſich alle 
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die Bedingungen gefallen zu laſſen, die damit verbun⸗ 
den find. uebrigens fühlten ſich einzelne Mitglieder 
der Staͤndeverſammlung, nach deren Aufloͤſung, im 
Wuͤrtembergiſchen nicht laͤnger ſicher. Herr von Maf- 
ſenbach verließ dies Land, um ſich in benachbarten 
Staaten niederzulaſſen. Aus dem Heſſen⸗Darmſtaͤdti⸗ 
ſchen und dem Badenfchen mit gleicher Strenge ver⸗ 
wieſen, begab er ſich nach Frankfurt am Mayn, in der 
Voraus ſetzung, daß er hier unaugetaſtet bleiben werde. 


Kaum aber hatte er einige Tage in dieſer Stadt ver⸗ 


lebt, als er, auf Erſuchen der preußiſchen Regierung, 
verhaftet und durch einen preußiſchen Offieier nach 
Kuͤſtrin geführt wurde. Die Urſachen dieſes Verfah⸗ 
reus, ſo wie die weitere Geſchichte dieſes Mannes, ge⸗ 
hoͤrt nicht hierher. 5 ö 

Im Koͤnigreich Würtemberg ſetzte die Regierung 
ihren Gang ungehindert fort, nachdem die Staͤndever⸗ 


ſammlung aufgelöfet war; einzelne Theile des König: 


reiches dankten ſogar für die endliche Aufloͤſung derſel⸗ 
ben. Au die Spitze der Finanzen trat der bekannte 
Graf Malchus, der früher Finanz⸗Miniſter des Königs 
von Weſtppalen geweſen war. Herr von Wargenhein 
ging dagegen von Stuttgard nach Frankfurt am Mayn, 
als wuͤrtembergiſcher Geſandter bei der Bundesver⸗ 
ſammlung. Der König ſelbſt fuhr fort, feinen unter⸗ 
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thanen alle die Erleichterungen zu geben, die nur moͤg⸗ 
lich waren. Die Jahresſteuer von = Millionen 400,000 
Gulden wurde beibehalten, und zum Erſatz fuͤr die Koſten 
der Staͤndeverſammlung, welche auf 260,090 Gulden an⸗ 
gegeben wurden, mußte ein Zehntel der Jahresſteuer 
mit 24,000 Gulden aufgebracht werden. Durch den 
neuen Finanz⸗Miniſter wurde ein Plan zur Tilgung 
der Staatsſchuld entworfen, die man auf 29 Millionen 
913,504 Gulden angab; die Tilgung ſollte in 45 Jah⸗ 
ren vollendet ſeyn. Das Koͤnigreich wurde in den 
Neckar⸗, den Schwarzwald, den Jaxt⸗ und den Do⸗ 
nau ⸗Kreis eingetheilt, von welchen jeder feine Regie— 
rung und Finanz⸗Verwaltung haben ſollte; für je 
zwei Kreiſe aber wurde ein Criminal-Gerichtshof und 


Wen Digg 


ein Appellations⸗Gericht angeordnet. Der Geheime 


Rach theilte ſich in zwei Abtheilungen, namentlich in 
die der Departements⸗Miniſter für die Juſtiz, für das 
Milikaͤr und für die Finanzen, und in die der gehei⸗ 


men Käthe. Ein beſonderes Ediet beſtimmte den Wir⸗ 


kungskreis der Staatscontrolle; ein anderes conſtituirte 
eine Ober-Rechnungskammer, noch ein anderes die 
Boſoldungen der Staatsdiener. 

So viel von dem Koͤnigreich Wuͤrtemberg, welches 
in dieſem Zͤitraum, trotz feiner Kleinheit, die öͤffentli⸗ 
che Aufmerkſamkeit nur allzu allgemein beſchaͤftigte. 
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Wir gehen jetzt zu den Übrigen Staaten des deutſchen 
Bundes uͤber, welche ſich zu conſtituiren verſuchten, 
oder ſich wirklich eonſtituirten; und hierbei wird es 
moͤglich ſeyn, dem Leſer die Begebenheiten in groͤßerer 
Gedraͤngtheit zuſammen zu ſtellen. 


Das Sroßhertogthum Weimar Siſenach. 


Carl Auguſt, Großherzog zu Sachſen-Weimar⸗ 
Eiſenach, hatte mit keiner von dieſen Schwierigkeiten 
iu kämpfen, welches hauptſaͤchlich darin lag, daß die 
Elemente ſeines Großherzogthums bei weitem gleich⸗ 
artiger waren, als die des Königreichs Würtemberg! 
denn in dem ganzen Großherzogthum gab es nur we⸗ 
nige Reichsritter, und auch dieſe waren darin nur auf 
unbedeutenden Guͤtern anſaͤßig. Die neue Schöpfung 
ganz zu faſſen, muͤſſen wir einen Augenblick in die 
Vergangenheit zurückgehen. 

Die landſtaͤndiſche Verfaſſung war dem Fuͤrſten⸗ 
thume Weimar ſeit vielen Jahrhunderten eigen. Im 

Jabre 1750 erneuert, ſchloß fie folgende Rechte und 
Verhaͤltniſſe in ſich: Von fuͤnf zu fuͤnf Jahren wurde 
ordnungsmaͤßig ein Landtag gehalten, die jahrlichen 
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Ausſchußtage aber ordnete der Landesherr an. Ohne 


die Einwilligung der Stände durften keine neue 


Steuern Conera publica) ausg eſchrieben werden. Die⸗ 


ſelbe Einwilligung war nothwendig, ſo oft die Land⸗ 


ſchaftscaſſe mit mehr Ausgaben, und beſonders mit 
Beſoldungen, belaſtet werden ſollte. Die bei der Land⸗ 
ſchaftseaſſe angeſtellten Diener, wie der Landſchafts⸗ 
Commiſſarius, der Landſchafts-Caſſterer u. ſ. w. muß⸗ 
ten von der Landſchaft praͤſentirt ſeyn; den landſchaft⸗ 
lichen Deputirten war die ſogenaunte Abhoͤrung der 
Caſſen-⸗Rechnungen geſtattet. In Anſehung der vor⸗ 


nehmſten Landesgeſetze, z. B. der Verbeſſerung der Lan⸗ 


desordnung, Proceßordnung, wurde der Beirath und 
die Meinung der Landſtände für noͤthig erachtet; auch 


durften ohne dieſen Beirath keine Steuerfeiheiten be⸗ 


willigt werden. 
Dieſe Einrichtungen waren unter Herzog Ernſt 


Auguſt Conſtantin geblieben, nur daß dieſer Herzog für 
gut gefunden hatte, den Zwiſchenraum von Einem Land⸗ 


tage zum andern auf ſechs Jahre auszudehnen. Zu ſol⸗ 
chen Landtagen wurden die fuͤrſtlichen Haͤuſer Schwarz. 
burg⸗Sondershauſen und Rudolſtadt, die Akademie, 
Jena, vierzig Glieder von der Ritterſchaft und neun 
Stadtraͤthe beſchrieben; doch erſchienen die fuͤrſtlichen 


Haͤuſer nie. Beſitzer von Ritterguͤtern bürgerlichen 
* 
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Standes oder katholiſcher Religion hatten nicht die 
Befugniß, weder bei Land⸗, noch bei Ausſchußtagen zu 
erſcheinen. Die Eroͤffnung des Landtages erfolgte, nach 
vorhergegangenem Gottesdienſte, mit der Rede eines 


der erſten Staatsdiener, auf welche einer von den 


Ständen antwortete. Die ſogenannte Proposition ent⸗ 


bielt das fuͤrſtliche Anſinnen, deſſen Gegenſtand Geld⸗ 


huͤlfen waren. Die Stände uͤberreichten aber gewoͤhn⸗ 
lich eine Praͤliminarſchrift mit Beſchwerden. 
Hatte hierauf der Landesherr erledigende Reſolutionen 
ertheilt, ſo folgte die Bewilligungsſchrift, und 
dieſer der Abſchied, meiſt mit gleicher Foͤrmlichkeit, 
wie bei der Eröffnung. N 

Daß hierin viel Veraltetes und Unnuͤtzes war, 
leuchtet auf den erſten Blick ein; das Fehlerhafte ber 
ſtand vorzüglich darin, daß ſich alles zwiſchen dem Fuͤr⸗ 
ſten und einer einzigen Klaſſe der Geſellſchaft ab⸗ 
machte, daß alſo alle übrigen Klaſſen ohne Antheil an 
der Geſetzgebung waren. Darum benutzte Carl Au⸗ 
guſt das Recht, welches die Rheinbunds-Aete ihm 
gab, die kandſtaͤndiſche Verfaſſung aufzuheben und ſich 
als Suveraͤn die Unumſchraͤnktheit beizulegen. Dies 
geſchah im Jahre 180g durch die Bekanntmachung ei⸗ 
ner Conſtitution der vereinigten Landſchaft 
der herzoglich Weimar und Siſenachiſchen 


u 


Lande, mit Sinſchluß der . a 
Portion Zwar wurde die alte Verfaſſung nicht 
gaͤnzlich zertruͤmmert, aber doch aufs weſentlichſte ver⸗ 

ändert. "Das Herzogthum, ſonſt aus drei Landſchaf⸗ 
ten beſtehend, naen lich aus Weimar, Eiſenach und Je⸗ 
na, erhob ſich zu einem einigen Fuͤrſtenthum, we Iches 
in drei Kreiſe zerſtel. Die landschaftlichen Geſchaͤfte 
wurden einer ſtaͤndiſchen Deputation, unter dem Vor⸗ 

ſitze eines General-Landſchafts⸗Direetors, uͤbertragen 
und die Verwaltung der Steuer⸗Geſchaͤfte einem Land⸗ 

ſchafts⸗Collezium übergeben. Gutsbeſitzer und Städte 

bildeten zwar die Staͤnde jedes Kreiſes; doch war be⸗ 

reits nachgegeben, daß die Gutsbeſitzer, um Theil an ö 
der landschaftlichen Deputation zu nehmen, nicht ade⸗ 
ligen Standes zu ſeyn brauchten. Die Akademie Jena 
behielt ihr Standſchafts⸗Recht; die ganze Deputation 
war auf zwoͤlf Mitglieder beſchraͤnkt, von welchen ſechs 
Gutsbeſitzer, fuͤuf Staͤdter und Einer aus dem akade⸗ 


miſchen Senat gewaͤhlt ſeyn ſollten; die ordentlichen 


Verſammlungen der Deputation ſollten alljaͤhrlich 
Statt finden, und jaͤhrlich, nach dem Looſe zwei De⸗ 
putirte abgehen. Bei dieſer Anordnung war es un- 
möglich, ſich die ſtaͤndiſche Verfaſſung als eine gegen⸗ 
wirkende Kraft in dem Regierungs⸗Syſtem zu denken; 
wie andere Staaten Deut tſchlands batte auch das Her⸗ 
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sogthum Weimar das Zuſammenengungs⸗ Prineip an⸗ 
genommen; und wiewohl dies in einem ſo kleinen 
Staate nicht hinreichen konnte, ſo wurde dadurch we⸗ 
nigſtens bewirkt, daß man das Veraltete als unbrauch⸗ 
bar fahren ließ, und über die Natur der Privilegien 
zur Beſinnung kam. Die Bewohner des Herzogthuns 
waren in dem Zeitraum von 1809 bis 1816 freilich 
nicht glücklicher; allein dies lag nicht ſowohl in der 
veraͤnderten Verfaſſung, als vielmehr in den ungemei⸗ 
nen Anſtrengungen, welche gemacht werden mußten, 
um die Forderungen Napoleon Vonaparte's zu befrie⸗ 
digen. 7.1 

Nach dem Wiener Congreſſe ſah ſich der Herzog von 
Weimar⸗Eiſenach bedeutend vergrößert durch die Land⸗ 
theile, welche Heffe und Preußen an ihn abgetreten hat⸗ 
ten. Den Titel eines Großherzogs hatten die ſuͤmuttlichen 
Suveraͤne Europa's einem fo nahen Verwandten des 
ruſſiſchen Kaiſers nicht verſagen mögen. Das Groß⸗ 
herzogthum Sachſen⸗Weimar⸗Ei ſenach enthielt ſeit dem 
Schluſſe des Jahres 1813 auf 56 Geviertmeilen 19 
Bewohner, und gewährte, nach allgemeiner Abſchaͤtzung, 
ein Einkommen von k Million 506,000 Gulden Da nun 
der Wiener Congreß den deutſchen Fuͤrſten die Zuruͤck⸗ 
fuͤhrung der ſtaͤndiſchen Verfaſſung in der Bundes⸗Acte 
9 gemacht hatte, der Großheriog von Wei⸗ 
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mar aber auch darauf bedacht ſeyn mußte, die neu er⸗ 
worbenen Landestheile unter ein gemeinſchaftliches Geſetz 
iu ſtellen: fo entſchloß er ſich Leicht zu einer Abänder 
rung der, im Jahre 1809, gegebenen Conſtitution, wel⸗ 
che nie den Beifall feiner unterthanen gefunden hatte. 
Schon unter dem 15. Nov. 1815 verſprach er, in ei⸗ 
nem großherzoglichen Patent, den Einwohnern der von 
ihm in Beſitz genommenen Laͤnder, außer der Religions⸗ 
Freiheit und unpartheiiſcher Rechtspflege, „eine land⸗ 
ſtaͤndiſche Verfaſſung, welche ihnen das Recht gewaͤh⸗ 
ren ſollte, durch ſelbſtgewaͤhlte Repraͤſentanten bei 


der Geſetzgebung mitzuwirken, Steuer⸗ und Finanz⸗ 


Maßregeln nur nach freier Prüfung zu bewilligen, über 
Mängel und Mißbraͤuche in der Landesverwaltung oder 
Geſetzgebung mit gutachtlichen Vorſchlaͤgen zur Abſtel⸗ 
lung derſelben Vortrag zu thun, und, bei willkürlichen 
Eingriffen der Staatsbeamten in die geſetzliche Frei⸗ 
heit, die Ehre und das Eigenthum der Buͤrger, bei ihm 
Klage zu fuͤhren und auf rechtliche Unterſuchung ihren 
Antrag zu richten.“ 

Von dieſem Augenblick an, hatte man urſache⸗ 
darauf geſpannt zu ſeyn, wie der Großherzog das Pro⸗ 
blem einer ſtaͤndiſchen Verfaſung in feinem vera 
biete loͤſen würde. 


* 
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Carl i, nun fing damit an, daß er pie vers; 


1 


eu 


ſchiedenen Verwaltungszweige anders ordnete. Das 
geheime Couſilium nahm die Benennung eines 
Staats Miniſteriums an, und wurde, als die 
oberſte Verwaltungs⸗ und Berathungs-Behbrde, an die 
Spitze der Landes ⸗Collegien geſtell c. Der Regel nach 
wollte der Großherzog ſelbſt den Vorſitz führen; in 
Verhinderungsfäͤllen aber ſoll ge ſein Sohn, der Erb⸗ 
großherzog, prͤſtdiren, une außerdem ſollte ein Mit⸗ 
glieb des Miniſterjums Praͤſident deſſelben unter dem 
Hroßherzog und ſeineng Sohne ſeyn. Außer dem Praͤ⸗ 
„ fdenten follte das Staats⸗Miniſteriunn aus den wirk⸗ 
lichen geheimen Naͤthen, welche einem Departement der 
Staatsgeſchafz vorſtanden, beſtehen, und bei demſel⸗ 
ben drei geheime Referendarien angeſtellt werden. Alle 
degierangegeſchafte ſollten ien Slaats- Miniſterio erbre 
tert werden, ehe die großherteoliche Entſcheidung er⸗ 
folate. Dem Prafidenten des Staats⸗Miniſteriums 
wurde die obere Aufſicht und Controlle ſaͤmmtlicher 
Zweige der Stsatsgeſchͤͤfte anvertrauet. Jeder Depar⸗ 
demenrechef im Stasts⸗Miniſterium ſollte auch Praͤſi⸗ 
dent eines gandes⸗Colleglums ſeyn können; in einem 
ſolchen Falle aber ſollte der Diver Prafident den eur⸗ 
renten und mechaniſchen Theil der Geſchaͤfts⸗Diree⸗ 
tion beſorgen. Die Amtspſlichten der geheimen Refe⸗ 
rendarien waren: die ihnen von den Chefs zugetheilten 
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Arbeiten Kreulich und emſig zu beſorgen; den Chefs 
Vortrag zu thun, und eine berathene Meinung hinzu⸗ 
zufügen; bei wichtigen Sachen den Vortrag mit beige⸗ 
fügter Meinung und Aeten⸗Auszuͤgen ſchriftlich zu fer⸗ 
tigen; in den Sitz ungen des Staats⸗Miniſteriums das 
Protocol zu führen; die Coneepte der Ausfertigungen 
zu arbeiten und die Vergleichung der Reinſchrift zu ber 
ſorgen; in den Geſchͤͤftabetrieb die noͤthige Eil iu 
Bringen; eine doppelte Regi rande zu führen. 19 
Dies waren die weſentlichen Bestimmungen des 
großherzoglichen Patents, die Organiſation des Staats- 
Miniſteriums betreffend. Nicht lange darauf, den 30. 
Januar 1816, erſchien eine Verordnucig, betreſſend die 
„Dildung und Einberufung einer ſtaͤndeſchen Bera- 
thungsverſammlung zu Eutwerfung der Landes 
Berfaffungsurfumde, Hierin war der fiebente 
April des laufenden Jahres als der Tag angeſetzti, an 
welchem der Zuſammentritt bieſer Notablen des Große. 
herzogthums erfolgen ſollte. Zahl, Sigenſchaften und 
Ernennungsart der aus den neuen, wie aus den alten “ 
Landen absuordnenden Vaſallen und Unterthanen war 
genau angegeben. Fünf Nittergutsbefiger (ohne Hin⸗ 
ſicht auf adelige Geburt und Religion), und unter die⸗ 
fen Ein Reichsritter, ſchienen hinreichend für die Be⸗ 
rathung; die Zahl der Abgeordneten von Land und 
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Staͤdten wurde auf fieben geſetzt, ohne weitere Be⸗ 
dingung, als daß dieſe Abgeordneten wohnhaft ſeyen 
in den Landestheilen, für welche fie erſcheiuen wurden. 
Großherzogliche Commiſſarien erhielten den Auftrag, 
die Wahlen in den neu erworbenen Landestheilen zu 
leiten. Muͤndigkeit, Auſäͤſſigkeit auf ſteuerbaren 
Grundſuͤcken, Wohlhabenheit in Verhältniß zu Mit⸗ 
buͤrgern, und bewährte Sittlichkeit waren die Bedin⸗ 
gungen der Wahlfaͤhigkeit. der 05 

Zwei feierliche Handlungen bezeichneten den ſte⸗ 
benten April für die ſaͤmmtlichen Bewohner des Groß⸗ 
herzogthums; nämlich der von den Abgeordneten der 
neu erworbenen Länder dem Groß herzoge geleiſtete Er b⸗ 
Duldigungseid und die Eröffnung der Finde 
ſchen Berathungesverſammlung. Je mehr alles 
ins Kleine gezogen war, deſto leichter bewegte ſich al⸗ 
les. Auch die Eroͤrterungen uͤber die einzelnen Be⸗ 
ſtimmungen des Entwurfes zu einer landſtaͤndiſchen 
Verfaffung sogen ſich keinesweges in die Länge; denn 
in weniger als einem Mongt wir die ganze Arbeit 
vollendet. Die Grundlagen derſelben waren folgende: 
1) die Berathungeverſammlung hat ſich nur mit dem 
Entwurfe zu einer landſtaͤndiſchen Verfaffung zu be⸗ 
ſchif igen; ed der Wille des Grogherzegs geht auf 
Eine Verfaſſung für das ganze Großhertogthum; 
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3) die zu ſtiftende Verfaſſung fol zu einer wahren 
Vertretung des Volkes fuͤhren; 4) den Landſtaͤn⸗ 
den ſollen die in der Note vom 16. Nov. 1814 ange⸗ 
gebenen Rechte gegeben werden; 5) ganz unbe⸗ 
ſchraͤnkt bleibt die Berathung über die Bedingungen 
und Formen, unter welchen dieſe Rechte auszuuͤben 
ſind, und ſelbſt ein Entwurf, welcher uͤber die Wahlen 
landſtaͤndiſcher Abgeordneten aus der Mitte des Volkes 
bereits gemacht iſt, ſoll nicht als Geſetz betrachtet wer⸗ 
den. Die Berathungeverſammlung bildete nur Eine 
Curie; von Seiten des Großherzogs aber war die Un: 
terhandlung dein Präsidenten der Landes⸗Direetion, 
Freiherrn von Ziegeſar, dem Regierungsrath Krum, und 
dem Landes⸗Directionsrath Hufeland übertragen Ver⸗ 
möge des feſten Planes, welche die Verſammlung fuͤr 
den Gang ihres Geſchaͤftes durch die Vorarbeiten ge⸗ 
wonnen hatte, vorzüglich aber vermöͤge des gegenſetti⸗ 
gen Vertrauens und der aufrichtigen Achtung der Ab⸗ 
eordueten für den Großherzog, gediehen die unterhand⸗ 
lungen dahin, daß der Entwurf ſchon in der dritten 
Woche nach den Protocollen ausgearbeitet, in ſeinem 
Zuſammenhange verleſen und geprüft werden konnte. 
„Den Staats⸗Miniſtern übergeben, und von dieſen mit 
einigen Mitgliedern der Berathungsverſammlung be⸗ 
sprochen, wurde eben dieſer Entwurf am 3. Mai bei 


dem Großherzoge zum Vortrage gebracht. Dieſer ge: 
nehmigte ihn, bis auf ſehr wenige, keinen weſentlichen 
Punkt betreffende, Abaͤnderungen, welche der Bera⸗ 
thungsverſammlung zu einer nochmaligen Pruͤfung mit⸗ 
getheilt wurden. Und da ſich der Verein nicht fuͤr be⸗ 
rufen hielt, uͤber Nebenpunkte Schwierigkeiten zu er⸗ 
heben, ja, da er in mancher Abaͤnderung die gnaͤdige 
Geſinnung des Großherzogs verehren zu muͤſſen glaubte: 
fo geſchah die Aushaͤndigung der von dem Großherzog 
vollzogenen und von ſaͤmmtlichen Staats⸗Miniſtern 
unterzeichneten Verfaſſungsurkunde den Tr. Mai, und 
die Verſammlung trennte ſich am folgenden Tage. 
Der weſentliche Inhalt der Verfaſſungsurkunde 
war und iſt: ei ug: 
„Als Landſtaͤnde des Großherzogthums find auer⸗ 
kannt: der Stand der Nittergutsbeſitzer, der 
Stand der Bürger und der Stand der Bauern. 
Dieſe Landſtaͤnde werden durch Maͤnner vertreten, wel⸗ 
che aus ihrer Mitte durch freie Wahl als Abgeordnete 
hervorgehen. Den Landſtaͤnden kommen folgende Rechte 
zur Ausübung durch ihre Vertreter zu: 1) das Recht, 
gemeinſchaftlich mit dem Landesfurſten und den von 
dieſem beauftragten Behörden, die Staatsbedürfniſſe, 
fo weit dieſelben aus den landſchaftlichen Caſſen und 
aus dem Vermögen der Staatsbürger zu beſtteiten 
find, zu prüfen, und die tu ihrer Deckung erſorderli⸗ 
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chen Einnahnten und Ausgaben ſoſtzuſetzen; 2) das 
Recht, über jede Veſteuerung und andere Belaſtung 
der Staatsbürger, fo. wie. über jede allgemeine Anord⸗ 
- nung, welche Einfluß darauf haben möchte, ehe ſie zur 
Ausführung kommt, gehoͤrt zu werden; 3) das Recht, 
die Nechuungen über. beſtrittene Staatsbeduͤrfniſſe zu 
prüfen und über die darin bemerkten Anſtaͤnde Aus⸗ 
kunſt und Rechenſchaft zu verlangen; 4 das Recht, 
dem Fuͤrſten Vortrag zu thun, uͤber Mängel und Miß⸗ 
brauche in der Geſetzgebung und in der Verwaltung 
des Landes „mit gutachtlichen Vorſchlaͤgen zur Abſtel⸗ 
lung derfelben;, 5) das Recht, bei dem Juͤrſten Bor 
ſchwerde und Klage zu erheben, gegen die Miniſter und 
gegen andere Staatsbehoͤrden, Uber deren Willkür und 
Eingriffe in die Freiheit, die Ehre und das Eigenthum 
der Staatsbürger, fo. wie in die Verfaſſung des Lan⸗ 
des; 6) das Recht, an der Geſetzgebung Theil zu neh⸗ 
men in der Art, daß neue Geſetze ohne ihren vorgaͤn⸗ 
gigen Beirat und ihre Einwilligung nicht erlaſſen wer⸗ 
den durfen; 7) das Recht, zur Erleichterung aller die⸗ 
ſer Befugniſſe, die Landraͤthe zu waͤhlen und dem Fuͤr⸗ 
‚Ken zur Beſtaͤtigung vorzustellen, zwei Raͤthe oder Aſ⸗ 
ſeſſoren bei dem Landſchafts⸗ Collegium zu ernennen, 
in vorfommenden auſerordentlichen Faͤllen, z. B. in 
Kriegszeiten, wo irgend ein Collegium Einfluß auf die 
laudſchaftlichen Caſſen gewinnen dürfte, zu verlangen, 
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daß dieſem Collegium Einer, oder Einige ihrer Ver⸗ 
treter beigeordnet werden, endlich den Caſſierer bei 
der Hauptlandſchufts⸗Caſſe zu ernennen. Für das ge⸗ 
ſammte Großheriogthum werden ein und dreißig Abge⸗ 
ordnete als Volksvertreter erwaͤhlt: elf von dem Stande 
der Rittergutsbeſitzer, zehn von dem Stande der 
der Buͤrger und zehn von dem Stande der Bauern. 
Indem die drei Landſtaͤnde aus ihrer Mitte waͤhlen, 
muß für jeden Abgeordneten gleichzeitig ein Stellber⸗ 
treter beſimmt werden. Zur Erleichterung der Wahl 
iſt das Großherzogthum in Hinſicht der Rittergutsbe⸗ 
ſitzer in drei, in Hinſicht der Buͤrzer in zehn, in Hin⸗ 
ſicht der Bauern gleichfalls in zehn Wahlbezirke ge⸗ 
theilt. Die Wahlfähigfeit erfordert, außer dem Be⸗ 
kenntniſſe zur chriſtlichen Religion, deutſche Geburt, 
d. h. Abſtammung von einem in Deutſchland gebornen 
Vater, eheliche Geburt, chriſtliche Geburt, dreißigjaͤhri⸗ 
ges Alter und unbeſcholtenen Ruf. Außer dieſen all⸗ 
gemeinen Sigenſchaften werden zu der Wahlfähigkeit 
in iedem Stande erfordert: von dem Rittergutsbeſitzer, 
daß er ſeit drei Jahren anſaͤſſig ſey auf einem, ihm 
ganz, oder zum Theil gehoͤrigen Rittergute; von dem 
Abgeordneten der Akademie Jena, daß er Mitalied des 
akademiſchen Senats ſey; von dem Buͤrger, daß er ein 
nnabhaͤngiges Einkommen von 550 Rthlrn. in den Reſi⸗ 
denzſtaͤdten Weimar und Eiſenach, von 300 in den 
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übrigen Städten nachzuweiſen habe; von dem Bauer, 
daß er ein Sigenthum von liegenden Gründen, deren 
Werth ſich wenigſtens auf 3000 Rthlr. beläuft, beſitze. 
Blutsverwandte in auf- und abſteigender Linie koͤnnen 
in der landſtaͤndiſchen Vereinigung eben fo wenig Platz 
finden, als Blutsverwandte im zweiten Grade der Sei⸗ 
tenlinie. Bei einem ſolchen Zuſammentreffen in dem⸗ 
ſelben Stande, oder in verſchiedenen Ständen, giebt 
die fruͤhere Wahl, und, wenn dies nicht entſcheidet, das 
hoͤhere Alter den Vorzug. Jeder Abgeordnete wird auf 
ſechs Jahre gewaͤhlt; doch iſt er nach dieſer Zeit wie⸗ 
der wahlfaͤhig. Wer zum Laud⸗Mar ſchall gewählt wor⸗ 
den, bleibt zum wenigſten zwölf Jahre in ſeiner Stelle 
als Abgeordneter. Der Stellvertreter tritt ein, wenn 
ein Abgeordneter, waͤhrend der ſechs Jahre, auf die er 
gewaͤhlt iſt, abgehen ſollte, es ſey durch den Tod, oder 
durch ein freiwilliges oder erzwungenes Ausſcheiden. 
Der Gewaͤhlte kann das ihm angetragene Amt aus⸗ 
schlagen, weil vorausgeſetzt werden muß, daß Niemand 
ohne die wichtigſten Gruͤnde ſich einem ſo ehrenvollen 


Amte entziehen werde. Die oberſte Leitung aller Wah⸗ 


len iſt den Landesregierungen zu Weimar und Eiſenach 
uͤbertragen; die Anordnung der Wahlen erfolgt unmit⸗ 
telbar von dem Fürften, und für die Muͤhwaltungen 
bei deuſelben duͤrfen keine Koſten berechnet werden. 
Im Stande der Rittergutsbeſitzer geſchieht die Wahl 
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in jedem Bezirke, und zwar ſo, daß die Landesregie⸗ 
rung einem Rittergutsbeſitzer des Bezirks den Auftrag 
zur Anordnung der Wahl ertheifts in der Regel dem 
Aelteſten, der alsdann die ſaͤmmtlichen Rittergutsbeſit⸗ 
zer zu einer Wahlverſammlung einladet, bei welcher er 
Vorſitz und Vortrag hat. Bei der Wahl entſcheidet 
die Mehrheit der Stimmen und bei Stimmengleichheit 
das Loos. Die ehemaligen Reichsritter waͤhlen unter 
ſich, wozu ihnen jedes Mal eine hinreichende Friſt zu 
ſetzen iſt; ſollten fie aber waͤhrend derſelben nicht ger 
waͤhlt haben, ſo waͤchſt dieſe dritte Stelle den uͤbrigen 
Rittergutsbeſitzern des Siſenachiſchen Kreiſes zu. Der 
akademiſche Deputirte wird, auf Anordnung der Lan⸗ 
desregierung zu Weimar, von dem akademiſchen Senat 
gewählt. "In dem Stande der Buͤrger und Bauern be 
ginnt das Wahlgeſchaͤft mit der Ernennung der Wahl⸗ 
maͤnner, welche in den Stüdten unter der Leitung des 
Stadtraths unter allen ſtimmfaͤhigen Einwohnern, auf 
den Doͤrfern unter ſaͤmmtlichen ſtimmfaͤhigen Bewoh⸗ 
nern, unter Leitung der Ortsvorgeſetzten, Vormund⸗ 
ſchafteperſonen, Schulzen, Gerichtsſchöͤppen u. ſ. w. ger 
ſchieht. Weuigſtens zwei Drittheite der ſtimmfͤͤhigen 
Einwohner muͤſſen bei einer ſolchen Wahl zugegen ſeyn, 
und der durch Stimmenmehrheit Erwaͤhlte erhaͤlt eine 
Urkunde, welche von dem Stadtrathe oder den Ortsvor⸗ 
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ſtehern zu vollziehen iſt. Nach geſchehener Ernennung 
der Wahlmänner muͤſſen ſich dieſe an einem, von der 
Landesregierung zu beſtimmenden, Tage vor einer Com⸗ 
miſſion einfinden, welche aus einem Landrathe, und aus 
einem Amtmann, Stadtrichter, Buͤrgermeiſter oder Ge⸗ 
richtevermalter des Bezirks beſtehen ſoll. Ju das Wahl⸗ 
geſchaͤft ſelbſt datf dieſe Commiſſton ſich nicht miſchen; 
aber nachdem fie den erſchienenen Wahlmaͤnuern die 
Veranlaſſung ihres Erſcheinens nochmals vorgehalten 
hat, vollzieht ſich die Wahl in ihrer Gegenwart. Die 
Anweſenheit von zwei Drittheilen der Wahlmaͤnner 
giebt der Wahl Gultigkeit, und jeder Wahlmann ſtimmt 
aus eigener ueberzengung, ohne an einen Auftrag von 
Seiten ſeiner Gemeinde gebunden zu ſeyn. Auch bei 
der Wahl durch die Wahlmaͤnner gilt die Stimmen⸗ 
mehrheit, und bei Stimmengleichheit das Loos. Vor 
jeder neuen Wahl eines neuen Volksvertreters muͤſſen 
neue Wahlmänner ernannt werden. ueber ſuͤmmtliche 
Wahlen wird von den Landesregierungen Bericht er⸗ 
ſtattet, mit Gutachten uͤber die Guͤttigkeit der Wahl. 
Sind die Wahlen gültig, ſo erfolgt die Einberufung 
zum Landtage von dem Vorſtande; iſt fie unguͤltig, ſo 
wird bei dem Fürſten, mit Anfuͤhrung der vorliegenden 
Grunde, auf Vernichtung der geſchehenen, und auf An⸗ 
; ordnung einer neuen Wahl angetragen. Die Ver⸗ 
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ſammlung der auf verfaſſungsmaͤßige Weiſe erwählten 
landſtaͤndiſchen Abgeordneten bildet den Landtag. Die 
Landtage theilen ſich in ordentliche und außerordentli⸗ 
che. Jene werden von drei zu drei Jahren, und zwar 
regelmäßig in der erſten Woche des Januars gehalten, 
dieſe aber ſo oft, als es nach dem Ermeſſen des Fuͤrſten 
nothwendig iſt. Der Verſammlungsort haͤngt von der 
Beſtimmung des Fürften ab; in der Regel it es Wei⸗ 
mar. Außer den Landtagen giebt es keine ſtaͤndiſchen 
Verſammlungen; doch koͤnnen in den einzelnen Krei⸗ 
fen die Nittergutsbefiger, oder die Staͤdte, oder die 
Dorfſchaften, mit Vorwiſſen und Genehmigung der Lan⸗ 
desregierung zuſammen kommen, zur Berathung uͤber 
gemeinſame Angelegenheiten. Zur Leitung der laudſtaͤn⸗ 
diſchen Geſchaͤfte werden durch Stimmenmehrheit un⸗ 
ter den ſaͤmmtlichen Abgeordneten aus der Mitte des 
Standes der Rittergutebeſitzer ein Landmarſchall, und 
aus der Mitte der ſaͤmmtlichen Abgeordneten zwei Ger 
huͤlfen erwaͤhlt, welche drei zuſammen den Vorſtand 
bilden. Der Landmarſchall wird, wo nicht auf Lebens, 
lang, das erſte Mal auf zwölf Jahre, für die Zukunft 
aber jedes Mal auf ſechs Jahre gewahlt. Die Wahl ſei⸗ 
ner Gehülfen beſteht nur drei Jahre; doch ſind fie, wie 
der abgehende Landmarſchal, wieder wählbar. Der 
Kreis, aus deſſen Mitte der Landmarſchall gewählt if, 
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hat eine Stelle weniger zu beſetzen. Ein wirklicher 
Staatsdiener, oder ein Beſoldeter, kann nicht zum Land⸗ 
marſchall gewaͤhlt werden. Während feine Wahl von 
dem Fuͤrſten beſtaͤtigt werden muß, bedarf es für feine 
Gehuͤlfen keiner Beſtaͤtigung. Jener ſowohl als dieſe, 
ziehen eine jaͤhrliche Beſoldung aus der Haupt⸗Land⸗ 
ſchaftscaſſe. Alle Abgeordneten haben gleiches Stimm⸗ 
recht, und jeder Abgeordnete iſt Vertreter aller Staats⸗ 
buͤrger, und hat, außer den Geſetzen, keine andere Richt⸗ 
ſchnur anerkennen. Niemand kann wegen feiner Aeu⸗ 
ferungen in der ſtaͤndiſchen Verſammlung verantwort⸗ 
lich gemacht werden, wenn er den noͤthigen Anſtand 
beobachtet. Die Abgeordneten genießen ſowohl in ih⸗ 
ter Gefammtheit, als einzeln, unverletzlichkeit der Per 
for vom Anfange des Landtages bis acht Tage nach 
dem Schluſſe deſſelben; nur mit Einwilligung des Land⸗ 
tages, auf dem Wege Rechtens, kann in dringenden Faͤl⸗ 
len gegen fie verfahren werden. Für die Zeit ihres 
Aufenthalts auf dem Landtage genießen die Abgeord⸗ 
neten, ſo wie auch die Mitgkieder des Vorſtandes, vor A 
und mit dem Tage vor der Eroͤffnung bis und at 
dem Tage nach dem Schluſſe des Landtags, eine kaͤgli⸗ 
che Auslöſung, ingleichen eine Verguͤtung fur jede 
Meile der Entfernung ihres inlaͤndiſchen Wohnorts 
oder Gutes von dem Orte des Landtags, aus der Haupt⸗ 


* 


— — — 


* 


— 367 — 


Land ſchaftscaſſe. Zur Führung des Protocolls wird von 
den Abgeordneten ein Syndikus gewählt, deſſen Wahl 
dem Fuͤrſten anzuzeigen iſt; er darf kein beſoldeter 
Diener des Fürften ſeyn, und muß ſich weſentlich in 
Weimar aufhalten. Als Syndikus zieht der Gewaͤhlte 
eine jährliche Beſoldung aus der Land ſchaftscaſſe; auch 
theilt er waͤhrend des Landtages die Unverletzlichkeit 
der Abgeordneten. Die Eröffnung des Landtages geſchieht 
entweder von dem Fuͤrſten ſelbt, oder von einer dazu 
angeordneten Commiſſion, wenn an dent beſtimmten 
Tage alle Mitglieder der ſtaͤndiſchen Ver ſammkung, oder 
zum wenigſten ein und zwanzig dieſer Abgeordneten, fich 
an dem bezeichneten Orte eingefunden haben. Die 
Verſammlung bildet nur Ein Ganzes, nicht mehrere 
Kammern. Die von den Abgeordneten zu beobachtende 
Sitzordnung iſt folgende: obenan der Landmarſchall 
und neben ihm die beiden Gehuͤlfen; zu beiden Seiten 
die Abgeordneten der Rittergutsbeſtzer; zuletzt die Ab⸗ 
geordneten der Staͤdte und des Bauernſtandes in der⸗ 


ſelben Folge nach den Kreiſen. Der reichsritterſchaft⸗ 


liche Abgeordnete looſet unter den Rittergutsbeſitzern 
des eiſenachiſchen, der akademiſche Abgeordnete un⸗ 
ter den Rittergutsbeſitzern des weimariſchen Kreiſes. 
Guͤltig iſt der Beſchluß eines Landtages nur dann, wenn 
wenigstens ein und zwanzig Abgeordnete, und unter dies 


* 
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ſen wenigstens zwei aus verſchiedenen Ständen des 
Kreiſes zugegen find. Der Landmarſchall ſtimmt zuerſt, 
und nach ihm ſtimmen die ubrigen Abgeordneten, bas 
erſte Mal von der rechten zur linken, das zweite Mal 
von der linken zur rechten. Die Beſchlüͤſſe werden nach 
der abſoluten Mehrheit der Stimmen gefaßt, und der 
Landmarſchall hat keine entſcheidende Stimme. Wird. 
die Gleichheit der Stimmen in einer Sitzung nicht ge⸗ 
hoben, ſo ſind die beiderſeitigen Meinungen dem Lan⸗ 
desfuͤrſten zur Entſcheidung vorzutragen. Obgleich die 
Abſtimmungen nie nach Standen, Kreiſen oder Bezir⸗ 
ken geſchehen, ſo bleibt es doch den Abgeordneten Ei- 
nes Standes, oder Eines Kreiſes vorbehalten, ſich uͤber 
Eine Stimme zu vereinigen und ſolches zu Protocol 
zu geben, wenn ſie ihren Kreis durch den Beſchluß der 
Mehrheit fuͤr beſchwert erachten; und eine ſolche Eur 
riat⸗ oder Provinzial⸗Stimme hat die Kraft, die Aus⸗ 
fuͤhruug des von der Mehrheit gefaßten Beſchluſſes 
aufzuhalten, bis der Fuͤrſt entſchieden hat. Außer den 
Falle einer Curiat⸗Stimme kaun ein Beſchluß des 
Landtages weder durch Proteſtation, noch durch Berufung 
auf huͤchſte Eutſcheidung, noch auf andere Weiſe gehin⸗ 
dert werden; vielmehr iſt jeder Verſuch dieſer Aet 
ſchon zum voraus für geſetzwidrig und ungültig erklart! 
Der Landesfürſt laͤßt dem Landtage ſeine Antrüͤge 
ſchrift / 
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ſchriftlich mittheilen, entweder auf einmal oder nach 
und nach. Wenn muͤndliche Eroͤrterungen bei neuen 
Ka eien den Gang der Geſchaͤfte beſchleunigen 
Innen, ſo ordnet der Landesfuͤrſt Miniſter oder andere 
Staatsbeamten ab, welche den Gegenſtand nach ſeinen 
Beweggruͤnden zu entwickeln, jedoch der Abſtimmung 
und Beſchlußfaſfung nicht beüzuwohnen haben. Jedem 


Abgeordneten ſteht es frei, Anträge an die Verſamm⸗ 


lung zu bringen, wenn ſolches der Verſammlung vor⸗ 
her angezeigt worden iſt. Wo die Verſammlung es 
dienlich findet, koͤnnen Ausſchuͤſſe zur Bearbeitung ein⸗ 
zelner Gegenſtaͤnde, zur Auſtellung von Unter ſuchungen, 
zur Abgebung von Gutachten, zur Abfaſſung von Schrif⸗ 
ten niedergeſetzt werden. In der Sitzung des Aus⸗ 

ſchuſſes, der aus drei bis funf Perſonen beſteht, führt 


ein Mitglied das Protocoll, und die Beſchluͤſſe werden 


nach der Mehrheit der Stimmen gefaßt. Beſchluͤſſe 
der Staͤnde werden in Schriften, uͤber einzelne oder 
über mehrere Gegenſtaͤnde zuſammen, dem Landesfüͤr⸗ 
ſten uͤbergeben, und in der Ausfertigung werden ſolche 

cheiften: Hunterthaͤnigſte Erklaͤrungsſchrift“ uͤber⸗ 
ſchrieben, und unter dem Collectiv⸗Namen: „die ge⸗ 
treuen Landſtaͤnde des Groß herzogthums Sachſen⸗Wei⸗ 
mar ⸗Eiſenach von dem Landmarſchall unterzeichnet. 
* beef läßt ſeine Beſchlüſſe hierauf ebenfalls 
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ſchriftlich „an den Landtag“ gelangen, worauf denn die 
verſammelten Abgerrdneten nach Befinden weiter ant⸗ 
worten können. Die Verhandlungen ſchließr ein Land⸗ 
tagsabſchied, mit welchem die Verſammlung von dem 


Fuͤrſten entlaſſen wird, dem das Recht zuſteht, durch 


einen ſolchen Abſchied die Verſammlung nicht nur zu 
vertagen, ſondern auch gänzlich aufzuloͤſen. Es müffen 
alsdann laͤngſtens binnen drei Monaten neue Wahlen 


verfuͤgt werden; und wenn dies nicht geſchieht, ſo iſt 


die vorige Vereinigung von ſelbſt wieder hergeſtellt.“ 


Dieſem Staategrundgeſetz wurden nähere Beſtim⸗ 


mungen uber die Ausuͤbung der den Landſtaͤnden zuſte⸗ 


henden Rechte durch den Landtag hinzugefuͤgt, und in 


einem ſechſten Abſchnitte, „Gewaͤhr der Verfaſſung“ 
überſchrieben, wurde verheißen: daß an dem Grundge⸗ 
ſetze nichts geändert, und kuͤnftig alle Staatsdiener, 


vor ihrer Anſtellung, auf den Inhalt und die Feſthal⸗ 


tung deſſelben verpflichtet werden ſollten. Jede ab⸗ 
ſichtliche Verletzung der Verfaſſung im Staatsdienſte 
ſollte als ein Verbrechen ange ſehen und beſtraft, und 
jede Handlung eines Staatsdieners, welche darauf ab⸗ 
iwecke, die Verfaſſung heimlich zu untergraben, als 
Hochverrath betrachtet werden. Im Fall eines Regie 
rungswechſels ſollte der neue Landesfürſt beim Antritt 
der Regierung ſich ſchriftlich bei fuͤrſtlichen Worten 
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und Ehren verbindlich machen, die Verfaſſung, ſo wie 
ſie durch gegenwaͤrtige Urkunde beſtimmt worden, nach 
ihrem ganzen Inhalte waͤhrend ſeiner Regierung iu 
beobachte, aufrecht zu halten und zu beſchuͤtzen; ja, 
ein außerordentliche Landtag ſollte zuſammengerufen 
werden, um dieſe ſchriftliche Verſicherung, noch vor der 
Huldigung, von dem Fuͤrſten in Empfang zu nehmen, 
ſo wie von dem Verweſer der Regierung, im Fall der 
Unmuͤndigkeit des Regenten, oder einer anderen Ver⸗ 
hinderung des Regierungsantritts. Endlich beſchloß der 
Großherzog, um die Gewähr noch vollkommener zu ma⸗ 
chen, die Sicherſtellungeder Verfaſfung dem 

deutſchen Bunde zu übertragen. 998 
Obgleich dies zu viel war, ſo kann man doch ſchwer⸗ 
lich leugnen, daß die Verfaſſungs⸗ Urkunde für das 
Großherzogthum ſehr viel Gutes enthielt und als ein 
weſentlicher Fortſchritt in der Conſtituitung eines klei⸗ 
nen deutſchen Staates betrachtet werden konnte. Wenn 
nicht allen Baͤumen Sine Rinde wachſen kann, ſo muß 
man auch nicht verlangen, daß die Verfaſſung fur alle 
Staaten, fie mögen groß oder klein ſeyn und zufam⸗ 
mengeſetzte oder einfache Verhaͤltuiſſe in ſich ſchließen, 
dieſelbe ſey. Für das Großherzogthum Weimar war 
die Verfaſſung, die es durch Carl August erhielt, ge⸗ 
wiß um ſo vollkommener, da der Betrieb in den Staͤd⸗ 
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ten (deren nur wenige ſind) dem Ackerbau bei weitem 
nachſteht. Gleichwohl moͤchte man bedauern, daß die 
Staͤndeverſammlung, zur Be forderung der allge⸗ 
meinen Freiheit, nicht gleich Anfangs in zwei 
Kammenn getheilt worden. Dieſer Fehler — denn 
unſtreitig iſt es einer — wird mit jedem Jahre fuͤhl⸗ 
barer worden, und den Nachfolger des gegenwartigen 
Großherzogs in die Verlegenheit bringen, das ſeinem 
Gewiſſen ſo dringend empfohlene Grundgeſetz zu vern⸗ 
aͤndern, wenn die Mehrzahl der Bewohner des Groß⸗ 
herzogthums nicht fortdauernd leiden and der ae 
Sthnat eine große Meierei bleiben oll. ne 
War es Spott, oder was war es, wenn der Groß 
hertog die Preßfreiheit als ein beſonderes Ge 
ſchenk hinzufuͤgte? Mit der Verfaſſung des Groß 
nherzogthums ‚fand. die Preßfreiheit in keiner Verbin? 
dung z ſie wurde von dieſer ſogar gemißbilligt, da die 
Ständeverſammlung, ſowohl vermoͤge ihrer Kleinbeit 
Fals vermoöge ihrer Zuſammenſetzung, die Oeffentlichkell 
ausſchloß. Als Ausfluß der großherzoglichen Gnade 
aber war die Preßfreiheit ohne Werth, vielleicht ſogal 
ein berderbliches Geſchenk. Ein Oppoſttions⸗ Blatt 
welches zu Weimar erſchien, konnte weniger den Zwe 
haben, die inneren Angelegenheiten des Großherzoß 
thums einer gruͤndlichen Erörterung zu unterwerfen / 
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als ſich zum Stuͤtz- und Sammelpunkt fuͤr alle Dieje⸗ 
nigen zu machen, die in den uͤbrigen Staaten Deutſch⸗ 
lands ihren, oft nur allzu ungerechten, Tadel ungeſtraft 
auszuſprechen wuͤnſchten. Hieraus entwickelten ſich 
Klagen, welche den Großherzog gegen Ende des Jahres 
1817 nöthigten, der Preßfreiheit eine Graͤnze zu ſetzen. 
Zwar dauerte das Oppoſitionsblatt fort; aber es wurde 
gemaͤßigter, indem es dem Kitzel entſagte, alles nach 
dem Muſter des Großherogthums modeln zu wollen." 


Die Königreiche Hannover und Sachſen. 


Seitdem die Kurfurſten von Hanvover Könige von 
Großbritannien geworden waren, wurde dies Land durch 
ein geheimes Raths collegium (ſpaͤterhin Staats- und 
Cabinets⸗Miniſterium genannt) regiert. In wichtigen 
Dingen empfing dieſes Miniſterium den Befehl unmit⸗ 
telbar von dem Landesherrn; in minder wichtigen Din⸗ 
gen verfügte er, kraft der ihm übertragenen Gewalt, 
im Namen deſſelben. Als Collegium beſtand es aus 
lauter adeligen Perſonen. ueberhaupt wurden die 
wichtigſten Aemter im Staate fast aus ſchließlich von 


dieſem Stande bekleidet, und unverkennbar war der 
Einfluß, welchen dieſer Vorzug dem Adel auf alle oͤf⸗ 


fentliche Verhaͤltniſſe und Geſchaͤfte, namentlich auf 
die Beſetzung der Stellen, gewährte, In keinem dent 
ſchen Staate wurde der Nepotismus weiter getrie⸗ 


— 


ben; in keinem wirkte der Adel fo ſehr als Caſte. ). 


Die Entfernung des Landesherrn erleichterte dies 
verderbliche Syſtem; die freie Wahl bei Dienſtverge⸗ 
bungen war ihm durch die Entfernung benommen, 


*) Die Sache wurde ſehr weit getrieben. Da die Hof- 
haltung fortdauerte, ſo nahm man an, der Fürſt ſelbſt 
ſey gegenwärtig, und brachte in dieſe Vorausſetzung 
Täuſchungen, die ins Lächerliche fielen. Dahin ge 
hörte, daß der hoffähige Adel, fo weit er ſich in Han⸗ 
nober aufhielt, ſich jeden Sonntag auf dem kurfürſt⸗ 
lichen Schloſſe verſammelte. In dem Verſammlungs ; 
ſaale ware in Lehnſtuhl, und auf demſelben das Bild- 

niß des Königs aufgeſtellt. Wer in den Saal ein 
trat, verbeugte ſich vor dem Bilöniſſe des Königs. 
Damit noch nicht zufrieden, ſprach man gegen einan⸗ 
der fo feife, als ob die Ohren des Bildes hätten ver⸗ 
ſchont bleiben müſſen. So blieb man etwa eine halbe 
Stunde beiſammen, und begab ſich alsdann in den 
Eßſaal, wo auf Koſten des Kurfürſten vortrefflich 
gegeſſen und noch beſſer gecfünken wurde. — All e 
i a meat a er 
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und indem er den ihm gemachten Vorſchlaͤgen zu fol⸗ 
gen genäthigt war, kam es dahin, daß vom Miniſter 
herab bis zum Stalljunker und Dffieier in der veib⸗ 
wache die Stellen nur mit Adeligen beſetzt wurden. 
Kurz, alle politiſchen Rechte waren in den Haͤnden des 
Adels, und die Folge davon war, daß Maͤnner von 
nicht adeliger Geburt ihre Talente dem Staate entzo⸗ 
gen, oder in fremde Dienſte gingen. 

Dies Syſtem litt die erſte unterbrechung im Jahre 
1803, die zweite, vollſtaͤndigere, im Jahre 1807. Was 
den hannoͤveriſchen Ländern während eines Zeitraums 
von zehn Jahren bis zur Schlacht von Leipsig wider⸗ 
fuhr, kann als, bekannt vorausgeſetzt werden. Die eben 
genannte Schlacht, welche alle Verhaͤltniſſe in Deutſch⸗ 
land veraͤnderte, gab auch Hannover, welches ſeit dem 
Jahre 1810 ein Beſtandtheil des Koͤnigreichs Weſtpha⸗ 
len geweſen war, ſeiner alten Dynaſtie zuruͤck; und 
von dieſem Augenblick an war die Wiederherſtellung der 
alten Verfaſſung, wenigſtens für den größten Theil der 
Bewohner, Lieblingsgedanke und Herzenswunſch. 85 

Dieſe Wiederherſtellung erfolgte indeß nicht ſo⸗ 
gleich; unſtreitig, weil der Prinz Regent von England 
zuvor erfahren wollte, wie ſich die deutſchen Angelegen⸗ 
beiten auf dem Wiener Congreſſe geſtalten wurden. 


Dieſer Fürſt hatte, wofern die Aeußerungen des Gra⸗ 
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fen von Muͤnſter darüber, entſcheiden duͤrfen, die wohl⸗ 
thaͤtigſten Abſichten in Beziehung auf eine allgemeine 
Regierung fuͤr Deutſchland. Erſt nachdem ſeine, ſo 
wie Oeſterreichs und Preuſſens, Entwürfe geſcheitert 
waren, und die Bundes-Aete die Stelle einer beſſeren 
Verfaſſungsurkunde vertrat, gab er für Hannover alle 
die Ideen auf, welche er bis dahin verfolgt hatte; und 


obgleich die alte Verfaſſung in dem zu einem Koͤnig⸗ 


reich geſtempelten und durch die Provinzen Hildesheim 
und Oſtfriesland vergroͤßerten Staate nicht ganz wie⸗ 


derhergeſtellt wurde, ſo waren doch die — N 


welche er vornahm, nicht weſentlic. 

Das Cabinets-Miniſterium blieb mit fen di: 
geln, die ihm jemals eigen geweſen waren; und eben 
fo wenig wurden die vormaligen Verwaltungsbehoͤrden 


verändert. Mit der Staͤndeverſammlung dagegen wurde 4 


in ſo fern eine Veraͤnderung getroffen, als das, was 
früher provinzial geweſen war, auf das Ganze des 


Staates bezogen wurde. Fruͤher hatte naͤmlich das | 
Kurfuͤrſtemhum Hannover nur Provinzial- Stände ger 
kannt; und ſolche waren in Kalenberg, in Grubenha⸗ 


gen, in Luͤneburz, in Bremen, in Verden, in Hoya, 
in Diepholz und in dem Lande Hadeln. Dies letzte 
Laͤndchen ausgenommen, welches, in den fruchtbaren 
Marſchgegenden an der Weſer gelegen, nie irgend ei⸗ 


— 
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nen geiſtlichen oder weltlichen Herrenſtand gekannt hat, 
und feine landſtaͤndiſchen Rechte durch die Schulen 
ſeiner zwoͤlf Kirchſpiele, nebſt den Deputirten der 
Stadt Otterndorf auszuuͤben pflegte, waren die Staͤn⸗ 
deverſammlungen der uͤbrigen Provinzen zuſammen ge⸗ 
ſetzt aus den Praͤlaten, der Ritterſchaft und den De⸗ 
putirten der Staͤdte, gewöhnlich Perſonen vom Magi⸗ 
ſtrat. Alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe hatten ſich 
zwar ſeit einem Jahrhundert aufs Weſentlichſte veraͤn⸗ 
dert: der geiſtliche Stand hatte mit ſeiner fruͤheren 
Beſtimmung ſein Anſehn verloren; eben ſo die ſoge⸗ 
nannte Ritterſchaft, nachdem ſie aufgehoͤrt hatte, aus 
eigenen Mitteln zur Vertheidigung des Vaterlandes zu 
wirken, und nicht minder der Magiſtrat der Staͤdte. 
Gleichwohl wurden dieſe Elemente der alten Provinz 
zialverſammlungen in die allgemeine Staͤndeverſamm⸗ 
lung des Koͤnigreiches Hannover aufgenommen, als dieſe 
durch eine Proclamation vom 12. Auguſt 1814 um 
dieſelbe Zeit zuſammenberufen wurde, wo der Congreß 
zu Wien ſeinen erſten Anfang genommen hatte; nur 
den Stiftern und den Staͤdten war eine ganz freie 
Wahl ihrer Deputirten geſtattet, von welcher jene gar 
keinen, dieſe einen eingeſchraͤnkten Gebrauch machten. 
Man hielt es alſo gleich Anfangs nicht der Mühe 
werth, das Wahlgeſetz weſentlich zu verändern und 


* 
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mit dem Beduͤrfniß des geſellſchaftlichen Zuſtandes in 


Uebereinſtimmung zu bringen; und nachdem die alte 
Form aufs Neue belebt war, dauerte ſie fort — bis 
ihre wales nach mehreren Jahren fühlbar 
wurde. 

Es waren nicht weniger als 85 Deputirte, welche 
am 15. Dee. 1814 zu Hannover zuſammentraten. Un 
ter dieſen waren drei ſogenannte geborne Landſtaͤnde, 
d. h. ſolche, welche durch die Natur der von ihnen bekleide⸗ 
ten Aemter zum Landtage berufen werden, nämlich der 
Abt zu Lockum, der Abt zu St. Michaelis in Luͤneburg, 
der Kloſterdireetor von Neuenwalde; ferner fieben De⸗ 
putirte der Stifter zu Hameln, Wunſtorf, Eimbeck, 
zu Bardowick, zu Ramelslohe und zu Osnabruͤck ); 


* 

) Es darf nicht unbemerkt bleiben, daß die Rrpräfen: 
tation des geiſtlichen Standes die weſentlichſte Ber: 
wandlung erlitten hat. Abt zu Lockum war der Con» 
ſiſtoriat Rath Salfeld, Abt zu St. Michaelis in Lü⸗ 
neburg der Landſchaftsdirector von Leuthe, Kloſterdi⸗ 
rector von Neuenwalde, der Prüſtdent der bremiſchen 
Ritterſchoft von Marfchalf, Mit den Deputirten der 
Stifter verhielt es ſich nicht anders: es waren Hof: 
rätbe, Cabinetsräthe, Conſtſtorialräthe — mit Einem 
Worte Inhaber von sine cure Stellen, welche das 
Volk vertreten ſollten, 


ferner drei und vierzig Deputirte des Adels oder der 
Ritterſchaft; ferner neun und zwanzig Deputirte der 
Städte; endlich drei Deputirte der nicht adeligen 
Grundbeſitzer. Die Verſaͤmmlung begab ſich an dem fo 
eben genannten Tage in einen Saal des Schloſſes, wor 
hin auch die Mitglieder aller koͤniglichen Collegien und 
einige andere Perſonen eingeladen waren. Hierauf er⸗ 
ſchien der Herzog Adolph von Cambridge an der Spitze 
des Miniſteriums und des Hofſtaates in der Verſamm⸗ 
lung, und ließ die von ſeinem koͤniglichen Bruder, 
dem Prinzen Regenten, ausgefertigte Vollmacht, ver⸗ 
moge deren der Herzog dieſe erſte Verſammlung, zu er⸗ 
Öffuen berechtigt war, verleſen. Die Eroͤffnung ſelbſt 
wurde durch eine Rede des Herzogs vollzogen. „Meine 
Ahnherren, fagte der Prinz unter andern, haben die 
Schranken anerkannt, welche der Herr des Himmels 
und der Erde, der auch uͤber Regenten gebietet, den 
Mächtigen geſetzt hat: fie haben ſtets die Verhaͤltniſſe 
zwiſchen Herrn und Staͤnden fuͤr heilig gehalten. Aus 
Achtung gegen die Rechte der Unterthanen fuͤhlt der 


Regent ſich verpflichtet, die Staͤnde zuſammenzurufen; 


ſie ſind ihm nothwendig, um die Mittel anzuzeigen, 
wodurch er feinen Zweck, das Wohl des Landes, zu fürs 
dern vermag. In ihrer Verſammlung ſoll ſich die 
Stimme des Volkes mit Freiheit, aber iugleich mit 


* 
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Ordnung, erheben. Sie ſollen die Verhaͤltniſſe aller 
Staͤnde erwaͤgen und im billigen Gleichgewichte erhal⸗ 
ten, indem ſie das Beſte des Ganzen, das nur aus dem 
Wohle der einzelnen Theile beſteht, zum Ziele ihrer 
Bemühungen machen; fie find zu dem großen Geſchäfte 
berufen, auf dem ſicheren Grunde alter rechtmaͤßiger 


Verhältniſſe ein neues, den umſtaͤnden der Zeit ange⸗ 


meſſenes, Gebaͤude aufzuführen, 

Wenn der Prinz Regent von England wirklich ſo 
etwas beabſichtigte, ſo kann nur bedauert werden, daß 
die von ihm gewaͤhlten Mittel dem Zwecke ſo wenig 


entſprachen. Eine Verſammlung, welche, bis auf etwa 


ſieben Perſonen, die in dem Lichte wahrer Reprel⸗ 
fentanten betrachtet werden konnten, aus lauter öffent⸗ 
lichen Beamten beſtand, und Aemter und Würden ber 
kleidete, die nur von dem Landesherrn vergeben werden 
konnten; eine Verſammlung, in welcher gerade die 
Klaſſe, die ſich fuͤr bevorrechtet hielt, das Uebergewicht 
hatte, nicht, wie man glauben moͤchte durch die Groͤße 
des Beſitzes, ſondern rein durch die Macht der Privi⸗ 
legten: — eine ſolche Verſammlung war nicht dazu ge⸗ 
macht, das Volk zu vertreten, und ein „den umſtaͤn⸗ 
den der Zeit angemeſſenes“ Gebaͤnde aufzufuͤhren; fie 
konnte nur zur Verlarvung des Despotismus 
dienen, deſſen Stuͤtze ſie bieher geweſen war. Dies 
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ieigte ſich denn auch in einer der naͤchſten Sitzungen; 
denn als dauon die Rede war, ob man die Sitzungen 
öffentlich halten wollte oder nicht, erklaͤrte ſich fos 
gleich die Mehrheit der Deputirten gegen einen ſo ver⸗ 
wegenen Gedanken, der ihnen einem Todesurtheil 
der brittiſchen Volksvertretung in der hannoͤveriſchen 
Staͤndeverſammlung wiederholt, vorzuͤglich in der gro⸗ 
ßen Zahl der Beamten, welche die gegenwirkende 
Kraft in der Idee erſtickten; dagegen fehlte es an Dem, 
was das brittiſche Parliament ſeit Jahrhunderten aus⸗ 
gezeichnet hat, naͤmlich an der Trennung in zwei Kam⸗ 
mern, dieſer der Freiheit in einem ſo hohen Grade 
guͤnſtigen Einrichtung, ohue welche England eben fo 
wenig, als andere Reiche, zu einem kraftvollen Mittel⸗ 
ſtande gelangt ſeyn wurde. 

Die hanndveriſche Staͤndever ſammlung behielt den 
Charakter, den ſie bis dahin gehabt hatte, den ganzen 
hier beſchriebenen Zeitraum hindurch; und dies iſt kein 
Gegenſtand der Verwunderung, da er das unmittelbare 
Erzeugniß ihrer Zuſammenſetzung war. Nur konnte er 
nicht auf immer vorhalten: einmal, weil der Begriff 
einer Volksvertretung die Oeffentlichkeit in ſich ſchließt; 
zweitens, weil Privilegien in eben dem Maße anſtoͤßi⸗ 
ger werden, in welchem mehr dadurch gewonnen wird, 


„5 


d. h. in welchem die Bedürfniſſe der Regierung die 
Gleichheit vor dem Geſetz in jeder Beziehung nothwen⸗ 
diger machen. Im Anfange des Jahres 1819 kam die 
Zeit, wo der Adel, um der Anforderung, die man an 
ihn wegen gleichen Beitrages zu den Staatslaſten 
machte, zu entgehen / ſich aus der Verſammlung ſchlich, 
ohne gleichwohl dem Geſetze entrinnen zu koͤnnen, wel⸗ 
ches die Guͤltigkeit eines Beſchluſſes von der Gegen⸗ 
wart von wenigſtens 51 Mitgliedern der Verſammlung 
abhaͤngig macht. R 

So viel von der Ständeserfanmtun des Knie 
reichs Hannover. 

Im Koͤnigreiche Sach ſen waren die Erscheinungen 


in Hinſicht der Staͤndeverſammlung vollkommen die⸗ 


ſelben. Nie hatte Friedrich Auguſt der Dritte Gebrauch 
gemacht von der Berechtigung, welche die Rheinbunds⸗ 
Here ihm gewährte, die Hinderniſſe einer voll⸗ 
kommenen Suveraͤnetät auszutilgen, d. h. das 
ſtaͤndiſche Weſen zu vernichten; der bei feiner Thron 
beſteigung geleiſtete Eid hatte ihn zuruͤckgehalten. Die 
ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe waren alſo, unter allen Umwaͤl⸗ 
zungen, in dem Zeitraum von 1806 bis 1818 uner⸗ 
ſchuͤttert geblieben. Nach dieſen Verhültniſſen engte 
ſich die Summe aller politiſchen Rechte in etwa vier⸗ 
zehn Familien zuſammen, welche, als Guts⸗ oder 


Grundbeſitzer, fogar den übrigen ſchrift⸗ oder amtsſaͤſ⸗ 
ſigen Adel von der Theilnahme an ihren Vorrechten 
ausſchloſſen. Verſchanzt hinter Ahnenzahl, urkundli⸗ 
chem Rechte und Kaſſen⸗Weſen, vertheidigte ſich die⸗ 
fer Adel gegen alle auf ihn gemachten Angriffe um fo 
leichter, weil die Gewiſſenhaftigkeit des Koͤnigs ihm 
gleichſam den Ruͤcken deckte. Intwiſchen waren durch 
das Schickſal, welches das Koͤnigreich in dem Kriege 
von 1813 erfahren hatte, noch weit mehr aber durch 
die Theilung, welche von dem Wiener Congreſſe gue⸗ 
ging, der geſellſchaftliche Zuſtand der Sachſen aufs 
Weſentlichſte veraͤndert worden; und je groͤßer die An⸗ 
ſtrengungen waren, welche feit dem Jahre 1815 ge⸗ 
macht werden mußten, um auch in der Verminderung 
ein Staat zu bleiben: deſto allgemeiner fuͤhlte man, 
daß Privilegien, auf Koſten der Geſellſchaft erworben 
und behauptet, nur verderblich ſind, und daß ein Adel, 
der nur durch Privilegien fortdauern kann, nicht ech⸗ 
ter Art iſt. Daher die wiederholten Angriffe, welche 
in den letzten Jahren auf den ſaͤchſiſchen Adel gemacht 
find; daher der laute Wunſch nach einer vollſtaͤndigen 
Volksvertretung, welche immer nur in ſo fern Statt 

finden kann, als die politiſchen Rechte auf alle Dieje⸗ 
nigen ausgedehnt werden, deren unabhängiger Vermöͤ⸗ 
gensſtand aufrichtige Theilnahme an dem Wohl und 
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Wehe der Geſellſchaft voraus ſetzen laßt. Gewunden iſt 
der Knoten auch für Sachſen. Wie er ſich loͤſen wer⸗ 
de, kann nur die Zeit lehren. 0 


sie m 
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Das Kurfüͤrſte ln Heften 
In dieſem durch unbedeutende Parcellen vergroͤßer⸗ 
ten Kurfuͤrſtenthume entzweieten ſich Fürſt und Stände 
von dem Augenblick an, wo ſie an einander gebracht 
waren; beide durch gleiche Schuld: der Kurfuͤrſt, in⸗ 
dem er die Stände durch ein willfürliches Verfahren 
beleidigte; die Staͤnde, indem ſie ihr altes Seyn bb 
her ſtellten, als die Wohlfahrt des Staates. 8 
Zum richtigen Verſtaͤndniß dieſes Zwiſtes wird es 
noͤthig ſenn, in aller Kuͤrze von der fruͤheren Zuſam⸗ 
menſetzung der heſſiſchen Landſtaͤnde zu reden. 
pPraͤlaten, Ritterſchaft und Landſchaft waren die. 


Elemente, aus welchen die ſtaͤndiſche Verſammlung in 
dieſem Lande zuſammengeſetzt war. Unter dem Na⸗ 


men der Präfaten erſchienen auf den Landtagen: 1) der 


Land- Kommenthur der Ballei Heſſen; 2) die drei 
Obervorſteher der adeligen Stifter Kaufungen und 
Wetter; J der Hbemerlek⸗ der hohen Samt⸗Hos⸗ 


pita⸗ 
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pitalien Haina, Merrhauſen, Hofheim und Gronau; 
Y die Univerſitaͤt Marburg, repraͤſentirt durch den 
Proreetor, den Kanzler, oder Viee⸗Kanzler. Die Rit⸗ 
terſchaft war nach fünf Strömen eingetheilt: in die 
an der Fulda, an der Diemel, an der Schwalm, an der 
Werra und an der Luhn, Die erſte beſtand aus zwan⸗ 
zig, die zweite aus vietzehn, die dritte aus vier und 


genheiten Einen aus ihrer Mitte, welcher den Namen 
Stroms Deputister führte, Die Städte, welche zu⸗ 
ſammengenommen den Namen der Landſchaft führten, 
wurden, gleich der Ritterſchaft, nach den genannten 
fünf Hauptfluͤſſen eingetheilt, und zu der Landſchaft 
an der Diemel gehoͤrten neun, zu der an der Fulda 
ſieben, zu der an der Werra ſechs, zu der an der 


zausſchreibenden“ führte, Die Grafſchat Kagenellen⸗ 

durch einen aus den Landes vorſtehern ge⸗ 

wählten Abgeordneten repraſentirt; die (Grafſchaft 

Schaumburg hatte ihre beſonderen Landſtände, das Fuͤr⸗ 
VII. Bb 
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ſtenthum Hanau gar keine. Es braucht ſchwerlich be⸗ 
merkt zu werden, daß auch dieſes ſtaͤndiſche Weſen zu 
einer Zeit gebildet wurde, wo der Vorzug des bewegli⸗ 
chen Reichthums vor dem unbeweglichen nicht ſo ent⸗ 
ſchieden war, wie gegenwaͤrtig; denn nur Grundbefig 
berechtigte zu Repraͤſentation, und Fabrikanten, Kauf: 
leute und Gelehrte waren gänzlich davon ausgeſchloſ— 
fen. Uebrigens wurden die in Heſſen gehaltenen Land⸗ 
tage in große und engere eingetheilt: unter den 
großen verſtand man die Vereinigung der ſaͤmmtlichen 
Praͤlaten, Ritter und Stadt⸗Deputirten; unter den 
engeren ſolche, wozu, um die Koſten zu erſparen, nur 
Einer von den Obervorſtehern der adeligen Stifter, ein 
Deputirter der Univerſitaͤt Marburg, ein ritterſchaftli⸗ 
cher und, außer dem Buͤrgermeiſter der Refidenz-Stadt 
Caſſel und den Deputirten der Grafſchaft Katzenellen⸗ 
bogen, ein landſchaftlicher Deputirter von jedem Strom 
berufen waren. Den Vorſitz fuͤhrte der Erbmar— 
ſchall: ein Amt, womit die Familie der Freiherren 
von Riedeſel zu Eiſenbach ſowohl von Kur-Heſſen, 
als von Heſſen⸗Darmſtadt belehnt wurde. In Abwe⸗ 
ſenheit des Erbmarſchalls fiel das Direetorium dem 
aͤlteſten Obervorſteher der adeligen Stifter Kaufungen 
und Wetter zu Landtags-Abſchiede, Arten und Pros 
tocolle wurden außer Landes zu Lauterbach von der Fa⸗ 
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milie Riedeſel aufbewahrt, deren Confalent auf Landta⸗ 
gen die Stelle eines Land⸗ Syndikus vertrat. Der 
Wirkungskreis der Staͤnde beſchraͤnkte ſich auf das 
Recht der Einwilligung zu Reichs⸗, Kreis⸗, Land⸗ und 
Landrettungs⸗ Steuern, welche ohne dieſelbe weder an⸗ 
geſetzt, noch beigetrieben werden konnten. Wollte ſich 


der Landesherr des Beiraths der Stände, bedienen, fo 


hing dies von ihm ab; eine geſetzliche Nothwendigkeit 
dieſer Art gab es nicht, weil man keinen Begriff da⸗ 
von hatte, daß Alles, was als Geſetz gelten will, in der 
allgemeinen Meinung gegruͤndet ſeyn muß. 72 
Die Schlacht bei Jena entſchied uͤber dieſe Ein⸗ 
richtungen. Das Königreich Weſtphalen, von welchem 
das Kurfuͤrſtenthum Heſſen nur ein Beſtandtheil war, 
ſtellte in feiner Verfaſſungs⸗Urkunde Grundſaͤtze auf, 
welche den alten geſellſchaftlichen Zuſtand dieſes Fuͤr⸗ 
ſtenthums fuͤr immer zu vernichten droheten. Solche 
waren: die Gleichheit aller Unterthanen vor dem Ge⸗ 
ſetze; die Aufhebung der Landſtaͤnde mit allen ihren 
Vorrechten; die Verbannung der Leibeigenschaft; die 


Ablchaffung der Patrimonial⸗ Gerichtsbarkeit; die Be⸗ 
ſchraͤnkung des Adels auf die Beibehaltung feiner ver⸗ 


ſchiedenen Grade und Benennungen; die Einheit des 


Steuer⸗Syſtems, mit der Beſtimmung, daß die Grund⸗ 


feuer das Fünftel des Ertrages nicht uͤberſteigen ſollte; 
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die Verantwortlichkeit der Minister; die Aufſtelung 
einer Volksvertretung in genauem Zuſammenhange mit 


einem Staatsrathe; die Zuſammenſetzung der Volks⸗ 


vertretung aus Grundbeſitzern, Kaufleuten und Gelehr⸗ 
ten; die Erneuerung der Volksvertretung zu einem 
Orittel“ alle drei Jahre; die Bildung der Departe⸗ 
ments⸗Collegien aus den Notablen jedes Departe⸗ 


ments; die Einführung des Coder Napoleon mit Oef⸗ 


fentlichkeit des Verfahrens, und Schwur⸗ Gerichten in 
peinlichen Fällen, u. ſ. w. Wäre alles auf den höch- 
ſten Gegenſatz berechnet geweſen, fo haͤtte er ſchwerlich 
auffallender hervortreten koͤnnen, als in dieſer veraͤn⸗ 
derten Einrichtung. Gleichwohl fand man ſich, wie in 
den übrigen Provinzen des neuen Königreiches, fo auch 
in Heſſen, ohne große Muͤhe in die neue Ordnung der 
Dinge; und hätte, die weſtphaͤliſche Regierung mit ih⸗ 
ren Einrichtungen einen edleren Geiſt verbinden koͤn⸗ 
nen oder wollen, fo würde fie die Liebe ihrer Regier⸗ 
ten erworben haben. 

Das Königreich Weſtphalen dauerte ſechs Jahre. 
Aufgelöſet durch die Schlacht bei Leipzig, fielen feine 
Beſtandtheile an Diejenigen zuruck, welche früher als 
Fürſten des deutſchen Reiches geglaͤnzt hatten. Auch 
der Kurfürft von Heſſen kehrte alſo nach Caſſel zuruͤck, 


ner 


um das Erbtheil feiner Väter, welches er fo ungern 
verloren hatte, wieder in Beſitz zu nehmen. Bewill⸗ 
kommt von Denen, welche weder in der neuen Ordnung 
der Dinge, noch im Druck der letzten Jahre ihren Vor⸗ 
theil gefunden hatten, verſaͤumte er nicht, bald nach 
ſeiner Ankunft ſeine getreuen Staͤnde nach der Haupt⸗ 
ſtadt zu berufen. Das Edict war vom 27. Dee. 18143 
die Verſammlung ſollte den 1. März 1815 geſchehen. 
Berathung uͤber die wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten gab den Beweggrund zu der Zuſammenberu⸗ 
fung ab. Dies verhinderte indeß nicht, daß in dem⸗ 
ſelben Ediet befohlen wurde, alle Corporationen und 
einzelne Unterthanen, welche, außer den Stiftungen, 
Kirchen und Geiſtlichen, noch im Jahre 1806 ſteuerfrei 
geweſen waͤren, ſollten ſich nach einer beſtimmten Quote 
den Öffentlichen Laſten unterwerfen. Außerdem ſollte 
nach demſelben Ediet, ohne das Gehoͤr der Staͤn⸗ 
de (ſo war es ausgedruͤckt), eine aus der weſtphaͤliſchen 
Zeit herruͤhrende Steuer zur Tilgung der Landesſchul— 
den erhoben werden. Drittens geruheten Se. Koͤnigl. 
Hoheit aus eigenem Antriebe, dem Bauernſtande, wel⸗ 
cher bis zum Jahr 1805 keine politiſchen Rechte ge⸗ 
noſſen hatte, dergleichen zu erthelken, und ihn, gleich 
den übrigen Ständen, in die Verſammlung zu berufen. 
Dies alles mußte die Staͤnde, welche waͤhrend der 
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Oger des Königreiches Weſtphalen keinen deutlicheren 
Begriff von ihrer Beſtimmung erhalten hatten, aufs 
wenigſte ſtutzig machen, und ihnen den Verdacht ein⸗ 
floßen, daß die wichtigen Angelegenheiten, zu deren 
Berarhung ſie zuſammentreten ſollten, bei weitem mehr 
das kurfürſtliche Juteteſſe, als die allgemeine Wohl⸗ 
fahrt angingen. 

Indeß verſammelten fi ſich zur vorgeſchriebenen Zeit, 
außer dem Erbmarſchall (dem wuͤrtembergiſchen 
Geheimen: und Staatsrath Karl Riedeſel) zwei Praͤ⸗ 
laten, fünf Strom⸗Deputirte, acht Landſchafts⸗Abge⸗ 
ordnete (meiſtens Bürgermeifter), und fünf Deputirte 
des Bauernſtandes. Den 2. März geſchah die Eroͤf⸗ 
nung der Verſammlung, und an demſelben Tage wurde 
den Staͤnden die landesherrliche Propoſition durch den 
geheimen Staats-Minifter Schmerfeldt bekannt ger 
macht. Dieſe beſtand darin, daß die getreuen Staͤnde 
3,979, 6 Rthlr. 11 Alb. 10 Kr. fuͤr angeblich dem 
Laude geleiſtete Vorſchuͤſſe und Vewaffnungs + und 
Verpflegungs⸗Koſten herbeiſchaffen, außerdem aber die 
Forderung der Kriegekaſſe vom Jahre 1806 und den 
Erſatz fuͤr die im Jahre 1814 ausgehobenen Pferde dek⸗ 
ken ſollten, als wodurch das Ganze auf 4,107,828 Rthlr. 
25 Alb. anwuchs. Die Stäude erſtaunten über dieſe 
Forderung um ſo mehr, da kein einziger Poſten belegt, 
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die Summe von 1,300, 00 Rthlr. bereits im Jahre 

1807 vom Lande übernommen, und die Verpflegungs⸗ 
Koſten eines, im Verhaͤltniſſe zur Bevölkerung des Lanz 
des ganz übermäßigen Armee⸗Corps von 24,000 Mann 
in Rechnung geſetzt waren, ohne daß man das wirkliche 
Daſeyn einer ſolchen Truppenzahl nachgewieſen hatte. 
Die Bevoͤlkerung von Kur-Heſſen auf etwas mehr als 
eine halbe Million geſetzt, verlangte der Kurfuͤrſt von 
jedem ‚feiner Unterthanen im Durchſchnitt die Summe 
von 8 Rthlr.: eine Forderung, deren Unmaͤßigkeit in 
die Augen ſiel. 

Nachdem die Verſammlung ſich geordnet, und die 
landesherrliche Propoſition einer Eroͤrterung unterwor⸗ 
fen hatte, ſchien es ihr der Sache angemeſſen, den Re⸗ 
genten in den ſchonendſten Ausdrucken auf die Unbil⸗ 
ligkeit ſeiner Forderung aufmerkſam zu machen. Dies 
that fie in einer Erklaͤrung, worin fie, ausgehend von 
dem Grundſatze, „daß Regent und Staͤnde nicht zwei 
einander entgegengeſetzte und gegen einander wirkende 
Partheien waͤren,“ unbedingte Offenheit in allen, die 
Landesangelegenheiten betreffenden Handlungen, und 
daher Beendigung der ſchaͤdlichen ungewißheit und un⸗ 
beſtimmtheit, welche bisher uͤber das Staatsvermoͤgen 
geherrſcht habe, forderte. In derſelben Erklarung bat 
ſie um die Einfuhrung einer der Vernunft und den 
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Erfahrungen der Zeit entſprechenden Landes⸗Conſtitu⸗ 
tion. Erſt wenn dieſe Bedingungen erfullt wären, 
koͤnnte ſie ſich einlaſſen auf die an das Land gemach⸗ 
ten Forderungen. 

Es lag hierin nichts, was die Billigkeit verletzte; 
deſto mehr aber beleidigte die Erklaͤrung der Staͤnde 
den Kurfuͤrſten in feiner Perſoͤnlichkeit, und damit die 
Nachwelt erfahre, in welchem Lichte ſich einzelne Fuͤr⸗ 
ſten Deutſchlands noch im neunzehnten Jahrhunderte 
betrachteten, wird es nicht undienlich ſeyn, die Ant⸗ 
wort Sr. Koͤnigl. Hoheit hier in einem Auszuge anzu- 
führen. „Die Staͤnde,“ hieß es darin, „verfehleten 
den richtigen Geſichtspunkt, wenn ſie die, aus der Lehre 
des allgemeinen Staatsrechts abgezogenen, Begriffe von 
Staatsvermoͤgen auf deutſche Reichslaͤnder uͤbertragen 
wollten: fremde Pflanzen, die auf heimiſchem Boden 
nicht gediehen. Die Kriegs⸗Caſſe ſey abgeſondert von 
der Kammer ⸗Caſſe. Die letztere bilde ein unveraͤußer⸗ 
liches Fideicommiß⸗Vermoͤgen des heſſiſchen Fuͤrſtenhau⸗ 
ſes, woraus der Hofſtaat, die Witthumegelder, die 
Apanagen fuͤr nachgeborne Prinzen, die Beſoldungen 
fur die Civil⸗Dienerſchaft und andere Öffentliche Aus⸗ 
gaben beſtritten wuͤrden. Dagegen ſey die Kriegs⸗Caſſe 
der Unterhaltung des Militärs Etats und Deſſen, was 
damit in Verbindung ſtehe, gewidmet, und ihre Ein⸗ 


— — 


künfte beſtaͤnden in der Contribution und in den auf 
Landtagen bewilligten Steuern. Da die Kammerguͤter 
von aller Mitwirkung der Staͤnde ausgeſchloſſen waͤ⸗ 
ren, fo bildeten die in die Kriegs-Caſſe fließenden 
Steuern den Kreis, worin ſich das ſtaͤndiſche Mitwir⸗ 
kungsrecht bewege. Nur uͤber dieſen Gegenſtand gehe 
der Landesherr mit den Staͤnden zu Rathe; und auf 
folgende Weiſe wolle der Kurfürft die Stande Über den 
wahren Züſtand der Sachen in Kenntniß ſetzen. Die 
Capitalien der Kriegs-Caſſe haͤtten ihren Urſprung 
theils aus Subſidien, theils aus dem durch Erbſchaften 
und Vermaͤhlungen zugefallenen Vermoͤgen. Zinſen 
von dieſen Capitalien wären zwar zur Mithuͤlfe bei der 
Unterhaltung des kurheſſiſchen Kriegsſtaates und zur 
Beſtreitung anderer Landeslaſten verwendet worden; 
doch haͤtten die Staͤnde nie das Recht gehabt, hierbei 
controlirend zu berechnen, was nach ihrem Dafuͤrhalten 
noͤthig ſey, oder nicht: denn dadurch würde man in 
die Regierungsrechte des Fuͤrſten eingegriffen haben. 
Der Kurfuͤrſt habe in der Kataſtrophe, die ihn betrof⸗ 
fen, an Capitalien verloren; und obgleich gewilligt/ die 
disponiblen Reſte zum Beſten der Unterehanen zu ver⸗ 
wenden, koͤnne er doch nicht geßatten, daß die Staͤnde, 
hinausgehend über ihren verfaſſungsmaͤßigen Zuſtand, 
noch andere Aufſchluͤſſe forderten, als ihnen hiermit 
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gegeben wuͤrden. Der Kurfuͤrſt erwarte daher, daß die 
Stände. ſich auf die mitgetheilte Propoſition einlaſſen, 
und ihre Erklaͤrung abgeben wuͤrden.“ a i 
Welche Begriffe von Staat und Geſellſchaft! Bei 
dem allen war das Anſehn des Frſten nicht groß ge⸗ 
nug, der Staͤndeverſammlung zu gebieten. Dieſe wie⸗ 
derholte ihren Antrag, mit Himufuͤgung eines Grun⸗ 
des, welcher auf die Denkungsart des Regenten nur 
allzu viel Schatten warf; ſie behauptete naͤmlich: die 


Stände muͤßten ſich, uͤber die Verwaltung der in die 


Kammer ⸗Caſſe fließenden Gelder um fo mehr Einſicht 
erbitten, da Manche in dem vielleicht irrigen 
Wahn ſtaͤnden, daß die aͤffentlichen Gelder 
den Staats⸗Caſſen entzogen und in die Ca⸗ 
binets⸗Caſſe abgeliefert wären. ueberhaupt 
aber muͤſſe der Zuſtand der Staats⸗Einkuͤnfte vorgelegt 
werden, um daraus beurtheilen zu konnen, ob wirklich 
ein Defieit vorliege, zu deſſen Deckung behuͤlflich zu 
ſenn, die Stände ſich als Pflicht anrechnen wuͤrden. 
Ehe und bevor dies geſchehen, koͤnne mau ſich auf die 
landesherrlichen Forderungen nicht einlaſſen, da ſolche 
mit nichts belegt und ſogar ein Poſten von 1,884,653 
Athlr. vollſtaͤndig berichtigt wäre. 

So war denn der Zwietrachtspunkt zwiſchen den 
Ständen und dem Kurfuͤrſten gefunden; die Groͤße der 
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landesherrlichen Forderung hatte ihn herbeigeführt, ſo⸗ 
fern dieſe Forderung nur dadurch befriedigt werden 
konnte, daß die Steuerfreien ihren Vorrechten entſag⸗ 
ten, und den Eintritt eines vierten Standes in die 

Staͤndeverſammlung geſtatteten. a 
Als der Kurfuͤrſt ſah, daß die Stände dem Vor⸗ 
theil ihrer Stellung nicht entſagen wuͤrden, weil fie 
durch die Behauptung deſſelben nie verlieren, ſondern 
nur gewinnen konnten, wurde er nachgiebiger. Er ver⸗ 
langte zunaͤchſt, daß die Staͤnde einen Ausſchuß bilden 
ſollten, welchem die „Kraͤfte des Staatsvermoͤgens“ 
vorgelegt werden koͤnnten. Ehe aber der gewaͤhlte Aus⸗ 
ſchuß feine Arbeiten anzufangen die Aufforderung er⸗ 
hielt, erſchien eine kurfuͤrſtliche Reſolution, wodurch an 
der bekannten Forderung von 3,979% 06 die Summe 
von 2,229,214 Rthlr. nachgelaſſen wurde, ſo daß die 
Forderung an Bewaffnungs- und Verpflegungs⸗Koſten 
der Truppen auf die Summe von 1,749 91 Rthlr. 
herabgeſetzt war. Schwerlich hat jemals irgend eine 
Staͤndeverſammlung einen groͤßeren Triumph davon 
getragen. In Hinſicht des Staatevermoͤgens oder der 
aus der Kriegs⸗Caſſe angelegten Capitalien erfüllte der 
Kurfuͤrſt die Forderung der Stande wenigstens in ſo 
fern, als er eine gewiſſe Summe mit der Bemerkung 
angab, daß die Verbriefungen größten Theils verpfaͤndet 


wären, zur Sicherſtellung der für die neuen Ausruͤſtun⸗ 
gen erborgten Capitalien. Die Staͤnde erkannten die 
angegebene Summe einſtweilen fuͤr Staatsvermoͤgen 
an, erbaten ſich aber einen Nachweis daruͤber, von wel⸗ 
cher Art die Verbriefungen und wo die Capitalien ver⸗ 
pfaͤndet wären: eine Forderung, welche der Kurfuͤrſt 
zuruͤckwies, indem er meinte, ſowohl die Kenntniß der 
Schuldner, als die der Glaͤubiger, werde ohne alle Wich⸗ 
tigkeit fuͤr die Staͤnde ſeyn. 

Es wuͤrde zu weit fuͤhren, wenn wir in das Ein⸗ 
zelne aller der Unterhandlungen eingehen wollten, wel⸗ 
che zwiſchen den Ständen und dem Kurfuͤrſten bis zum 

Schluſſe des Junius 1873 gepflogen wurden; aber wir 
können nicht unbemerkt laſſen, daß der Kurfuͤrſt an der 
auf 1,749,791 Rthlr. herabgeſetzten Forderung noch ein 
Mal beinahe eine Million erließ, ſo, daß das Ganze 
dieſer Forderung von 4,107,822. auf 800,000 Rthlr. zu 
ſtehen kam. Nie war auf eine aͤhnliche Art unterhan⸗ 
delt worden. Die Erbitterung, welche urſprüͤnglich in 
den Ständen wirkte, war jetzt auf den Fuͤrſten uͤberge⸗ 
gangen. Ihm alſo konnte der Landtag nicht ſchnell ge⸗ 
‚mug beendigt werden. Vergeblich war die wiederholte 


Bitte der Verſammlung um eine bleibende Verfaffung, - 


„da,“ wie fie bemerkte, „die deutſche Bundes-Aete 
keiner Landes⸗Conſtitution vorgreife, Heſſen aber ohne 


| 
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eine zwockmaͤßige te nicht beſtehen könne.” Der 
Kurfuͤrſt verſchob, in feiner Antwort auf dieſen An⸗ 


trag, das Verfaſſungswerk bis auf das folgende Jahr. 


Ehe die Verſammlung auseinander ging, erklaͤrte 
fie durch eine Denkſchrift vom r. Julius, „daß die bis 
jetzt beſtehenden Steuern waͤhrend des laufenden Jah⸗ 
res fort erhoben werden koͤnnten; daß ſie aber nach dem 
Auftrage ihrer Committenten darauf beſtehen muͤßte, 
daß fuͤr das Jahr 1816 keine andere, als die von den 
Staͤnden zu verwilligenden Steuern erhoben, und zu 


dem Ende die abweſenden Mitglieder des Landtages 


zeitig einberufen würden.” Zu Mitgliedern des in 
Caſſel zuruͤckbleibenden engeren Ausſchuſſes waͤhlten die 
Deputirten den Geheimenrath von der Malsburg, den 
Buͤrgermeiſter Stern und den Director der Bauern⸗Cu⸗ 


rie, Herrn Schulz. 


Im Jahre 1816 wurde der Landtag am 15. Febr. 
eröffnet; er dauerte aber nur bis zum 9. May deſſel⸗ 


ben Jahres. Hauptgegenſtaͤnde der Verhandlungen wa⸗ 
ren das Schuldenweſen und die Steuern. Von Sei⸗ 


ten des Kurfürſten wurde ein Verfaſſungs⸗Entwurf 
vorgelegt, der bis jetzt nicht zur allgemeinen Kenutniß 
gekommen iſt; allein die unterhandlungen darüber, ob⸗ 
gleich zum Theil muͤndlich gepflogen, ſcheiterten an 
dem Geiſte des Adels, der ſich nur diejenige Ver⸗ 


faffung gefallen laſſen wollte, die ſich mit feinem 
Vortheile vertrug. In einer beſonderen Denkſchrift 
vom 10. May 1816, forderten Praͤlaten, Ritter 
und Landſchaft alle Rechte und Befugniſſe zuruͤck, 
welche fie bis zum Jahre 2805 genoſſen hatten. Unter 
ſolchen Bedingungen konnten die Stande des Kurfuͤr⸗ 
ſtenthums freilich nie den Charakter einer Volksvertre⸗ 
tung annehmen. Ohne Widerrede hatte man ſich den 
Verfuͤgungen des Königs von Weſtphalen unter⸗ 
worfen; und man geſtand, daß, wenn man auf der Ei⸗ 
nen Seite dabei verloren, doch auf der andern durch 
Theilnahme an der Freiheit des Gewerbes das Ver⸗ 
korne erſetzt worden ſey. Jetzt hingegen forderte man: 
1) die Zuruͤckgabe der Patrimonfal-Gerichts⸗ 
barkeit, als nothwendig zur Erhaltung des An ſehns 
eines bevorrechteten Standes; 2) die Befreiung 
von mancherlei direeten und indireeten Ab 
gaben, unter dem Vorwande, daß große Güter nicht 
eben fo beſteuert werden koͤnnten, wie kleinere; 3) das 


Recht, das Salz um einen geringeren Preis 


bei den inlaͤndiſchen Salinen zu erhalten, weil der er—⸗ 
hoͤhete Preis eine Steuer ſey; 4) die Befreiung des 
maͤnnlichen Hausgeſindes und ſelbſt der Pachterknechte 
von der Militaͤrpflicht. So offenbarte ſich die Lie be 


dieſes Adels für den angeſtammten Surfen; 
ſo ſeine Einſicht in das Weſen der Geſellſchaft! 
Hiernach mußte freilich der Gedanke aufgegeben 
werden, den geſellſchaftlichen Zuſtand im Kurfuͤrſten⸗ 
thum durch eine dem Beduͤrfniſſe der Zeit entſprechende 
Geſetzgebung zu verbeſſern. Es zeigte ſich alſo auch in 
Heſſen, daß das Anſehn der kleinern Fürften Deutſch⸗ 
lands nicht hinreicht, das Beſſere ins Werk zu ſetzen. 
Im Jahr 1817 wurden die Stände‘ nicht berufen. 
Auch das naͤchſtfolgende Jahr verſtrich, ohne daß fuͤr 
das Verfaſſungswerk in Heſſen das Allermindeſte ge⸗ 
ſchah. Der Kurfuͤrſt bewarb ſich in dieſem Jahre um 
den Koͤnigstitel — vielleicht in keiner anderen Abſicht, 
als um den Ständen nachdruͤcklicher gebieten zu koͤn⸗ 
nen; doch die auf dem Congreß zu Aachen verſammel⸗ 
ten Monarchen hielten es nicht fuͤr nuͤtzlich, dieſen 
feinen Wunſch zu beguͤnſtigen. 5 
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Das . e Darmſtadt 
4 und das Herzogthum Naſſau. 


Im Großherzogthum Heſſen⸗Darmſtadt wurde das 
Verlangen nach einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung von zehn 


mediatiſirten Standesherren zuenſt angeregt. Es wa⸗ 


ren folgende: Wilhelm, Fuͤrſt in Solms tuunfels; 
Volrat, Graf zu Solms ⸗ ⸗Roͤdelheim; Friedrich, Graf 
zu Solms-Laubach; Auguſt, Graf zu Stolberg⸗Orten⸗ 
berg; Friedrich, Graf zu Leiningen⸗Weſterburg; Frie⸗ 
drich Magnus, Graf zu Solms⸗Wildeufels; Carl, Graf 
von Schlitz, genannt Görz, Graf von Weſtphalen, Burg⸗ 
graf von Friedberg, und die Grafen Carl, Franz, Al⸗ 
bert zu Erbach. Mit einer Vorſtellung, betitelt Bitte 
und Schreiben wendeten fie ſich im März 1816 an 
den Großherzog Ludwig den Zehnten; und ihr Antrag 
lautete auf eine Zuſammenberufung der Staͤnde, weil 
dieſe das einzige Mittel ſey, der zunehmenden Verar— 
mung der heſſendarmſtaͤdtiſchen unterthanen eine Gräme 


zu ſetzen. Um ihrem Schritte nicht bloß Sicherheit, 


ſondern auch Oeffentlichkeit zu geben, ſendeten ſie den 
Mitgliedern der alten, ſeit dem Jahre 1806 aufgeho⸗ 
benen, Staͤndeverſammlungen Abſchriſten ihrer Vorſtel⸗ 
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lung an den Großherzog zu, mit dem Erſuchen, ſich an 
ſie anzuſchließen. 

Dies auffallende Verfahren if bon 3 — nl 
von Anderen getadelt worden. Will man weder in das 
Lob, noch in den Tadel einſtimmen: ſo bleibt nichts 
Anderes übrig, als die Stellung der mediatiſirten Stanz 
desherren in einem Großherzogthum, deſſen Bevölkerung 
etwa 583,423, Seelen ‚beträgt, eben fo: ſehr zu bedauern, 
wie die des Großherzogs ſelbſt, ſofern ſeine Beſtim⸗ 
mung es mit ſich bringt, der Einheits⸗Punkt fuͤr Alle 
zu ſeyn; denn 2 wie die mediatiſirten Standes⸗ 
herren, ſind fuͤr einen ſo kleinen Staat, wenn ſeine 
Einheit bewahrt bleiben ſoll, allzu groß, und wiederum 
kann der Regent, wofern er nicht tyranniſiren will, 
dieſer Größe keinen Abbruch thun. In keinem Punkte 
hat die franzoͤſiſche umwaͤltung dem deut ſchen Vaters 
lande mehr geſchadet, als in dem, daß ſie ſo unver⸗ 
traͤgliche Elemente, wie Standesherren und Landes her⸗ 
ren ſind, hat mit einander verbinden wollen; hier⸗ 
durch ſind Keime der Unzufriedenheit gelegt worden, 
welche einzelnen Staaten Deutſchlands nur allzu ge⸗ 
fährlich zu werden drohen. Wahrlich, es haben ſich auf 
dieſe Weiſe dieſelben Verhaͤltniſſe wieder erzeugt, wel⸗ 
che in fruͤheren Zeiten zwiſchen den roͤmiſchen Patri⸗ 
eiern und Imperatoren Statt fanden, ohne daß es je⸗ 

VII. Ce 
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mals moͤglich war, beide in Uebereinſtimmung zu brin⸗ 
gen, weil das Verlorne in der Erinnerung entweder 
r oder ſehr ſpaͤt, ausſtirbt. 

So fern die Standesherren im Heſſen⸗ Darmſtaͤd⸗ 
eben, die Verarmung der Unterthanen auf den Un⸗ 
tergang der fruͤheren ſtaͤndiſchen Verfaſfung bezogen, 
hatten ſie die Wahrheit gewiß nicht auf ihrer Seite; 
denn dieſe Verarmung, ſo fern ſie wirklich Statt fand, 
konnte nur auf Rechnung der großen Anſtrengungen ge⸗ 
fest. werden, welche der kleine ‚Staat bis zum Jahre 
1813 in ſeinem Verhaͤltniſſe zu Frankreich, ſpaͤter aber 
in feiner Vereinigung mit den verbuͤndeten Mächten 
hatte machen muͤſſen. Eben deswegen iſt es nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die Standesherren, aufgemuntert 
durch die Vorgänge im Königreich Wuͤrtemberg, mit 
ihrer an den Großherzog gerichteten Vorſtellung nichts 
weiter bezweckten, als eine Wiederholung der ſelben 
Auftritte im Heſſen⸗Darmſtaͤdtiſchen. Da ſte ſelbſt 
geſtanden, „daß fie weit entfernt wären, in der dent⸗ 
ſchen Bundes⸗Acte eine Herſtellung ihres Rechtsm⸗ 
ſtandes zu erkennen, und bereits eine Verwahrung ein⸗ 
gelegt haͤtten, welche ſie bei dem bevorſtehenden Bun⸗ 
destage zu verfolgen geſonnen waͤren, ohne deshalb dem 
ihnen von der Bundes ⸗Aete verheißenen Antheil an 
der Volksvertretung zu entſagen:“ fo mußte ihre Auf⸗ 
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forderung zur Bildung einer Volksvertretung dem Groß⸗ 
herzoge nur um ſo verdaͤchtiger erſcheinen. Wirklich ge⸗ 
ſchah in dem Laufe der drei letzten Jahre in dieſer 
Hinſicht nichts, was auf eine Bereitwilligkeit des Groß⸗ 
herzogs, den Wunſch der Standesherren zu erfuͤllen, 
hingedeutet haͤtte; und erſt zu Anfange des es 1879 
machte der darmſtaͤdtiſche Hof bekannt, daß er ſich in 
folgenden Jahre uͤber ſeine Abſichten in Hinſicht einer 
Volksvertretung beim Bundestage erklaren werde Es 
waren hier dieſelben Hinderniſſe, welche im Koͤnigreich 
Wuͤrtemberg und im Kurfuͤrſtenthum Heſſen das Ber: 
faſſungswerk zum Scheitern gebracht hatten; und, ge⸗ 
witzigt durch ſolche Erfahrungen, konnte der Großher⸗ 
dog Ludwig es nicht darauf ankommen laſſen, wie viel 
ihm gelingen oder mißlingen würden Die Schwierig! 
keiten dürften indeß nach Jahr und Tag nicht gerin⸗ 
ger ſeyn; denn ſie liegen weniger in dem Willen, als 
in der Natur der Dinge, welche in kleinen Staaten det 
Volksvertretung nur in fo fern guͤnſtig iſt, als Recht 
und Macht in dem gehörige Gleichgewichte ſtehen , 
d. h. einander nicht bekaͤmpfen. nö 

Anders wendeten ſich die Dinge in den Naſſaui⸗ 
ſchen Ländern Hier gaben zwei Fürsten ſchon im 
Herbſte des Jahres 1814 eine Verfaſſungsurkunde, wel⸗ 
che indeß erſt im Jahre 1818 oͤffentlich bekannt wurde. 
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Dieſe Fuͤrſten waren Friedrich Auguſt, Herzog von 
Naſſau⸗Uſingen⸗Biberich, und Friedrich Wilhelm, 
Füͤrſt von Naſſau⸗ Weilburg, jener ein Greis von ſechs 
und ſiebzig Jahren, dieſer ſechs und vierzig Jahr alt. 
Der Fuͤrſt von Naſſau⸗ Weilburg ſtarb zuerſt, und fein 
Nachfolger in der Regierung war ſein aͤlteſter Sohn, 
Georg Wilhelm, in einem Alter von zwei und zwanzig 
Jahren. Als nun den 24. Maͤrz 1816 auch der Her⸗ 
og von Naſſau⸗Uſingen farb, folgte ihm der junge 
Fuürſt von Naſſau⸗ Weilburg, bei dem Mangel maͤnnli⸗ 
cher Erben fuͤr das Herzogthum, vermoͤge der Hausge⸗ 
ſetze und der Landes verfaſſung, auch in der Regierung 
von Naſſau⸗uſingen. Der Staat, welcher von jetzt an 
das Herzogthum Naſſau genannt wurde, mochte auf 
100 Geviertmeilen etwa 300,000 Menſchen zaͤhlen. 
Die Verfaſſung, welche die oben genannten Fuͤrſten ihm 
gemeinſchaftlich gegeben hatten, war, wenn ſie wirllich 
von ihnen herruͤhrte, unſtreitig darauf berechnet, der 
Autoritaͤt des jungen Fuͤrſten zu Huͤlfe zu kommen. 
In der Einleitung zur Verfaſſungs⸗Urkunde ruͤhmten 
die beiden Geſetzgeber ihre Verdienſte in Handhabung der 
vollkommenſten Duldung religioͤſer Meinungen und eis 
ner freien Uebung jedes Gottesdienſtes, in Geſtattung 
eines freien Abzuges der Unterthanen und Staatsange⸗ 
hörigen nach erfuͤllter Militaͤrpflicht, in Vertilgung der 
Leibeigenſchaft, in Abloͤſung der Frohnen und des 


Dienſtzwanges, in Abſtellung koͤrperlicher Zuͤchtigungen 
als Strafmittel, in Unterordnung des Fiseus unter un⸗ 
abhängige Gerichtshöfe, in Beſchraͤnkung der Wildbahn 
und aller den Anbau des Bodens ſtoͤrenden Waidge⸗ 
rechtſame bis zu Unſchaͤdlichkeit u. ſ. w. Alle dieſe 
Verordnungen waren in dem Zeitraume von 1803 bis 
1813 erſchienen; die Verfaſſungsurkunde ſelbſt aber 
enthielt folgende Verfuͤgungen. 2752 
„Die Landſtaͤnde unſeres Herzogthums find zuſam⸗ 
mengeſetzt aus Mitgliedern der Herren-Bank und 
Landes⸗Deputirten, welche ſich in abgeſonderten Sit⸗ 
zungen verſammeln. Vorlaͤufig, und bis zu hiernaͤchſt. 
folgender nachtraͤglicher Verordnung, verſprechen wir 
für uns und unfere Regierungsnachfolger unabaͤnderlich, 
und fuͤr alle Zukunft verbindlich, daß wir die Sicher⸗ 
heit des Sigenthums und der perſoͤulichen Freiheit un⸗ 
ter die mitwirkende Gewaͤhrleiſtung unſerer Landſtaͤnde. 
ſtellen. Sie ſollen daruͤber wachen, und darauf zu hal⸗ 
ten befugt ſeyn, daß die freie Wirkſamkeit der oberſten 
Juſtizbehoͤrden niemals beſchraͤnkt werde, daß willkuͤr⸗ 
liche Verhaftungen ohne rechtliches Verfahren nach be⸗ 
ſtehenden Geſetzen nie und auf keine Weiſe Statt fürs 
den, auch daß keiner unſerer Unterthanen jemals ſei⸗ 
nem gewöhnlichen Gerichtsstand und ordentlichen Rich 
ter durch außerordentliche Maßregeln entiogen werde. 
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Ohne ihre Einwilligung ſoll an den, die Aufrechthal⸗ 
tung der bürgerlichen" und Gewerbe ⸗ Freiheit, fo wie 
die Gleichheit der Abgaben bezweckenden, Geſetzen nie 
irgend eine Abänderung verfügt werden. Sie koͤnnen 
Vorſchlaͤge zu Abaͤnderung beſtehender, und Einführung 
neuer Geſetze überreichen, allgemeine und beſondere 
Beſchwerden einzelner Landestheile oder Unterthanen⸗ 
Claſſen vortragen und fordern, daß gegen unſeren 
Staatsminiſter, ſo wie auch gegen Landes⸗Collegien we⸗ 
gen beſtimmter Beſchuldigungen eine Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion angeordnet werde. Alle von den Unter⸗ 
thanen zu erhebenden direeten und indirecten Abgaben 
ſollen von der Mehrheit der Landſtaͤnde zum Voraus 
bewilligt werden, jene fuͤr den Zeitraum eines Jahres, 
dieſe nach Gutbefinden auf ſechs Jahre hinaus. Wir 
werden die Landſtaͤnde alljährlich zwiſchen dem 1. Ja⸗ 
nuar und 1. April und ſonſt im Laufe des Jahres, ſo 
oft es uns erforderlich ſcheint, außerordentlich verſam⸗ 
meln, behalten uns aber das Recht vor, ihre Sitzungen 
nach Gutbefinden zu unterbrechen, auch die Verſamm⸗ 
lungen der Landes- Deputirten gänzlich auftuloͤſen und 
eine auderweitige Wahl derſelben anzuordnen. Com⸗ 
miſſarien, von uns abgeordnet, nehmen Antheil an al⸗ 
len Verhandlungen, ohne jedoch bei der Abſtimmung 
zugegen zu ſeyn. Kein Mitglied der Landſtaͤnde kaun 


ohne Zuſtimmung der e welcher er gehort, 
aus irgend einem Grunde oder auf irgend eine Veran⸗ 
laſſung tur gefaͤnglichen Haft gebracht werden. Ge⸗ 
borne Landſtaͤnde und Mitglieder der Herren⸗Bank ſind 
alle Prinzen des Hauſes nach zuruͤckgelegtem ein und 
zwanzigſten Jahre. Sodann ertheilen wir die Land⸗ 
ſtandſchaft zur Herren⸗Bank als ein erbliches, mit dem 
Beſitz der im Herꝛogthum beſtehenden Standesherr⸗ 
ſchaften verbundenes Vorrecht den fuͤrſtlichen Haͤuſern 
von Anhalt⸗Bernburg⸗Schaumburg, von Solms⸗Braun⸗ 
fels, von Wied⸗Neuwied, von Wied⸗ Runkel und von 
Solms ⸗Lich; ſodann den graͤflichen Familien von 
Waldbett⸗Vaſſenheim und von Walderndorf; endlich 
dem Herrn Fuͤrſten von der Leyen, wegen der Grund⸗ 
herrſchaft zu Fachbach und Nievern, dem Fuͤrſten von 
Hatzfeld wegen der Grundherrſchaft Schoͤnſtein, und den 
Freiherren von Stein, wegen der Herrſchaften Frucht 
und Schweighauſen, ſammt uͤbrigen von unſerem Ge⸗ 
ſammthauſe herruͤhrenden Stammguͤtern. Als erbliche 
Mitglieder der Herren⸗Bank haben die Haͤupter dieſer 
Familien das Recht, den Verſammlungen der Land⸗ 
fände, vom Eintritt in das fünf. und zwanzigſte Jahr 
an, perſoͤnlich beizuwohnen; auch koͤnnen ſie ſich, nach 
Gurbefinden, durch beſondere dazu abgeordnete Bevoll⸗ 
maͤchtigte darin vertreten laſſen. Die Verſammlung 
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der Landſtaͤnde von der Herren⸗Bank findet gleichzeitig 


Statt mit der Verſammlung der Landes⸗Deputirten. 
Dieſe beſteht aus zwei und zwanzig Mitgliedern, bei 
deren Wahl nachfolgende Vorſchriften zu beobachten 
find. Die Infpeetoven der evangeliſch⸗Autheriſchen 
und der reformirten Geiſtlichkeit, ſodann die Land⸗De⸗ 

chanten der katholiſchen, verſammeln fi an einem ber 
ſtimmten Tage unter dem Vorſitz eines, von uns hier⸗ 
au zu ernennenden Commiſſarius, auf deſſen vorgaͤngige 
ihnen zuzufertigende Einladung. Eine jede dieſer 
Wahlverſammlungen erwählt Einen Landes-Deputir⸗ 
ten, auf völlig gleiche Art die Vorſteher der höheren 
Lehranſtalten Einen, und alle in der raten bis 1oten Ges 
werbſteuerklaſſe kataſtrirten Gewerbebeſitzer drei Lan⸗ 
des⸗Deputirte aus ihrer Mitte. Die Koſten der Reiſe 
find den geiſtlichen Inſpeetoren, Landdechanten und 
Reetoren der Lehranſtalten zu verguͤten. Die Landei⸗ 
genthuͤmer, welche zu jedem Grundſteuer -Simplum 
wenigſtens 7 Gulden und daruͤber beitragen, erwaͤhlen 
15 Landes⸗Deputirte aus ihrer Mitte und unter den⸗ 
jenigen Gutseigenthuͤmern, die zu jedem Grundſteuer⸗ 
Simplum wenigſtens ein und zwanzig Gulden und dar— 
uͤber beitragen, auch das fuͤnf und zwanzigſte Lebens⸗ 
jahr zurückgelegt haben. Die Wahl der Landes⸗De⸗ 
putirten geſchieht für die Dauer von ſieben Jahren. 
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Die Reiſekoſten nebſt Tagegebuͤhren für die Dauer der 
Sitzungszeit und fuͤr die Tage ihrer Gegenwart am 
Orte der Verſammlung ſollen den Landes⸗Deputirten, 
ohne Unterfchied, aus der Staatskaſſe vergütet werden. 
Der Fuͤrſt ernennt den Praͤſidenten aus drei von ihnen 
vorgeſchlagenen Candidaten. Die Sitzungen der Land⸗ 
ſtaͤnde find nicht oͤffentlich; doch koͤnnen dieſelben durch 
Stimmenmehrheit die öffentliche Bekanntmachung ih⸗ 
rer Verhandlungen im Ganzen und Einzelnen, mittelſt 
Abdrucks und Vertheilung von fünf und zwanzig Sremt⸗ 
plaren an jedes ihrer Mitglieder, verordnen.“ 

So verhielt es ſich mit dieſer Verfaſſungs⸗Ur⸗ 
kunde, und es braucht ſchwerlich bemerkt zu werden, 
daß das auffallende Mißverhaͤltuiß der ſogenannten 
Herren-Bank zu der Bank oder Verſammlung der De⸗ 
putirten die Idee einer Volksvertretung fuͤr das Her⸗ 
zogthum Naſſau in den Schatten ſtalte. Eine Depu⸗ 
tirten⸗Kammer kann nur da zu einer freien Wirkſam⸗ 
keit gelangen, wo fie nicht durch den e der 
wairs Kammer a wird. 
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Mehrere von den kleineren Staaten 
Deutſchlands. 


In Braunschweig und den beiden Meclenburgiſchen 
eth men wurde die alte ſtaͤndiſche Verfaſſung bei⸗ 
behalten; man nannte dies Weisheit, und man war 
vielleicht dazu berechtigt. 

Die Anhaltiniſchen Fuͤrſtenthuͤmer kannten zum 
Theil das ſtaͤndiſche Weſen gar nicht, wie z. B. das 
Herzogthum Anhalt⸗Deſſau; zum Theil ſtellten fie es 
wieder her. Als Vormund des jungen Fuͤrſten von 
Anhalt⸗Koͤthen, zerſtoͤrte der bejahrte Herzog von Ans 
halt⸗Deſſau noch vor feinem Tode, der im Jahre 1817 
erfolgte, jene Verfaſſung, welche mit unvergleichbarer 
Thorheit von dem franzoͤſiſchen Reiche auf ein Fuͤrſten⸗ 
thum von 14 Geviertmeilen und 28,842 Seelen uͤber⸗ 
getragen war. Jener junge Fuͤrſt ſtarb in der Bluͤthe 
ſeines Lebens, und N ee wurde a Sieh: von 
Anhalt⸗Pleß. 

In Sachfen« Gotha Sachſen Hilbburghaufen⸗ 
Sachſen-Coburg und Sachſen⸗ Meinungen wollte man 
lieber zu den alten Staͤnden zuruͤckkehren, als eine 
Volksvertretung ſchaffen; man huldigte hier dem al⸗ 
ten Recht, und in Sachſen⸗Gotha fand man ſogar 
Vergnuͤgen daran, mit der Vernunft zu ſpielen. 
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Die achtungswuͤrdige Fuͤrſtin von Lippe⸗Detmold 
verſuchte, den wohlhabenden Bauernſtand mit den ver⸗ 
armten Sdelleuten ihres Fuͤrſtenthums in Verbindung 
zu ſetzen; aber der Erfolg war ſo ſchlecht, daß die al⸗ 
ten Staͤnde ſie lieber bei dem Bundestage verklagen, 
als auf ihre Vorrechte Verzicht leiſten wollten. i 

Die merkwuͤrdigſte Verfaſſungs⸗ Urkunde, welche in 
unſeren Zeiten erſchien, bezog ſich auf das Fuͤrſten⸗ 
thum Liechtenſtein. urheber derſelben war Joh aun 
Joſeph, von Gottes Gnaden ſuveraͤner Fuͤrſt und 
Regierer des Hauſes von und zu Liechtenſtein, von Ni⸗ 
colsburg u. ſ. w. Die Bevoͤlkerung des Fuͤrſtenthums 
betrug auf 2 Geviertmeilen 3000 Seelen. Dieſen wur⸗ 
den Oeſterreichs buͤrgerliche und peinliche Geſetze 
zur Richtſchnur gegeben. Die Landſtaͤnde ſollten be⸗ 
ſtehen aus der Geiſtlichkeit und aus der Land⸗ 
manuſchaft. Unter der Geiſtlichkeit waren alle Be⸗ 
ſitzer geiſtlicher Beueficien und alle geiſtlichen Commu⸗ 
nitäten begriffen, und dieſe ſollten aus ihrer Mitte 

drei Abgeordnete waͤhlen, namlich zwei fuͤr die Geiſt⸗ 

lichkeit der Grafſchaft Vaduz, und Einen fir die der 
Grafſchaft Schellenberg. Die Landmannſchaft ſollte 
durch die zeitlichen Vorſteher oder Richter und durch 
die Altgeſchwornen oder Seckelmeiſter einer jeden Ge⸗ 
meine vorgeſtellt werden. Vor dem Schluſſe eines je⸗ 
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den Jahres wollte der Fuͤrſt einen Landtag ausſchrei⸗ 
ben, wobei der zeitige Landvogt in Vaduz, als landes⸗ 
fuͤrſtlicher Commiſſarius, den Vorſitz fuͤhren und die 
Geſchaͤfte leiten ſollte. Der zıte Artikel dieſer Verfaſ⸗ 
ſungs⸗ Urkunde lautete von Wort zu Wort alſo: ‚Utz 
ſern auf dem Landtage verſammelten Ständen werden 
wir durch Poſtulate den Bedarf jedes Mal vorlegen; 
und da wir davon nichts fuͤr uns behalten, ſondern le⸗ 
diglich jene Ausgaben darunter begreifen werden, wel⸗ 
che zur inneren Verwaltung und ruͤckſichtlich der aͤu⸗ 
ßeren Verhaͤltniſſe erforderlich ſind: ſo haben unſere 
getreuen Staͤnde ſich nur uͤber die Einbringlichkeit der 
poſtulirten Summen zu berathſchlagen, und dafuͤr zu 
ſorgen.“ Noch ſagte der 10. Artikel: „Vorſchlaͤge im 
buͤrgerlichen, politiſchen und peinlichen Fache koͤnnen 
wir aus dem $. 1. angeführten Grunde, und Vor⸗ 
ſchlaͤge, die aͤußeren Staatsverhaͤltniſſe betreffend, duͤr⸗ 
fen wir, wegen dem noͤthigen Miteinverſtaͤndniß mit 
anderen maͤchtigeren Staaten, unſeren getreuen Staͤn⸗ 


den nicht erlauben.“ Dieſe Verfaſſungs-Urkunde wurde 


gegeben zu Sisgrub am 9. Nov. 1818. Und ſo zeigte 
ſich, daß, wenn aus einigen Doͤrfern ein Staatsweſen 
gebildet werden ſoll, das Erhabenſte ſogleich laͤcherlich 
wird. 

Mit Stilſchweigen uͤbergehen wir hier die deut⸗ 


1 


. GET 
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ſchen Staaten, in welchen die Staͤndeverſammlung gar 
nicht zur Sprache gebracht wurde. 

Die freien Staͤdte Hamburg, Bremen, Luͤbeck und 
Frankfurt nahmen, mit geringen Abaͤnderungen, ihre 
republikaniſche Verfaſſung wieder an. Luͤbeck und 
Frankfurt hatten dabei nur mit den Juden zu kaͤm⸗ 

pfen, die das, ihnen von Napoleon Bonaparte und dem 
Großherzoge von Frankfurt bewilligte, Buͤrgerrecht nicht 
fahren laſſen wollten. Indeß lag am Tage, daß, da 
das Buͤrgerrecht in großen Staaten einen anderen Cha⸗ 
rakter annimmt, als in kleinen Staaten, wo wegen der 
Innigkeit, womit ſich alles durchdringt, das politiſche 
Recht nicht von dem buͤrgerlichen getrennt werden 


kann, die Staͤdte in dieſem Kampfe den er — nr 
Juden davon tragen ee 


Das Koͤnigreich Baiern. 

Die Lage dieſes Koͤnigreiches war, wenn man ab⸗ 
ſieht von dem groͤßeren Gebiet und der groͤßeren Be⸗ 
völkerung, nach dem Wiener Congreß und dem gluͤckli⸗ 
chen Ausgange der Schlacht bei Schoͤnbundingen (a 
belle alliance) ganz dieſelbe, wie die ded Königreich 
Wuͤrtemberg. Beraubt des Stuͤtzpunktes, den es, als 
Haupt⸗Element des Rheinbundes, in Frankreich gehabt 
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hatte und anfaͤhig, ſich durch feine eigene Schwere im 
Gleichgewichte zu erhalten, bedurfte es eines neuen 
Anlehnungspunktes; und da es fuͤr die naͤchſte Zukunft 
nur zwiſchen Preußen und Oeſterreich zu waͤhlen hatte, 
ſo gab es dem letzteren den Vorzug. | 

Die naͤchſte Folge dieſes Entſchluſſes war der Trae⸗ 
tat, welcher den 14. April 1816 mit Oeſterreich abge⸗ 
ſchloſſen wurde. In demſelben gab Baiern an Oeſter⸗ 
reich Alles zuruͤck, was es, als Bundesgenoſſe des fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſers, in dem Kriege von 7809 erobert hatte, 
namentlich die Theile des Hausruͤckviertels und des 
Innviertels, welche Oeſterreich in Folge der Schlacht 
bei Wagram hatte abtreten müffen; ferner das tyroli⸗ 
ſche Amt Vils und das Herzogthum Salzburg: Abtre⸗ 
tungen, welche ſich aus eben jenem Kriege herſchrie⸗ 
ben. Nur was auf dem linken ufer der Salzbach und 
Saal gelegen war, die Aemter Vagning, Tittmaning, 
Tel ſendorf und Laufen, blieben der Krone Baiern. Da⸗ 
gegen trat der Kaiſer von Oeſterreich an den König 
von Baiern zu vollem Sigenthum und voller Suveraͤ s 
netaͤt ab: im Departement Donnersberg, d. h. auf dem 
linken Rheinufer die Bezirke von Zweibruͤcken, Kai⸗ 
ſerslautern und Speier, den ketzteren mit Ausnahme 
der Cantone Worms und Pfeddersheim; ferner, den 
Canton Kirchheim⸗Polanden im Betirk von Alzey im 
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Saar = Departement; ferner, die Cantone Waldmohr, 


Bliescaſtel und Kuſſel, den letzteren mit Ausnahme ei⸗ 
niger Orte auf der Straße von St. Wendel nach 
Baumholder. Dazu kamen, im Departement Nieder⸗ 
rhein, die Stadt und Feſtung Landau, die letztere als 
Bundesfeſtung nach den Beſtimmungen vom 3. Nov. 
18133 die Cantone Bergzabern, Langenkandel und das 
ganze Gebiet des Departements Niederrhein am linken 
ufer der Lauter, ſo wie es 1815 von Frankreich abge⸗ 
treten war. Endlich auf dem rechten Rheinufer die 
ehedem Fuldaiſchen Aemter Hammelburg mit Tulba 
und Saleck, Bruͤckenau mit Molken, ein Theil des 
Amts Bieberſtein u. ſ. w. Außerdem verpflichtete ſich 
der Kaiſer von Oeſterreich, dem Könige von Baiern, 
von Seiten des Großherzogs von Heſſen die Abtretung 
der Aemter Alzenau, Miltenbach, Amorbach und Heu⸗ 


bach, und von Seiten des Großherzogs von Baden die 


Abtretung eines Theils von dem Amte Wertheim zu 
verſchaffen. Auch ſollte eine direete Verbindung zwi⸗ 


ſchen den Beſitzungen des Koͤnigs von Baiern am 
Mayn und denen auf dem linken Rheinufer hergeſtellt, 
und der Großherzog von Baden eingeladen werden, die 


für dieſe Militarſtraße noͤthigen Anordnungen anzuneh⸗ 
men. Von den, zur Verſtärkung des Vertheidigungs⸗ 


Syſtems von Deutſchland verſprochenen Geldern ſollte 
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Bhiern 15 Millionen Franken erhalten, außerdem aber 
auch den Vortheil genießen, aus den oͤſterreichiſchen 
Salinen jaͤhrlich zweimal hundert tauſend Centn. Salz 
zu dem Fabrikpreiſe ziehen zu duͤrfen. Die anderwei⸗ 
tigen Beſtimmungen dieſes Traetats betrafen den 
Durchgangs ⸗Handel, die auf den abgetretenen Ländern 
hypotheeirten Schulden, die Fortdauer der, zwiſchen 
beiden Staaten beſtehenden Vertraͤge in Hinſicht des 
aufgehobenen Heimfallrechtes, die Auslieferung der Mir 
litaͤr⸗Perſonen aus den abgetretenen Ländern. u. ſ. w. 
Nie glichen ſich zwei Maͤchte nach langer Zwietracht 
vollſtaͤndiger aus, als es durch dieſen Traetat geſchah, 
der das Andenken an eine lange leidenvolle Vergan⸗ 
genheit auszuloͤſchen ſuchte. 

Noch im Laufe deſſelben Jahres wurde zwiſchen 


den Hoͤfen von Wien und Muͤnchen eine engere Ver⸗ 


bindung geſchloſſen, durch die Vermaͤhlung des Kaiſers 


mit der zweiten Tochter des Koͤnigs von Baiern, Char⸗ 


lotte Auguſte. Das merkwuͤrdige Schickſal dieſer Prin⸗ 
zeſſin verdient eine kurze Erwaͤhnung. Sie galt ſeit 
dem 8. Junius 808 für die Gemahlin des Kronprin⸗ 
gen von Wuͤrtemberg, ohne dies wirklich zu ſeyn. 
Stifter dieſer ſeltſamen Ehe war Napoleon Bonaparte: 
Dem Prinzen war, wie man geſagt hat, der Gedanke 
zuwider, von der Hand des Despoten eine Gattin an⸗ 


iu⸗ 
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zunehmen; da er aber der Willkür nicht eutflichen 
konnte, ſo willigte er ſcheinbar in die ihm aufgedrun⸗ 
gene Verbindung. Er benachrichtete namlich die Prin⸗ 
zeſſin Charlotte Auguſte von dem Zwange, der ihm an⸗ 
gethan würde, und bewog ſie zu einer geheimen Ueber⸗ 
einkunft, worin die Nichtigkeit ihrer verſtellten Ein⸗ 
willigung und ihr feſter Entſchluß, nicht als Ehegat⸗ 
ten zu leben, aufs beſtimmteſte ausgeſprochen war. 
Dies zwangvolle Verhältniß dauerte bis zum Jahre 
1814. Nach Napoleon's Sturze ſandte die Prinzeſſin 
Charlotte Auguſte dem Pabſte Pius dem Siebenten die 
Beweiſe, daß zwiſchen ihr und dem Kronprinzen von 
Wuͤrtemberg kein Ehebuͤndniß Statt finde; und Pius 
hob, mit Zuſtimmung des Kronprinzen von Wuͤrtem⸗ 
berg, die ſcheinbare Verbindung auf, und verſetzte 
die Prinzeſſin Charlotte Auguſte in den eheloſen Stand 
zuruͤck. Da auch die Höfe von Stuttgard und Muͤu⸗ 
chen das verstellt geknüpfte Band anftöferen, ſo lebte 
die Prinzeſſin ſeitdem zu Würzburg ſich ſelbſt und den 
Muſen, die ſie von Jugend auf geliebt hatte. Der 
Kronprinz von Wuͤrtemberg vermaͤhlte ſich zu Anfang 
des Jahres 2816 in Petersburg mit der Großfürßzin 
Catharina, Wittwe des Bringen Georg von Oldenburg. 
Iwimiſchen wurde auch der Kaiſer Frant dutch den Tod 
ſeiner dritten Gemahlin, Marie Beatrix, welche in 
VII. Od 
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Italien ſtarb, Wittwer; und zur vierten Ehe entſchlof⸗ 
ſen, zog er die durch Herzensguͤte und ſchoͤne Talente 
ausgezeichnete zweite Tochter des Koͤnigs von Baiern 
jeder anderen Verbindung vor, welche er knuͤpfen 
konnte. So wurde alſo die verſtellte Gemahlin des 
Kronprinzen von Wuͤrtemberg ganz unerwartet die 
wirkliche Gemahlin des oͤſterreichiſchen Kaiſers, und 
Maximilian Joſeph der Schwiegervater deſſelben. 
Dieſe Verbindung erfolgte den ro. Nov. 1816, 
wo ſie in der Auguſtiner Hofkirche zu Wien feier⸗ 
lich eingeſegnet wurde. Wenige Monate darauf, 
ſiel ein Mann, dem man, ohne ungerecht zu wer⸗ 
den, ſchwerlich das Verdienſt abſprechen kann, das 
baieriſche Staatsſchiff unter den heftigſten Stuͤrmen der 
Zeit gluͤcklich durch alle Klippen, an welchen es ſchei⸗ 
tern konnte, geführt zu haben; wir meinen den Grafen 
von Montgelas, erſten Miniſter des Koͤnigs von 


Baiern. Unſtreitig glaubte man, daß ein veraͤndertes 


Syſtem einen anderen Träger erfordere“ Wie dem 
auch ſeyn mochte: kaum war der König von Baiern zu 
Anfange des Mär} 1817 aus Wien zurückgekommen, als 
der Graf von Montgelas unter den gnaͤdigſten Ausdruͤk⸗ 
ken ſeine Entlaſſung von dem dreifachen Minifterium 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten, des Innern und der 
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Finanzen erhielt, dem er bis dahin vorgeſtanden hatte. 
Dieſe Entlaſſung kam ſo plotzlich, daß allgemein ange⸗ 
nommen wurde, ſie ſey nicht bloß aus dem Willen des Köͤ⸗ 
nigs hervorgegangen. Ohne Zweifel ließ ſich an der Verwal⸗ 
tung des Grafen von Montgelas ſehr Vieles tadeln; allein 
die Feinde des erſten Miniſters brachten wohl ſchwerlich 
in Anſchlag, daß es Umſtaͤnde giebt, wo es unmoͤglich 
iſt, Alles im gewohnte Geleiſe zu erhalten, und daß 
die Veränderungen, welche das Koͤnigreich unter Mont⸗ 
gela's Verwaltung erfahren hatte, keinesweges zu einem 
unbedingten Tadel berechtigten; denn tadelhaft im 
Fache der Verwaltung iſt nur Das, was die Kraft ver⸗ 
nichtet, nicht Das, wodurch fie zu einer höheren Ent⸗ 
wickelung vorbereitet wird. Montgela's Nachfolger im 
Miniſterium fuͤr die auswaͤrtigen Augelegenheiten wurde 
der Graf von Rechberg. Auf gleiche Weiſe kamen die 
ubrigen Miniſterien an Andere. Dem Gamen war da⸗ 
durch wenig geholfen; denn dieſem fehlte ſeit Mont⸗ 
zu Ausſcheiden die Seele, die es bis dahin. belebt 

atte. a 

Eine von den erſten Rollen in diefem- Königreiche 

ſpielte ſeit dem Jahre 1815 der Prinz Eugene Beau⸗ 

barnots, Stieffehn Napoleons, ehemaliger Viee⸗König 

von Italien, ſeit feinen Niederlaſung in Baiern mit 
Dd a 
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dem Titel eines Fuͤrſten von Leuchtenberg ausgeſtattet 
und mit den Rechten der Mediatiſirten unter baieri⸗ 
ſcher Hoheit bekleidet. Zum Nachfolger des Fuͤrſten 
rimas in der Regierung des Großherzogthums Frank⸗ 
05 beſtimmt, hatte er ſich, als Schwiegerſohn des 


Koͤnigs von Baiern, mit einem großen, von feiner- 


Mutter ererbten Vermoͤgen gegen die Stuͤrme der Zeit 
in dieſem Hafen geborgen; wo er mit dem Glanze eines 
Mitgliedes des koͤniglichen Hauſes lebte. Der Fuͤrſt, zu 
deſſen Nachfolger er beſtimmt war — Carl Theodor 
Anton Maria von Dalberg — erſt Kurfuͤrſt von 
Maynz und Erzkanzler des heiligen roͤmiſchen Reiches, 
dann Primas des rheiniſchen Vundes, und Suveraͤn 


über Regensburg, Aſchaffenburg, Frankfurt am Mayn 


und Wetzlar, endigte als Privatmann im Maͤrz des Jah⸗ 
res 1817 in einem Alter von 73 Jahren und zwei Ta⸗ 
gen ſeine Laufbahn zu Regensburg, wohin er ſich aus 
feinem Bisthum Conſtanz zuruͤckgezogen hatte: eine 
Bemerkung, die wir in dieſem Zuſammenhange um fo 
weniger unterdruͤcken konnten, weil, wenn von beruͤhm⸗ 
ten Maͤnnern die Rede iſt, immer auch * dem Aus 
gange derſelben gefragt wird. 


Von dem Concordate, welches Wan am ale 


ſchen Hofe im Jahre 18177 unterhandelte, iſt oben ge⸗ 


redet worden. Das e Concordat blieb um 


ſo mehr ohne Erfolg, weil die Anwendung ſeiner Be⸗ 
ſtimmungen auf die Laͤnder, welche Baiern jenfeits des 
Rheins erworben hatte, mit unaufloͤslichen Schwierig⸗ 
keiten verbunden geweſen ſeyn wuͤrde: denn hier hats 
ten ſich die Verhaͤltniſſe nach franzoͤſiſchen Geſetzen ge⸗ 


bildet; und, um alles zum Vortheile der roͤmiſchen Cu⸗ 


rie zu geſtalten, wuͤrde es noͤthig geweſen ſeyn, 1 i 
zigiaͤhrige Ehen aufzuloͤſen und den Unfrieden in alle 
Familien zu bringen. Es zeigte ſich alſo auch in 
Baiern, wie unmoglich es iſt, den Geiſt verſchiedener 
Jahrhunderte zu vereinigen. 6 

Der mit Oeſterreich abgeſchloſſene Vertrag machte 
eine neue Eintheilung des Reiches nothwendig. Baiern 
wurde alſo in acht Provinzen, oder ſogenannte Kreiſe, 


getheilt, namentlich: in den Iſarkreis, den Nieder⸗Do⸗ 


naukreis, den Regenkreis, den Ober⸗Donaukreis, den 
Regatkreis, den Ober⸗Maynkreis, den Nieder⸗ „Mayn⸗ 
kreis und den Rheinkreis. Die Vereinfachung, welche 
das Verwaltungs⸗Syſtem hierdurch erfuhr, war ganz 
unſtreitig lobenswerth; nur daß ſich uicht ſagen laßt, 
durch welche andere Fehler des Organismus dieſer Vor⸗ 
theil wieder aufgehoben wurde. 

Nachdem nun die ſaͤmmtlichen Zweige der Ver⸗ 
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waltung neu geordnet waren, glaubte Maximilian Jo⸗ 
ſeph, geſtuͤtzt auf den Beiſtand Oeſterreichs, feinem Koͤ⸗ 
nigreiche eine Verfaſſung geben zu koͤnnen, durch wel⸗ 
che Fürſtenmacht und Volksrechte mit einander ausge⸗ 
glichen würden. Die Urkunde daruͤber erſchien im 
Jahre 1818 am Geburtstage des Könige (27. May). 
Sie war in zehn Abſchnitten oder Titeln entwickelt, 
und von dem Könige und feinen Miniſtern unterzeich⸗ 
net. Der erſte Abſchnitt enthielt die allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen; der zweite handelte von dem Könige, von 
der Thronfolge und von der Reichsverweſung; der dritte 
von dem Staatsgute; der vierte von allgemeinen Rech⸗ 
ten und Pflichten; der fuͤnfte von beſonderen Rechten 
und Vorzügen; der ſechſte von der Staͤndeverſamm⸗ 
lung; der ſiebente von dem Wirkungskreiſe der Staͤn⸗ 
deverſammlung; der achte von der Rechtspflege; der 
neunte von der Militaͤr-Verfaſſung; der zehnte endlich 
von der Gewaͤhr der Verfaſſung. Der Staatsrath 
Centner wurde als Abfaſſer dieſer Urkunde genannt. 
Die hergebrachten Geſetze der Thronfolge waren in der⸗ 
ſelben beibehalten, mit dem Zuſatze: „daß, nach gaͤnz⸗ 

licher Erloͤſchung des Mannsſtammes, und in Erman⸗ 
gelung einer, mit einem anderen fürftlichen Haufe aus 
dem deutſchen Bunde für dieſen Fall geſchloſſenen Erb⸗ 
verbröͤderung, bie Thronfolge uͤbergehen ſollte auf die 
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weibliche Nachkommenſchaft, und zwar nach eben der 
Erbfolge⸗Ordnung, die fuͤr den Mannsſtamm feſtge⸗ 
ſetzt worden, fo alſo, daß die zur Zeit des Ablebens 
des letzt regierenden Koͤnigs lebenden baieriſchen Prin⸗ 
zeſſinnen oder Abkoͤmmlinge von denſelben, ohne Un⸗ 
terſchied des Geſchlechtes eben ſo, als waͤren ſie Prin⸗ 
zen des urſpruͤnglichen Maunsſtammes des baieriſchen 
Hauſes, nach dem Erſtgeburtsrechte und der Lineal⸗ 
Erbfolge = Ordnung, zur Thronfolge berufen wuͤrden.“ 
Außerdem verordnete der 6. Artikel dieſes Abſchni tes: 
„daß, wenn die baieriſche Krone nach Erloͤſchung des 
Mannsſtammes an den Regenten einer großeren Mor 
narchie gelangen ſollte, welcher ſeine Reſiden im Koͤ⸗ 
nigreiche Baiern nicht nehmen koͤnnte, oder nicht neh⸗ 
men wuͤrde, dieſe Krone alsdann an den zweit⸗ gebor⸗ 
nen Prinzen eines ſolchen Hauſes uͤbergehen, und in 
deſſen Linie die oben verzeichnete Erbfolge eintreten 
ſollte.“ Die Volljaͤhrigkeit der Prinzen und Prin eſſi in⸗ 
nen des koͤniglichen Hauſes ſollte mit dem murückgeleg⸗ 
ten achtzehnten Jahre eintreten. Wir uͤbergehen hier 
den dritten und vierten Titel mit Stillſchweigen, weil 
die Verfuͤgungen deſſelben nichts Ausgezeichnetes ent⸗ 
halten. Im fünften wurden die Kronamter als oberſte 
Würden des Reiches deſinirt, welche entweder auf die 
Lebenszeit der Wuͤrdetraͤger, oder auf deren männliche 


Erben nach dem Rechte der Erſtgeburt und der agna⸗ 


tiſchen linealiſchen Erbfolge als Thronlehen verliehen 


wurden; als Reichswurden aber ſollten die Kronbeam⸗ 
ten Mitglieder der erſten Kammer in der Staͤndever⸗ 
ſammlung ſeyn. Dieſe alſo zerfiel, mit Abweichung 
von allem, was in Deutſchland herkoͤmmlich war, aber 
gewiß nach den Regeln gefunder Staatskunſt, in zwei 
Kammern, von welchen die eine die der Reichsraͤthe, 
die andere die der Abgeordneten genannt wurde. In 
die erſte ſollten kommen: die volljaͤhrigen Prinzen des 
koͤniglichen Hauſes; die Kronbeamten des Reiches; die 
beiden Erzbiſchoͤfe; die Haͤupter der ehemals reichs⸗ 
Rändifchen — fürſtlichen und graͤflichen — Familien, als 
erbliche Reichsraͤthe, fo lange ſie in dem Beſitz ihrer 
vormaligen reichsſtaͤndiſchen, im Koͤnigreiche gelegenen, 
Herr ſchaften bleiben wuͤrden; ein von dem Koͤnige er⸗ 
nannter Biſchof und der jedesmalige Praͤſident des 
proteſtantiſchen General⸗Conſiſtoriums; endlich dieje⸗ 
nigen Perſonen, welche der Konig, entweder wegen aus⸗ 
gezeichneter dem Staate geleiſteter Dienſte, oder wegen 
ihrer Geburt oder ihres Vermögens, zu Mitgliedern 
dieſer Kammer, entweder erblich oder lebenslänglich, er⸗ 


nennen würde. Die zweite Kammer ſollte ſich bilden: 


aus den Grundbeſitzern, welche eine guts herrliche Ge⸗ 
richtsbarkeit aus uͤbten, ohne Sitz und Stimme in der 
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erſten Kammer zu haben; aus den Abgeordneten der 
Univerſttaͤten; aus Geistlichen der katholiſchen und pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche; aus Abgeordneten der Staͤdte und 
Maͤrkte; endlich, aus ſolchen Landeigenthuͤmern, welche 
keine gutsherrliche Gerichtsbarkeit ausuͤbten. Auf 7000 
Famitien ſollte Ein Abgeordneter für die zweite Kam⸗ 
mer gewaͤhlt werden, und zwar ein Achtel aus der 
Claſſe der adeligen Gutsbeſitzer, ein zweites Achtel aus 
der Claſſe der Geiſtlichen katholiſcher und proteſtanti⸗ 
ſcher Kirche, ein Viertel aus der Claſſe der Städte und 
Maͤrkte, zwei Viertel aus der Klaſſe der uͤbrigen Land⸗ 
eigenthuͤmer, endlich Ein Mitglied von jeder der drei 
Univerſitaͤten. Es wuͤrde allzu weit fuͤhren, wenn wir 
in dieſem Zuſammenhange den Inhalt des ſiebenten Ti⸗ 
tels von dem Wirkungskreiſe der Staͤndeverſammlung 
angeben wollten. Da bei Schoͤpfungen dieſer Art al⸗ 
les darauf ankommt, in welches Verhältniß die Volks⸗ 
vertretung zu der Verwaltung gebracht wird; fo begnuͤ⸗ 
gen wir uns mit der Bemerkung: daß die baieriſche 
Verfaſſungs⸗ Urkunde, um das Uebergewicht der Ver⸗ 
waltung uͤber die Vertretung zu ſichern, der letzteren 
nur alle drei Jahre einen Zuſammentritt auf zwei 
Monate geſtattete, und die Bewilligung der Steuern 
auf den langen Zeitraum von ſechs Jahren forderte. 
Bei einem ſolchen Mangel an Freiſinnigkeit wird man 


nicht erwarten, daß Orſentlichten und Schwurgerichte 
der Rechtspflege einen edleren Charakter gaben; doch 
ſtellte die Urkunde feſt: „daß Vermoͤgens⸗Conſiscation 
nur im Falle der durch Austreten verſagten Militärs 
pflicht Statt finden ſollte.“ Von der Pflicht die Waf⸗ 
fen zu tragen, war nur der geiſtliche Stand ausgenom⸗ 
men. Die Gewaͤhr der Verfaſſung beruhete auf Eiden 
und auf einer Verantwortlichkeit der Miniſter und uͤbri⸗ 
gen Staatsbeamten, welche in n an, von den 
Gericheähöfen beurtheilt wurden. 

An die Verfaſſungs⸗Urkunde ſchloſſen ſi * unter der 
Benennung von Sdieten eine lange Reihe von Ge⸗ 
ſetzen uͤber einzelne Gegenſtaͤnde an, wie über das In⸗ 
digenat, uͤber die aͤußeren Rechtsverhaͤltniſſe des Koͤnig⸗ 
reiches Baiern in Beziehung auf Religion und kirchli⸗ 
che Geſellſchaften, uͤber die Freiheit der Preſſe und des 
Buchhandels, uͤber die ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe der 
vormals reicheſtändiſchen Fuͤrſten, Grafen und Herren, 
über den Adel im Koͤnigreiche Baiern, uber die guts⸗ 
herrlichen Rechte und die gute herrliche Gerichtsbar⸗ 
keit, uͤber Familien Fideieommiſſen uͤber die Verhuͤlt⸗ 
niſſe der Staatsdiener, uͤber die Staͤndeverſamm⸗ 
lung u. ſ. w. Was ſich mit Wahrheit ſagen luͤßt, 
iſt, daß kein anderer deutſcher Staat vollſtaͤndiger ger 
ordner war, als Baierns nur daß hierbei die Frage 
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unentſchieden blieb: ob dieſe Ordnung von Dauer ſeyn 
werde, da ſie bei weitem mehr auf errathenen Bei 
duͤrfniſſen beruhete, als auf ſolchen, welche vollſtaͤndi⸗ 
ger zur Sprache gebracht worden. Oer Staͤndever⸗ 
ſammlung war Vieles vorweggenommen, was ſich nur 
in dem Verkehr zwiſchen ihr und der Verwaltung haͤtte 
bilden ſollen; und indem ſich auf bieſe Weiſe die Ein⸗ 
ſicht der Geſetzgeber allzu viel zutrauete, wurden unſtrei⸗ 
tig Fehler begangen, welche erſt nach dem Zuſammen⸗ 
tritt der Staͤndeverſammlung ſichtbar werden konnten. 
Dieſer Zuſammentritt erfolgte in dem Anfange des Jah⸗ 
res 1819, und die damit verbundenen Erſcheinungen 
gehören dieſer Ersäplung wi weiter an. 3 


t 1 7 1 


Das Großpersogthum Baden. 


Auch in dieſem Großherzogthum wurde die — 
Anregung zu einer Staͤndeverſammlung von dem ehe⸗ 
maligen Reichsadel gegeben; drei und dreißig vereinig⸗ 
ten ſich zu einer „vorläuſigen Darſtellung des Bedürf⸗ 
niſſes ſtändiſcher Berathung über den gegenwͤͤrtigen 
Landeszuſtand, beſonders uͤber das neue Steuer- Sy⸗ 
ſtem.“ Dieſe fur den Großherzog beſtimmte Denk⸗ 
ſchrift wurde demſelben durch Abgeordnete uͤbergeben, 
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von welchen ſich annehmen ließ, daß fie, als alte Be⸗ 
kannte Sr. Koͤnigl. Hoheit, nicht würden zurüͤckgewie⸗ 
ſen werden. Wirklich erhielten ſie nicht nur auf der 
Stelle Gehoͤr, ſondern ſie wurden auch mit dem Ver⸗ 
ſprechen entlaſſen, daß die Huͤlfe nicht lange ausblei⸗ 
ben ſollta saug eg 

Die Oenkſchrift des ehemaligen Reichsadels aber 
war mehr darauf berechnet, dem Fuͤrſten wehe zu thun, 
als der allgemeinen Noth des Landes abzuhelfen. Al⸗ 
lerdings hatte das Großherzogthum, unter den heftig⸗ 
ken Anſtrengungen, welche, fruher für Frankreich, ſpaͤ⸗ 
ter fuͤr die Verbuͤndeten, waren gemacht worden, nicht 
wenig gelitten; allein, wenn Das, was auf die Rech⸗ 
nung gebietender Umſtaͤnde, die kaum irgend eine Wahl 
geſtatteten, geſetzt werden mußte, nur auf die Rech⸗ 
nung eines willkuͤrlichen Verfahrens von Seiten der 
Staatsbeamten gebracht wurde: ſo war dies eben ſo 
beleidigend fuͤr den Großherzog, als es die Wahrheit 
verletzte Folgende Stelle diene zur Probe des Geiſtes, 
in welchem das Ganze der Oenkſchrift abgefaßt war. 
„Minder maͤchtige Staaten“ — ſagten dieſe Bittſtel⸗ 
ler — „koͤnnen ſich nur dadurch halten, daß ſie libera⸗ 
lere Verfaſſungen haben, als große Monarchieen. Be⸗ 
findet ſich in jenen der unterthan nicht wohl, fo fuͤhrt 
er entweder ihre Aufloͤſung und ihr Anſchließen an den 
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großeren Nachbar ſelbſt herbei, oder er wandert aus. 
Die Regierungen des Rheinbundes haben durch ihre 
übermäßigen Forderungen ohnehin das Herz der Unter⸗ 
thanen von ſich abgewendet. In dieſem, von den groͤ⸗ 
ßeren Staaten ſelbſt getadelten, Syſtem fortfahrend, 
werden ſie in Deutſchland der Schauplatz von Reibun⸗ 
gen; und die großeren Mächte werden es der allgemei⸗ 
nen Ruhe ſchuldig ſeyn, der Willkuͤr gegen die Unter⸗ 
thanen und dem ſchwankenden Zuſtande ihrer Berechti⸗ 
gungen in kleineren Staaten ein Ende zu machen. 
Gutsbeſitzer, welche in der gegenwaͤrtigen Ordnung der 
Dinge am meiſten betheiligt ſind, koͤnnen und werden 
einem Verfahren, das ihr Vermoͤgen unausgeſetzt zu 
verſchlingen drohet, wenig Treue widmen. Noch weni⸗ 
ger der gemeine Mann. Nach einem Kriege, wo Eu⸗ 
ropa's hohe Maͤchte dem deutſchen Volke Freiheit und 
milde Verfaſſung, als Lohn fuͤr ſeinen hohen Muth und 
ſeine ruhmvolle Ausdauer, verſprochen haben, erwar⸗ 
tet es ein beſſeres Loos, als einen, allen Erwerbſleiß 
und alle Erholung zerſtoͤrenden Steuerdruck: Steuer auf 
fein bethraͤntes Brot, Steuer auf feine aͤrmliche Be⸗ 


deckung, auf ſein verſchuldetes Haus und Feld, auf 


Hand- und Gewerbſleiß, mithin auf iede Lebensregung. 
Schwerlich wird ee, um dieſe Siegeskrone, jene Mil⸗ 
lionen verſchmerzen, die es aufgeopfert und verloren 
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hat; ſchwerlich aufhoͤren, "feine Kinder zu beweinen, 


deren Aſche es nach allen Weltgegenden hin ausſtreuen 


laſſen mußte.“ Doch dies alles koͤnnte als Ausbruch 
einer leidenſchaftlichen Vaterlandsliebe, wo nicht ge⸗ 
rechtfertigt, doch wenigſtens entſchuldigt werden. Die 
wahre Geſinnung des ehemaligen Reichsadels zeigte ſich 
aber am auffallendſten in der Vertheidigung feines bes 
ſonderen Vortheils. Gleich nach dem erſten Eingange 
in die Denkſchrift beklagte er den Verluſt ſeiner Drit⸗ 
telsfreiheit bei der Beſteuerung, die Vernichtung ſei⸗ 
ner Nachſteuer⸗ Rechte gegen Frankreich, die geringe 
Entſchaͤdigung, die ihm bei der neuen Ohmgelds⸗Ord⸗ 
nung zu Theil geworden, die verlorne Zoll- und Ae⸗ 
eiſe⸗Freiheit, die eingebuͤßte Militaͤr⸗Freiheit feiner 
Soͤhne, endlich auch die Schmaͤlerung ſeiner Gerichts⸗ 
barkeit⸗Rechte. bl 
Was der Großherzog auch den Abgeordneten der 
Bittſteller verheißen haben mochte? anders fanden die 
Sachen, nachdem er die Denkſchrift geleſen hatte. 
Empört von dem ſchonungsloſen Inhalte derſelben, ließ 
er ſie mit dem Bemerken zuruͤckgeben: „daß das re⸗ 
ſpeetwidrige Betragen der Grundherren dies Mal ohne 
weitere Ahndung bleiben ſollte, weil er glaube, daß die 
Unterzeichneten größten Theils von dem wahren In⸗ 
halte diefer, von einem unkundigen und uͤbeldenkenden 


— 431 — 


Verfaſſer, zuſammengetragenen Beſchwerden nicht hin⸗ 
lünglich unterrichtet geweſen wuͤren.“ Indeß war der 


Handel hierdurch nicht beigelegt. Ju die Fußſtapfen 


des Adels trat die Geiſtlichkeit, indem fie um die Aufhe⸗ 
bung der Steuern bat, welche im Drange der Noth 
ſelbſt auf Kirchen- und Schulguͤter hatten gelegt wer⸗ 
den muͤſſenz und da die Sache einmal im Gange war, 
ſo wollte auch der Vuͤrgerſtand nicht zuruͤckbleiben. In 
Heidelberg bildete ſich ein Kern von Mißvergnuͤgten, 
welche den Juſtizrath Martin zu ihren Stuͤtzvunkt 


machten. Diefer kluge Mann, dem es nicht an Kennt⸗ 


niß der richtigen Formen fehlte, wußte alles ſo zu lei⸗ 
ten, daß die Regierung mit jebem Schritte, der zur 
Verſtaͤrkung der einmal vorhandenen Parthei gethan 
wurde, bekannt werden mußte. Sobald nun die Sache 
wichtig genng geworden war, um den Dazwiſchentritt 


der Politei nothwendig zu machen, war es nicht ſchwer, 


alles zum Stillſtand zu bringen, und nach leichten Un⸗ 
terſuchungen alles zu verzeihen. Der Adel erhielt alſo 
nicht die Genugthnung, auf welche er gerechnet haben 
mochte; und er erhielt fie um fo weniger, weil ſchon 
den ar. März eine landesfuͤrſtliche Bekanntmachung er⸗ 
ſchien, nach welcher die Landſtuͤnde auf den 2. Auguſt 
iuſammengerufen werden ſollten. RR e 
Dieſe Bekanntmachung ſetzte den ehemaligen Reichs⸗ 


— 432 — 


adel der Main =, Tauber⸗, Neckar-, Pfinz⸗ und Em 
kreiſe ſogar in eine nicht geringe Verlegenheit. Da er 
darauf gerechnet hatte, daß der Großherzog von Baden, 
um ſeinem Staate eine Verfaſſung zu geben, deuſelben 
Weg einschlagen würde,, den der König von Wuͤrtem⸗ 
berg eingeſchlagen hatte: ſo wollte er keinen von den 
Vortheilen verlieren, die von der Unterhandlung uns 
zertrennlich waren. Nicht die beſte Verfaſſung, wohl 
aber die, welche von ihm ausgegangen, lag ihm am 
Herzen. In dieſem Plane durch den Grafen Waldeck 
beſtärkt, beſchloß er eine zweite, Denkſcheift für den 
Großherzog, worin er erklaͤrte, daß er ſich nur eine 
vertrags mäßige Verfaſſung gefallen laſſen würde. 
„In dem naturrechtlichen Begriff eines Staats,“ 
meinte er, „liege die Nothwendigkeit einer vertrags⸗ 
mäßigen Beſtimmung der Rechte und Pflichten, wel⸗ 
che der Staatsbuͤrger, ſey er Regent oder Regierter, 
auezuͤben und zu erfuͤllen habe. Beſonders aber ſey 
ſie dem Charakter des deutſchen Volkes angemeſſen; 
denn fie entſpreche der Entſtehung der deutſchen Stag⸗ 
ten, deren einzelne Theile zuſammen nur als eine groͤ⸗ 
ßere oder kleinere Familie zu betrachten ſeyen. Ein⸗ 
ſeitige Anordnungen des Regenten würden die allge⸗ 
meine Unſicherheit nur vermehren. Selbſt wenn er den 
vormals reicheunmittelbaren Guten, Grafen und 11 
ter 
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tern einige Rechte zurückgeben wollte, welche ihnen 
durch fruͤhere Cabinets⸗Befehle waͤren entzogen wor: 
den, ſo wurde eine ſolche Großmuth in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Lage des Großhertogthums nur nachtheilig wir⸗ 
ken, ſofern die übrigen Stände Argwohn gegen die rei⸗ 
nen und uneigennuͤtzigen Abſichten des Adels daraus 
ſchoͤpfen koͤnnten, des Adels, deſſen erſte Pflicht es ſey, 
das Volk vor dem Regenten zu vertreten, des Adels, 
der ohne das Glück aller Claſſen der Geſellſchaft nicht 


glücklich ſeyn koͤnne, und daher bereit ſey, jedes in 


Widerſpruch mit dem wahren Wohle der uͤbrigen Staats⸗ 
buͤrger ſtehende Vorrecht fahren zu laſſen.“ 

In dieſem Sinne war die neue Denkſchrift — 
faßt, welche die vormals Reichsunmittelbaren dem 
Großherzog Carl übergeben ließen. Sie war von dem 
Grafen zu Waldeck und Pyrmont, von dem Freiherrn 
von Gemmingen, von dem Freiherrn von Racknitz, von 
dem Freiherrn von Sturmfeder und von dem Freiherrn 
von Berlichingen unterzeichnet. Von dieſen Perſonen 
war der Graf von Waldeck und Pyrmont auf keine 
Weiſe im Großherzogthum Baden auſaͤßig; aber, als 
Seele der ganzen Vereinigung, hatte er Mittel gefun⸗ 
den, feinen Schritt zu rechtfertigen: er hatte ſich name 
lich zum Special + Bevollmächtigten des Fͤrſten iu 
Sun Ae becen fuͤr — Verhaͤltniſſe im Groß⸗ 

Ee 


herzogthum Baden ernennen laſſen. Den Ir März 
entworfen, ging die Denkſchrift an den Großherzog den 
2. April ab, und Abſchriften derſelben wurden den 
groß herzoglichen Miniſtern von Hacke, von Berkheim 
und von Hoͤvel mitgetheilt. Während nun die Ant⸗ 
wort auf dieſe Eingabe erwartet wurde, verbreitete ſich 
das Gerücht von einer engen Verbindung aller ſuͤddeut⸗ 
ſchen Höfe gegen die Bemühungen des Adels fuͤr ver⸗ 
tragsmaͤßige Verfaſſungen. Hierdurch beunruhigt, 
ſchickte der Adel den Grafen von Waldeck und den 
Freiherrn von Gemmingen nach Carlsruhe ab, um zu 
erforſchen, was an der Sache waͤre. Sie gingen am 
10. April von Manheim dahin ab. Kaum aber hatten 
fie ihre Reiſe angetreten, als den Zuruͤckgebliebenen 
die Aufforderung ward, ſich auf dem Bureau des Kreis⸗ 
Directoriums einzufinden. Nur der Freiherr von Ber⸗ 
lichingen erſchien; und ihm gab der Kreis-Direetor 
Stengel die an den Großherzog gerichtete Denkſchrift 
als eine zuruck, „die, in einer anmaßenden Sprache 
abgefaßt, gleichſam eine ſtillſchweigende Auf⸗ 
kuͤndigung der Unterthanen⸗- Pflichten enthalte.“ 
Dies waren die Ausdrucke des Cabinets-Beſehls: Aus⸗ 
drücke, welche die Ohnmacht der Regierung nur allzu 
deutlich darlegen. Ohne im Mindeſten abgeſchreckt zu 
ſeyn, benachrichtigte der Freiherr von Berlichingen die 
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ubrigen Zuruͤckgebliebenen von dem Vorfalle. Er ſelbſt 
aber begab ſich in der Nacht vom roten auf den zıten 
April nach Carlsruhe zu dem Grafen Waldeck und dem 
Freiherrn von Gemmingen. Vergeblich hatten ſich dieſe 
um eine Unterredung mit den großherzoglichen Mini; 
ſtern bemuͤhet. Sie waren ſo eben mit einem Schrei⸗ 
ben beſchaͤftigt, worin fie bedauerten, „daß man fie der 
gewuͤnſchten Gelegenheit beraube, Eroͤfnungen zu mar 
chen, welche ihre wahre Liebe zu dem Lande, ihre An⸗ 
haͤnglichkeit an dem Regenten, und ihren ſtets regen 
Sinn fir Pflicht und Recht bethaͤtigt haben würden“ 
— als dem Freiherrn von Gemmingen, welcher im Ge⸗ 
folge des Großherzogs Major war, durch einen gemei⸗ 
nen Soldaten ein Befehl uͤberreicht wurde, nach wel⸗ 
chem er nicht laͤnger berechtigt war, die großherzogliche 
Uniform zu tragen.“ Auf dieſelbe Weiſe wurde der 
Freiherr von Racknitz als Rittmeiſter beſtraft. Der 
Freiherr von Berlichingen ſah ſich durch einen Cabi⸗ 
nete⸗Befehl des Kammerherrnſchluͤſſels und einer Kreis⸗ 
raths⸗Stelle, die er bekleidete, beraubt. Aus dieſen 
Angaben, welche einzelnen Leſern kleinlich ſcheinen wer⸗ 
den, erſteht man, in welchen Ver wickelungen dieſe Maͤn⸗ 
ner lebten, und was hiernach, von ihren Geſinnungen 
zu halten war. Zwar verspridigten ſiendieſe durch die 
„Rothwendigkeit einer, miß den eee des 
2 
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Volks berathenen und von allen einſeitigen Beſchluͤſſen 
frei gebliebenen Verfaſſung, die der Zukunft uͤberlie⸗ 
fert werden ſollte;“ allein die eigene Beduͤrftigkeit 
ſprach ihren Worten Hohn, und rechtfertigte jede Maß⸗ 
regel der Regierung in Hinſicht ihrer Entfernung. Am 
tadelhafteſten in dieſer ganzen Angelegenheit erſchien 
der Graf von Waldeck; denn ob er ſich gleich als ei⸗ 
nen Bevollmaͤchtigten des Fuͤrſten von Salm⸗Reiſſer⸗ 
ſcheid bei der Regierung auswies, fo konnte dieſe doch 
miemals zugeben, daß er als Ausländer das Necht ge⸗ 
habt habe, ſich in die Verfaſſungs⸗ Angelegenheit zu 
miſchen. Die Folge von dem allen war, daß die Zu⸗ 
ſammenberufung der Laudſtaͤnde kung den 1. Aug. ur 
auterbiieh. 

Zu dieſen Bewegungen im Jnnkeren gefeltenäch⸗ 3 
den Großherzog noch mehr zu beunruhigen, die bodenk⸗ 
lichſten äußeren Verhaͤltnͤſſe. Jene innige Verbindung, 
welche im Kaufe des Jahres 18 7b zwifchen den Höfen 
von Munchen und Wien zu Stande gebracht war, gab 
dem letzten Vertrage zwiſchen Baiern und Oeſterreich 
einen Nachdruck, der ihm bis dahin gefehlt hatte. 

= in dieſem Vertrage zum Nachtheil des Großher⸗ 
hums Baden feſtgeſetzt war, ſchien unvermeidlich 
17 den iu ſeyn. Es handelte ſich aber nicht bloß 
um eine Rise ſondern auch um Abtretun⸗ 


— . 
gen, und um den Ruͤckfall der Rheinpfalz, deren Ver⸗ 
luſt Baiern niemals hatte berſchmerzen konnen. Eine 
weſentliche Veranderung, welche der badenſchen Erb⸗ 
folge bevorſtand, ſchien ſolche Anſpruͤche zu begünſti⸗ 
gen. Vermaͤhlt mit Stephanie Beauharnois, war der 
Großherzog von Baden ohne männliche; Nachkommen 
geblieben; und wenn — was bei ſeiner fortdauernden 
Kränklichkeit gar nicht unwahrſcheinlich war — kein 
leiblicher Thronerbe fein Nachfolger wurde und folglich 
die Rehierung auf ſeinen Oheim, den Markgrafen Lud⸗ 
wih, zurlckging z ſo war, alten Reichs geſetzen sus 
folge bei der Kinderlosigkeit dieſes im Alter vorge⸗ 
rückten Fuͤrſten die Erbfolge nur allzu ſtreitig. Sollte 
nun dem Haufe Zaͤhringen die Suveraͤnetaͤt des Groß⸗ 
herzogthums Baden bleiben, fox gab es kein anderes 
Mittel, als die aus einer ungleichen Ehe des Großher⸗ 
ugs Carb mit dem Fraͤulein Geile von Geiersberg ent⸗ 
ſproſſenen Nachkommen ſuscesſſſonsfuͤhig zu machen. 
Dies waren die drei Grafen won Hochberg und ihre 
Schwester. Was in der Handlung ſelbſt den alten 
deutſchen Hnusgeſetzen entgegen war, das wurde durch 
die Supexaͤnetaͤt gerechtfertigt, die Napoleon Bona⸗ 
durte geſchenkt, ſontere Vertrage aber beſtätigt hatten. 
um alſo die Erbfolge im Großherzogthum nicht unge⸗ 
wit werden iu laſſen, erhob der Großherzog feine Halb⸗ 
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Oheime, vermoͤge eines Familien Statuts, zu 
großherzoglichen Pritzen und Markgrafen zu Baden, ſo 
wie deren Schweſter zu einer Prinzeſſin von Baden, 
und fherte jenen dadurch das Recht der Nachfolge. 
Niedergeſchlagen waren hierdurch alle die Anſpruͤche, 
welche le Koͤnigin von Baiern, als Tochter des zuletzt 
vetſtorbenen Großherzogs, oder auch ihre Nachkommen, 
auf die badenſche Erbfolge machen konnten; doch daver⸗ 
ten noch alle die Anſpruͤche fort, welche das Haus 
Baiern auf die letzten Vertraͤge mit Oeſterreich gruͤn⸗ 
dete: Werträge, deren Hauptgegenstand die Rheinpfalz 
wär. Dieſen konnte, wenn fie aufgegeben werden ſoll⸗ 
ten, nur dadurch begegnet werden, daß andere eres 
ins Mittel traten. 7 

Die Erhebung der Grafen Hochberg geschah im 
Sommer des Jahres 1817. Da die Geſundheit des 
Gfoßheriogs immer ſichtbarer verſtel, ſo mußte man ei⸗ 
len, die von ihm verſprochene Verfaſſung zu Stande 
zu bringen: Wie dieſelbe berathen wurde und wer fie 
abfaßte, iſt bis jetzt unbekannt geblieben; aber nachdem 
die baleriſche Verfaſſungs⸗ Urkunde im Mai 1818 er⸗ 
ſchienen war, glaubte man, nicht laͤnger faͤumen zu 
dürfen. Drei Monate darauf (22. Auguſt) machte der 
1 Carl, die Verfaſungs⸗ Aurkunde rung 
bekannt. 15896 
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Sie zerfiel in fünf Abſchnitte, von welchen der 
erſte die Natur der Regierung des Groß herzogthumis 
beſtimmte, der zweite von den ſtaatsbuͤrgerlichen und 
politiſchen Rechten der Badener handelte, der dritte 

die Rechte und Pflichten der Staͤnde auseinander ſetzte, 
der vierte den Wirkungskreis derſelben beſchraͤnkte, der 
fünfte endlich die Eröffnung der ſtaͤndiſchen Sitzungen 
und die Formen der Berathſchlagungen feſtſtellte. Dieſe 
Verfaſſungs⸗ Urkunde, obgleich der baieriſchen in vielen 
Punkten nachgebildet, hatte manche Eigenthuͤmlichkeit. 
Dahin gehörte die Beſtimmung: daß alle organiſchen 
Beſchluͤſſe der Bundesverſammlung, welche die verfaſ⸗ 
ſungsmaͤßigen Verhaͤltniſſe deutſcher Staatsbürger im 
Allgemeinen betreffen, einen Theil des badenſchen 
Staatsrechts ausmachen, und für alle Claſſen der Lan⸗ 
desangehoͤrigen verbindlich ſeyn ſollten. Die Wegzugs⸗ 
freiheit ſollte als ein Beſtandtheil der Verfaſſung ber 
trachtet, und niemand anders als in geſetzlicher Form 
verhaftet und Länger als zweimal 24 Stunden im Ger 
faͤngniß feſtgehalten werden, ohne uͤber den Grund ſei— 
ner Verhaftung vernommen zu ſeyn. Alle Vermoͤgens⸗ 
Confiscationen ſollten abgeſchafft, und die Preßfreiheit 
nach den kuͤnftigen Beſtimmungen der Bundesverſamm⸗ 
lung gehandhabt werden. Die Landſtaͤnde waren in 
zwei Kammern gethellt: die erſte zuſammengeſetzt aus 


den Prinzen des großhersoglichern Hauſes, aus den 
Haͤuptern der ſtande sherrlichen Familien, aus dem Laun⸗ 
des⸗Biſchof und einem von dem Großherzog auf Le⸗ 
benszeit ernannten proteſtantiſchen Geiſtlichen mit dem 
Range eines Praͤlaten, aus acht Abgeordneten des 
grundhertlichen Adels, aus zwei Abgeordneten der Lan⸗ 
des⸗Univerſitaͤten, aus den vom Großherzog, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf Stand und Geburt zu Mitgliedern dieſer Kam⸗ 
mer ernannten Perſonen. Die zweite Kammer follte 
beſtehen: aus drei und-fechsig Abgeordneten der Städte 
und Aemter, nach einer der Verfaſſungs⸗Urkunde ans 
gehaͤngten Vertheilungsliſte. Dieſe Abgeordneten folls 
ten von erwaͤhlten Wahlmaͤnnern erwaͤhlt werden (un⸗ 
ſtreitig, um den Einfluß des Adels auf die Wahlen zu 
verhindern). Auf acht Jahre gewaͤhlt, alle zwei Jahre 
iu einem Viertel erneuert, obgleich aufs Neue waͤhl⸗ 
bar, ſollten die Abgeordneten das Recht haben, drei 
Candidaten fur die Praͤſidenten⸗Stelle ihrer Kammer 
vorzuſchlagen, von welchen der Großherzog Einen beiis 
tigen wollte; wogegen der Prafident der erſten Kam⸗ 
mer von dem Großherzog ernannt werden ſollte. Der 
guüſammentritt der Stände ſollte alle zwei Jahr Statt 
finden, die Steuer alſo auf nicht längere Zeit bewil⸗ 
liget werden. In der Zwiſchenzeit ſollte ein ſtaͤndi⸗ 
ſcher Ausſchuß, zuſammengeſetzt aus dem Praͤſidenten 


der zweiten Kammer, aus drei Mitgliedern der erſten 
und ſechs Mitgliedern der zweiten Kammer fortbe⸗ 
ſtehen. Die Stände: ſollten ihre Bewilligungen nicht 
an Bedingungen knüpfen durfen; dagegen aber ſollte 
auch keine Anleihe ohne die Zuſtimmung der Stäude 
gültig ſeyn, das Aulehn ausgenommen, wodurch etat⸗ 
maͤßige Einnahmen zu etatsmaͤßigen Ausgaben nur aus 
ticipirt wuͤrden. Ohne die Zuſtimmung der Staͤn⸗ 
de ſollte ferner keine Domaͤne veraͤußert werden, 
ausgenommen Abloͤſungen von Lehen, Erbbeſtaͤnden, 
Guͤlten, Zinſen, Frohndienſten, Verkuͤufe von ent: 
behrlichen Gebaͤuden, von Guͤtern und Gefaͤllen, die 
in benachbarten Staaten gelegen ſeyn wurden, aus⸗ 
genommen auch ſolche Veraͤußerungen, die aus ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Ruͤckſichten zur Befoͤrderung der Lan⸗ 
deskultur oder zur Aufhebung einer nachtheiligen ei⸗ 
genen Verwaltung geſchehen. Abſolute Mehrheit der 
Stimmen ſollte uͤber die Gultigkeit eines Veſchluſſeß 
entſcheiden, nur nicht bei der Wahl der Candidaten fuͤr 
die Praͤſidenten⸗Stelle der zweiten Kammer. Durch 
die Anweſenheit von ro Mitgliedern ſollte die erſte, 
durch die Anweſenheit von 35 Mitgliedern die aweite 
Kammer vollzaͤhlig ſeyn; eis Zuſammentritt der beiden 
Kammern aber weder im Ganzen, noch durch Commif⸗ 
ſionen, Statt finden durfen. Die Sitzungen beider 
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Kammern ſollten oͤffeutlich ſeyn, aber geheim wer⸗ 
den auf das Begehren der Regierungs-Commiſſarien 
bei Eroͤffnungen, für welche fie die Geheimhaltung nd: 
thig achten, ſo wie auf das Begehren von drei Mit⸗ 
gliedern, denen, nach dem Abtritt der Zuhörer aber 
wenigſtens Ein Viertel der Mitglieder uͤber die Noth⸗ 
wendigkeit der geheimen Berathung beitreten muß. 
Nur den landesherrlichen Commiſſarien und den Mit⸗ 
gliedern der ſtaͤndiſchen Commiſſionen wird geſtattet, 
geſchriebene Reden abzuleſen; allen ubrigen Mitgliedern 
ſind bloß muͤndliche Vortraͤge geſtattet. 

Die Urkunde ſelbſt ſetzte die Eröffnung des erſten 
Landtags auf den 19. Febr. 1819 feſt. Indeß erlebte 
der Großherzog Carl dieſen Zeitpunkt nicht. Die 
Krankheit, an welcher er litt, war eine Bruſtwaſſer⸗ 
ſucht, und dieſe nahm mit bem Eintritt des Herbſtes 
ſo furchtbar zu, daß die Aerzte an ſeiner Wiederher⸗ 
ſtellung verzweifelten. Mitten unter dieſen Leiden zog 
er ſeine Truppen zuſammen, um fein Land gegen die 
Bewegungen zu vertheidigen, welche Baiern gegen die 
Mitte des Oetobers machte, um den mit Oeſterreich 
abgeſchloſſenen Traetat zur Erfüllung zu bringen. Als 
les endigte ſich friedlich durch den Dazwiſchentritt der 
verbuͤndeten Monarchen, welche ſich um dieſe Zeit zu 
dem Congreß in Aachen verſammelten. Nicht lange 


en Bu 
darauf farb der Großherzog Karl den 8. December in 
einem Alter von 33 Jahren zu Raſtadt, nach einer Re⸗ 
gierung von 8 Jahren; ünd ſein Oheim, der bisherige 
Landgraf Ludwig, wurde ſein Nachfolger. Weſentlich 
war es dieſer Regentenwechſel, welcher die Eroͤffnung 
des Landtages verſpatete. Baden hatte alſo eine Ver⸗ 


faſſung, die es als ein Vermaͤchtuiß des verſtorbenen 


Großherzogs betrachten konnte; aber dies Vermuͤchtniß 
war nicht auf der Stelle zu verwirklichen. 

Wir endigen hier die Geſchichte der deutſchen 
Bundesſtaaten; denn was uͤber ſtaͤndiſche Verfaſſungen 
in Beziehung auf Preußen, Daͤuemark und Oeſterreich 
zu bemerken uͤbrig bleibt, das wird ſich am ſchicklich⸗ 
ſten da mittheilen laſſen, wo von dieſen Staaten be⸗ 
ſonders die Rede iſt. Alles, was wir bisher uͤber 
Deutſchland bemerkt haben, beweiſet, auf der Einen 
Seite, die große Schwierigkeit naturgemaͤßer Verfaſ⸗ 
ſungen in dieſem großen Lande, auf der andern, die 
Unmoͤglichkeit einer dauerhaften Ruhe ohne dieſelben. 


En = N 
muB, - * reg 


DAR ET st ea euer 
5 l 4 P eu 1 ſuden n. du gui 
Rise NN n ann Eat egen? 


Ra Anne eee ee e e 
Das gegenwartige Gebiet dieſes Koͤnigreiches! ist 
auf 5046 Geviertmeilen, die Bevoͤlkerung deſſelben auf 
10,80% 0h” oMenſchen angegeben worden. Da nun Preuſ⸗ 
fen nach dem Frieden von Tilſtt nur 409/60 Eiu⸗ 
wohner auf 2793 Geviertmeilen behalten hatte: ſo 
kennt man genau den Zuwachs, den es ſeinen Anſtron⸗ 
gungen in dem Kriege von 1813 und 1814 verdankt. 
Als Folge der unterhandlungen zu Wien aber muß bez 
trachtet werden, daß die Monarchie, ſeit 13155 iwb 
große Hälften bildet, welche, in der Mitte ungefͤhr, 
durch einen kleinen Strich des hannoͤveriſchen, hefſt⸗ 
ſchen und braunſchweigiſchen Gebiets getrennt ſind. 
Von der ruſſiſchen Gräme an, bis zur franzöͤſtſchen, 
alſo von Memel bis Saarbrücken, betragt die größte 


Laͤnge etwa 195 Poſtmeilen, alſo noch mehr, als 300 


Stunden, in gerader Linie; die Breite iſt allzu un⸗ 


gleich, als daß ſie ſich genau beſtimmen ließe, und das 


Einzige, was ſich daruͤber ſagen laͤßt, iſt, daß ſie von 
Pleſſe, in Oberſchleſien, an, bis zur noͤrdlichſten Spitze 
der Inſel Rügen, etwa go Poſtmeilen, d. h. 150 Stun⸗ 
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den betragt. Fünf tauſend und ſechs und vierzig 
Geviertmeilen, von mehr als ro). Millionen Men⸗ 
ſchen bewohnt, reichen unſtreitig hin, ein kraftvol⸗ 
les Koͤnigreich zu bilden; doch bei einem ſolchen 
Verhaͤltniß der Länge zur Breite kuͤndigen ſie nur eine 
politiſche Ungeſtalt an, und eben deswegen ſollte man 
aufhören, Geviertmeilen zum Maßſtabe der Kraft zu 
gebrauchen, und bei Abſchaͤtzungen dieſer Art lieber auf 
einen anderen Maßſtab bedacht ſen ng: 
Nach Beendigung des Krieges von 1816 kunt es 
vorzuͤglich darauf an, die verſchiedenartigen Theile der 
Monarchie ſo zu ordnen, daß die Einheit der Verwal⸗ 
tung gerettet wuͤrde. Acht und zwanzig Regierungen, 
die in ſich ſelbſt nur Praͤfekturen waren, ſchienen nicht 
zu wenig; doch tadelten Erfahrne die allzu große Zahl 
der Mitglieder dieſer Regierungen, weil ſie vorherzuſe⸗ 
hen glaubten, daß die Praͤſidenten dabei alle ueberſicht 
verlieren, die Näche aber an Willkuͤr gewinnen wuͤr⸗ 
den. Mit der Vermehrung des Regierungs-Perſonals 
ſtanden höhere Titel und verſtäͤrkte Gehalte in unzer⸗ 
trennlicher Verbindung, ſo daß die Mannichfaltigkeit 
der Titel nie größer war, als zu einer Zeit, wo ſte, 
nach dem Grundſatze der Vereinſnchung, Hätte gering 
Fey ſollen. Wie fern nun hierdurch der Grund zum 
Olack oder zum unglück det Vetitelten gelegt wurde, 
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kann nur die Zeit lehren, während nichts gewiſſer iſt, s 


als daß jedes Mißverhaͤltniß zwiſchen Anſpruch und 
Vermoͤgen zum Mifvergnugen führt: Aengſtliche Freunde 
des Vaterlandes ſahen in der Größe der Staatsſchuld, 
welche, nach Beendigung des Krieges, von Einigen auf 
400 Millionen Gulden angegeben wurde, einen Gegen⸗ 
ſtand der Beſorgniß; ſie verkannten aber dabei die Na⸗ 
tur der Staatsſchulden, und außerdem war nichts un⸗ 
gewiſſer, als der wahre Betrag derfelben für Preuſſen, 


da die Regierung ſich daruber niemals ausgeſprochen 


hat. In den Miniſterien war viel Wechſel, indem die 
einzelnen Zweige der Verwaltung bald vereinigt, bald 
geſondert wurden. Hieruͤber ausfuhrlich zu feyn, wuͤrde 
in dieſem Zuſammenhange ſchwerlich die Muͤhe beloh⸗ 
nen, da die Natur der Dinge es mit ſich bringt, daß 
in die Ordnung der Verwaltungszweige nicht eher ir⸗ 
gend eine Stetigkeit kommen kann, als bis ſie durch 
das Daſeyn einer Vertretung geſichert wird. 

Ein Staat von fo unguͤnſtiger Koͤrpergeſtalt, wie 
Preuſſen, mußte ſehr viel Sorgfalt auf das Militaͤr 
wenden; auch war dieſelbe nicht ohne glaͤnzenden Er⸗ 
folg. Beſſere Conſeriptions⸗Geſetze bewirkten, daß die 
ganze maͤnnliche Jugend in die Zahl der Vaterlands⸗ 
vertheidiger aufgenommen wurde; und indem auf dieſe 
Weiſe die Nothwendigkeit einer Anwerbung im Aus⸗ 
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lande wegſiel, waren zugleich die Diseiplinar-Geſetze⸗ 
verbeſſert und die Abrichtung erleichtert. Dieſer 
Theil der Staatsverwaltung war in ſeinen Erfolgen 
bei weitem der glaͤmendſte; in ihm erkannte man das 
wahre Verhaͤltniß der Idee zur Wirklichkeit: denn, was 
man im Jahre 1806 für unmöglich gehalten haben 
wuͤrde, das war zehn Jahre ſpaͤter nicht nur wirklich 
geworden, ſondern verſprach auch eine herrlichere Ent⸗ 
wickelung vermoͤge der Inſtitutionen, wodurch die Tap⸗ 
ferkeit auf der Einen, und die militaͤriſche Einſicht auf 
der anderen Seite geſtuͤtzt wurden. Durch den Krieg 
von 1813 wurde die erſte Grundlage zu einer Vermit⸗ 
telung des Buͤrgerlichen mit dem Militaͤriſchen gelegt; 
und wie haͤtte ſich auf dieſer Grundlage nicht etwas 
ſehr Gutes entwickeln ſollenn ® 
Viel geſchah in dem hier beſchriebenen Zeitraum 
auch fuͤr den öffentlichen Unterricht, ſowohl auf dem 
platten Lande, als in den Staͤdten; unter den letzte⸗ 
ren erhielt Bonn eine Univerſitaͤt. Nicht ſparſam war 
die Regierung in Vermehrung der Kunſtſchaͤtze, in Anz 
legung neuer Landſtraßen und in Beguͤnſtigung höherer 
Landeskultur. Schwerlich gab es uͤberhaupt in Europa 
eine freiſinnigere Verwaltung; und wir muͤſſen nun ſo⸗ 
gleich auf den Hauptpunkt kommen, welcher bis jetzt 
die Geiſter am meiſten beſchäftigt hat⸗ f 


Während des Congreſſes zu Wien gab Friedrich 
Wilhelm der Dritte den Bewohnern des Koͤnigreiches 
das Verſprechen, daß ſie eine Repraͤſentation er⸗ 


halten ſollten. Die Verordnung, in welcher dies Ver! 


ſprechen gegeben wurde, war vom 22. Mai 1813] ſie 
erſchien alſo kurz vor dem Ausbruch desjenigen Arie 


ges, worin der letzte Ueberreſt von Napoleon Bonapar⸗ 


te's Herrſchaft zertruͤmmert wurde. In der Einleitung 


wurde geſagt: „daß, obgleich die bürgerliche Freiheit 


und die Dauer einer gerechten, auf Ordnung gegruͤn⸗ 
deten Verwaltung in den Eigenſchaften der Regenten 
und in ihrer Eintracht mit dem Volke bisher diejenige 
Sicherheit gefunden, die ſich bei der Unvollkommenheit 
und dem Unbeſtande menſchlicher Einrichtungen erwar⸗ 


ten laſſe, dennoch, damit jene deſto feſter begründet,, 


der preuſſiſchen Nation ein Pfand des koͤniglichen Vers 
tranens gegeben und der Nachkommenſchaft die Grund⸗ 


ſaͤtze, nach welchen Preuſſens Regenten bisher das 


Glück ihrer unterthanen befoͤrdert haͤtten, treu uͤberlie⸗ 
fert und vermittelſt einer ſchriftlichen urkunde dauer⸗ 
haft bewahrt wurden, die Bildung einer Keprä⸗ 
ſentation des Volkes beſchloſſen ſey.“ Die ein⸗ 
zelnen Verfuͤgungen der Verordnung waren folgende: 
„Die Provinzial⸗Staͤnde ſollen da, wo fie mit mehr 


oder minder Wirkſamkeit noch vorhanden ſind, herge⸗ 


ſtellt 
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ſtellt und dem Sebinfuig. der Zeit gemäß eingerichtet, 
wo ſie aber nicht vorhanden f d, angeordnet werden. 
Aus den Provinzial⸗ Ständen wird die Verſammlung 
der Landes⸗ Repraͤſentanten gewaͤhlt, die in Berlin ih⸗ 
ren Sitz haben ſoll. Die Wirkſamkeit der Landes⸗Re⸗ 
praͤſentauten erſtreckt ſich auf die Berathung uͤber alle 
Gegenſtaͤnde der Geſetzgebung, welche die perſoulichen 
und Eigenthums⸗Rechte der Staatsbürger, mit Ein⸗ 
ſchluß der Beſteuerung, betreffen. Es iſt ohne Zeitper⸗ 
luſt eine Commiſſton in Berlin niederzuſetzen, die aus 
einſichtevollen Staatsbegmten und Eingeſeſſenen der 
Provinzen beſtehen ſoll; und dieſe Commiſſſon, welche 
am x. Sept. dieſes Jahres zuſammentteten ſoll, hat 
ſich zu beſchaͤftigen: 1) mit der Organiſation der Pro, 
vimial⸗Staͤnde; 3) mit der Drganifation der Landes 
Repräfentanten; 3) mit der Ausarbeitung einer Ver⸗ 
faſſungs⸗Urkunde, nach den aufgeſtellten Grundfägen, 
Dem Staatskanzler iſt die Wahl der Mitglieder biefer 
Commiſſion uͤbertragen, in welcher er den Vorſitz führt, 
wiewohl ſo, daß er, in Berhinderungsfälen einen Stell, 
bertieter für ſich zu ernennen befugt iR.” ,. 

So lautete dieſe königliche Verordnung, welche, 
ſeit ihrer erſten Erſcheinung, keinen Augenblick. vergef⸗ 
Wer 1555 in dem Laufe der brei 1855 Jahre, voh 
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Gd Klaren der Geſellſchaft oͤfters in Erinnerung | 


gebracht iſt. Die Wahrheit gebietet, zu bemerken, daß 


die Commiſſion, welche die Verfaſſungs⸗ Urkunde unter 


dem Vorſitze des Staatskauzlers, Fuͤrſten von Harden⸗ 
berg, ausarbeiten ſollte, den 1. Sept. 1815 nicht zu⸗ 
ſammentrat. Die Urſache der Verzoͤgerung lag in den 


Begebenheiten des genannten Jahres, welche den Auf- 


enthalt des Fuͤrſten in Paris bis kurz vor dem Schluſſe 
deſſelben verlaͤngerten. Auch das Jahr 1816 verſtrich, 
ohne daß anders, als von weitem her, Hand an das 
Verfaſſungswerk gelegt wurde; und waͤhrend dieſes Jah⸗ 


tes lag die Haupturſache der Verzoͤgerung in den man⸗ 


gherlei Austauſchungen, welche eine Folge der Anord⸗ 
gungen des Wiener Congreſſes waren. Am Schluſſe 
des eben genannten Jahres von den Bewohnern ber 
Rhein ⸗ Provinzen, vielleicht ein wenig unbeſcheiden, an 
das gegebene Verſprechen erinnert, wiederholte der 
Fuͤrſt⸗Staaeskauzler daſſelbe zwar während feines Auf⸗ 
enthaltes zu Coblenz, doch nicht ohne die Ungeduld un⸗ 


zeſtümer Mahner durch eine offene Darlegung der 


Schwierigkeiten zu maͤßigen, welche mit der neuen 
Schöpfung verbunden waren. Den 30, März 1817 


wurde der Staats rath eröffner, und in ihm ein 
neues Unterpfand für die eruſlich beabſichtigte Einfüh⸗ 
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rung einer Volksvertretung gegeben; denn in einer 
beſonderen Cabinetsordre, an den Staatsrath gerichtet, 
uͤbertrug der Koͤnig einer Commiſſion deſſelben, außer 
der Organiſation der Provinzial⸗Staͤnde und der Lan⸗ 
des⸗ „RNepraͤſentation, die Ausarbeitung einer Verfaſ⸗ 
ſungs⸗ urkunde, indem er alle die Perſonen bezeichnete, 
welche Theil an dieſem wichtigen Geſchaͤfte nehmen 
follten. Da Preußen, von wegen ſeiner deutſchen 
Staaten, mit 3244 Geviertmeilen und einer Bevölke⸗ 
rung von 7,813,900 Seelen zu dem deutſchen Bunde 
gehoͤrte: fo konnte es ſich, auch um dieſes Verhaͤltniſ⸗ 
ſes willen, nicht einer Verpflichtung entziehen, welche 
die Bundes» Were allen deutſchen Staaten ohne Aus⸗ 
nahme aufgelegt hatte. Zu den Andeutungen des auf 
eine Volksvertretung gerichteten Willens der Regie⸗ 
rung muß aber unſtreitig auch die Errichtung einer Ge⸗ 


neral⸗Controlle gerechnet werden; denn ein ſolches 


Inſtitut iſt nicht bloß nothwendig, um eine Mare 
Neberfi cht des Staatshanshalts in einer gegebenen“ 
eit zu gewinnen, ſondern auch unentbehrlich in dem 
Verhaltniſſe der Verwaltung zur Vertretung; Im 
Jahre 1818 gab Preuſſen dem Bundestage zu Frank⸗ 
furt das Verſprechen, daß es ſich den 3. Februar 1819 


uͤber eine befikiee Einfuhrung det Volksvertretung 
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erklaren wurde. Ob dies Verſprechen gelöſ't fen, kön⸗ 
nen wir nicht ſagen, weil daruber bis jetzt nichts zu 
unſerer Kenntniß gelaugt iſt; wenn es aber auch nicht 
gelöͤſ't ſeyn ſollte, fo wuͤrde dies fuͤr die Sache ſehr 
wenig verſchlagen, weil Das, was durch ſich ſelbſt noth⸗ 
wendig geworden iſt, nie ausbleiben kann. 

So wie die Dinge gegenwärtig liegen, darf man 
behaupten, daß die Grundlagen m einer Volksbertre⸗ 
tung auf das Beſtimmteſte gelegt finds; und zwar in 
dem Staatsrath und in der Gene ral⸗Controlle: 
zwei Inſtitutionen, die zur vollen Wirkſamkeit nur da⸗ 

durch gelangen können, daß die Volkevertretung in ih⸗ 
ren verſchiedenen Abtheilungen ſich ihnen als Gegen⸗ 
kraft gegenuber ſtellt. Welches nun auch die Forde⸗ 
rungen der Ungeduld oder der Neugierde ſeyn mögen? 

der Sache ſelbſt iſt dadurch nicht geſchadet, daß Preuſ⸗ 
ſens politiſches Gebaͤude nicht ſchon jetzt vollſtaͤndig auf; 
geführt iſt und alſo noch immer der Vollendung harrt. 
Wer die inneren Verhaͤltuiſſe dieſes Koͤnigreiches ge⸗ 
nauer kennt, der wird die heilſame Zoͤgerung, womit — 
die Regierung zu Werke geht, ſogar von mehr als Ei⸗ 
ner Seite lobenswerth finden. Nicht die Zuruͤckfuͤh⸗ 
rung des alten landſtaͤndiſchen Weſens, ſon⸗ 
dern die Einführung einer Volksvertretung, hal _ 
der König in feiner Verordnung vom ==, May 1815 
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verſprochen. Der Unterſchied zwiſchen Beiden iſt groß. 
Jene alten Staͤndeverſammlungen unter den Kurfuͤr⸗ 
ſten der Mark Brandenburg wuͤrde ſelbſt die Allmacht 
nicht zuruͤckfuͤhren koͤnnen, nachdem ſie ſeit mehr als 
hundert und ſechzig Jahren unwirkſam geweſen und alle 
aͤußeren und inneren Verhaͤltniſſe des Staates, auf wel⸗ 
chen ſie ſich bezogen, bis zur Unkenntlichkeit veraͤndert 
worden ſind. Handelt es ſich aber um eine Volksver⸗ 
tretung, ſo muß man, um fie bilden zu koͤnnen, vor 
allen Dingen die Elemente derſelben in ſeiner Gewalt 
haben. Hier nun treten zwei Hinderniſſe beſonderer 
Art ein. Das erſte iſt die Nichtvollendung des, ſeit 
dem Jahre 1811 begonnenen Werkes, wodurch der 
Bauer in allen Theilen der Monarchie, durch freies 
Eigenthum, in die Klaſſe der Staatsbürger eintreten, 
d. h. politiſche Rechte gewinnen ſollz ohne fie würde 
die Bildung einer Deputirten⸗Kammer unmöglich ſeyn, 
welche, auf einem guten Wahlgeſetz beruhend, von 
dem Volke ſelbſt ausgeht. Der Krieg von 1813 bis 
1816 trägt die Schuld der minder bedeutenden Fort⸗ 
ſchritte, welche in dieſer Hinſicht gemacht fi ſind; ohne 
die Aufhebung der Erbunterthaͤniskeit aber, fo wie alles 
Oeſſen, was ſich an dieſelbe anſchließt, iſt nicht an eine 
freie Verfaſſung zu denken, wenn dieſe noch etwas mehr, 
als eine Gaukelei, ſeyn ſolls denn ohne dieſe Aufhe⸗ 
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bung iſt weder an ein gutes Wahlgeſetz, noch an eine 
achtungswerthe Deputirten⸗ Kammer zu denken. 
Das zweite Hinderniß wird durch Perſonen gebildet, 
welche dem prenſſiſchen Staate vor dem Wiener Con⸗ 
greß fremd waren; wir meinen jene Mediatiſirten, 
welche in Hinſicht des, ihnen nothwendigen, Stuͤtzpunk⸗ 
tes auf Preuſſen angewieſen ſind, in der Bundes: 
Acte aber ſehr unbeſtimmte Zuſicherungen erhalten ha⸗ 
ben. Wenn es nun auf den erſten Anblick ſcheinen 
möchte, als ob gerade dieſe Perſonen am geſchickteſten 
waͤren, ein Oberhaus zu bilden: ſo ſteht doch einer 
ſolchen Bildung nichts To: ſehr entgegen, als die Ber 
ſchaffenheit der Privilegien, die ſie der deutſchen Reichs⸗ 
verfaſſung verdanken, die ſich alſo aus einer Zeit 
herſchreiben, wo der Begriff des Staates ſehr wenig 
entwickelt war. So lange dieſe großen Gutsbeſitzer ſich 
von Gottes Gnaden nennen, Suveraͤnetaͤts⸗Rechte üben 
und ihren Privatvortheil auf Koſten des allgemeinen 
Staatsvortheils verfolgen, ſind ſie unfaͤhig, Mitglieder 
eines Oberhauſes zu werden: eines Oberhauſes, das in 
einem Repraͤſentativ⸗Syſtem immer nur dann Werth 
hat, wenn ſeine Mitglieder, frei von allen klein⸗ 
lichen Leiden ſchaften, das allgemeine Staatswohl in ſich/ 
aufnehmen und verarbeiten koͤnnen. Hieruͤber muß⸗ 
ten Unterhandlungen gepflogen werden, die, bei der 
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nicht unbedeutenden Amahl der ehemaligen Reichsun⸗ 
mittelbaren in den Rhein Provinzen, in kurzer Zeit 
nicht zu beendigen waren. Ohne ſie durfte die Ver⸗ 
faſſung nicht zu Stande gebracht werden; und um ſie 
mit ihnen zu Stande zu bringen, bedurfte es der Zeit. 
Daher die Verzoͤgerung. Die, welche dieſe Hinderniſſe 
nicht ahneten, ſetzten Mißtrauen in den guten Wil⸗ 
len der erſten Vollziehungsbeamten; doch gewiß ohne 
hinlaͤnglichen Grund, da es nur einer geringen Einſicht 
bedarf, um zu begreifen, daß Preuſſen, in Hinſicht des 
Vertretungs⸗Syſtems, nicht hinter anderen europaͤi⸗ 
ſchen Staaten zuruͤckbleiben kann, ohne ſich auf's Wer 
ſentlichſte zu ſchaden. RER 
1 So viel — nicht zur Entſchuldigung einer Negie⸗ 

rung, fur welche es keiner Entſchuldigung bedarf; ‚fon; 
dern — zur Aufklärung eines Mißverſtaͤndniſſes, wel, 
ches noch fortdauert, und gefährlich werden kaun durch 
die Ungeduld, die ſich an daſſelbe knuͤpft. ” 

Ohne ausführlich zu werden über Das, was in den 
drei letzten Jahren von der Regierung ausging, wollen 
wir nur bemerken, daß dieſelbe Freiſinnigkeit, die ihr 
in Beziehung auf das Innere eigen war, ſich nicht min⸗ 
der in ihrer Behandlung der auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe 
offenbarte. Nicht bloß mit den ſaͤmmtlichen Staaten 
des deutſchen Bundes, ſondern auch mit Frankreich, 
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Ruß land und Oeſterteich ſchloß fie Freizügigkeltsver⸗ 
träge. Von ihren Verhandlungen mit Dänemark wird 
im naͤchſten Abſchnitte die Rede ſeyn. Willig und ber 
reit unterſtüͤtzte fie jede große Idee in 1 auf 
eutſchland, wo fe vieleicht am meisten erkanut 
ne ei 1013 Pet Fibenfer, Ken Bewohtlern der 
Rheinpro imen die Oeffentlichkeit der Gerechtigkeits⸗ 
pflege und jene Schtturgerichte, die fie als Ueberbleib⸗ 
Ina Verhaͤltniſſe zu behalten wünſchten, zu ge⸗ 
tatten. Die Vereinigung der beiden proteſtantiſchen 
Kirchen, u gersinfcht und oft vergeblich verfücht, 
wurde von ihr im Jahre 1817 iu Stande gebracht. Ein 
beſſeres Zoll: Syſtem — beſſer, in fo fern es die allge: 
meine Freiheit unterſtͤtzte, und dem Bürger Zeit und 
Kraft erſpatte — trat an die Stelle früherer Aae 
19 18 ne! he, wie den Gemeinſinn, auch die Moralität 
derderbten. 1 ieder Beziehung war ein würdiger, das 


u emeine umfafender, Geiſt fühlbör, det um ſo rei⸗ 
nete Hechächtung verdiente, da er das Etzeugniß Lanz 
ger Leiden und großer Auſtrephungen war. 
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Dänemark. 
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Nach dem Verluſt Norwegens ſchloß Daͤuemark am 
4. Junius 1813 zu Wlen einen Tractat, durch welchen 
es Schwediſch⸗Pommern und die Inſel Rügen, die es 
zum Erſatz für Norwegen ee hatte, an Preuſſen 
abttat. Es erhielt dafür, außer dem Herzogthum Lanen⸗ 
burg und der Summe von 600,000 Thalern Banko, 
(welche Schweden an Dänemark, zu zahlen ſchuldig war / 
und welche Preuffen, zakstge einer Uebereinkunft mit 
dem ſchwediſehen Hofe, Abernommen hatte), zwei Mil⸗ 
lionen Thaler, va in dem Zeitraume von zwei 
Jahren. Den 27. Sul ins 1815 erfolgte, in Gegenwart 
der Stände, der ersten Lalldes Eotegien und anderer 
Behörden, zu Ratzebürg die feferliche Uebergabe des 
Eunenbütgiſchen an Danemark, und wenige Monat 
darauf (am 2. October) die Huldigung der lauenbur⸗ 
giſchen Stände. _ in 

So war alfo die daͤniſche Krone, in Folge der Be⸗ 
gebenheiten im letzten Kriege, um eln Herzogthum ver⸗ 
größert und um ein Köͤnigthum vermindert. Was die 


Engländer in Oft und in Westindien auf Koſken 
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Daͤnemarks erobert hatten, wurde zuruͤckgegeben; nur 
nicht die Flotte, die im Sommer des Jahres 1807 ge⸗ 
nommen war. Bis zu dieſem Grade wiederhergeſtellt, 
konnte dies Königreich ſich, nach fo vielen Zerrüttun⸗ 
gen, durch welche fein Innerſtes erſchuͤttert war, auf's 
Neue ordnen; und dies geſchah durch diejenigen Mit⸗ 
tel, welche in unumſchraͤnkten Monarchien hergebracht 
ſind: Mittel, bei welchen es hauptſaͤchlich auf Erſpa⸗ 
rungen ankommt, weil der unumſchraͤnkte Monarch das 
Geld bei weitem mehr nach Dem behandeln muß, was 
es fuͤr den Privatmann, als nach Dem, was es fuͤr die 
Geſellſchaft iſt. d Wr a 
Diurch Holſtein und Lauenburg, d. h. mit 173 Ge⸗ 
viertmeilen und einer Bevölkerung von 360,681 See⸗ 
len, Mitglied des deutſchen Bundes, hatte Fu derik der 
Sechſte, gleich den uͤbrigen Fuͤrſten dieſes Bundes, die 
Verbindlichkeit übernommen; jenen beiden Herzogthuͤ⸗ 
mern eine ſtaͤndiſche Verfaſſung zu geben. Kaum war 
dies bekannt geworden, als die alten Stände des Her⸗ 
togthums Holſtein, uͤberdruͤßig der Bedruͤckungen, die 
ſie in den letzten Zeiten erfahren hatten, die wirkliche 
Einfuhrung einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung für Holſtein 
und Schleswig (denn von dem letzteren wollten ſie ſich 
ungern trennen) in Anregung brachten. Hier fand kein 
einziges von den Hinderniſſen Statt, welche in beuach: 


barten Staaten die Einführung einer Volksvertretung 
verzoͤgerten: die Bande der Leibeigenſchaft und Erbun⸗ 
terthaͤnigkeit waren geloͤſ't, und der Adel fand, als 
Grundeigenthuͤmer, in derjenigen Reinheit da, welche 
ihn faͤhig machte zum Eintritt in ein Oberhaus. Da⸗ 
gegen zeigten ſich Schwierigkeiten von anderer Art. 
Die größte von allen war das Koͤnigsgeſetz. Jene 
umwaͤlzung, in welcher dem Könige Friedrich dem 
Dritten, mit der erblichen Thronfolge, unumſchraͤnkte 
Gewalt übertragen war, hatte für die Dänen allerdings 
die glückliche Folge gehabt, daß fie: den Bedruͤckungen 
des Adels entronnen waren und ein hoͤheres Maß von 
buͤrgerlicher Freiheit errungen hatten: doch, indem ſie, 
mit Verzichtleiſtung auf alle Volksrechte, ihr Schickſal 
in die Haͤnde eines Einzigen gegeben hatten, waren an⸗ 
dere Nachtheile entſtanden, die vorzuͤglich in den letz⸗ 
ten Zeiten ſichtbar geworden waren. Mit dem beſten 
Willen, den Wirkungen des Königsgeſetzes zu entflie⸗ 
hen, hatten die Herzogthuͤmer ſich demſelben ſeit mehr 
als hundert und funftig Jahren, immer mehr oder we⸗ 
niger unterwerfen muͤſſen. Jetzt nun berechtigt, die 
Vernichtung deſſelben in Beziehung auf ſich zusfordern, 
festen ſie die Regierung des Koͤuigreiches durch den 
Gebrauch, welchen ſie von dieſer Berechtigung mach⸗ 
ten, in eine nicht geringe Verlegenheit, und dieſe war 
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in der leichten Erwägung gegründet, daß ein Koͤnig 
nicht zugleich unumſchraͤnkt in Beziehung auf ſeine 
naͤchſte Umgebung, und beſchraͤnkt i in Beziehung auf ent⸗ 
ferntere Provinzen, ſehn koͤnne. So lange alſo in den 
Dänen nicht das Beduͤrfniß einer naturgemaͤ⸗ 
ßen Verfaſſung entſtanden war, ließ ſich für die 
Bewohner der deutſchen Herzogthuͤmer nichts Erfreuli⸗ 
ches erwarten; der Eifer aber, womit dieſe ihre alten 
Rechte und Privilegien vertheidigten, konnte ihnen nur 
ſchaden, nicht nuͤtzlich werden: denn gerade die völlige 
Aufopferung dieſer alten Rechte und Privilegien mußte 
vorhergehen, wenn die Geſammtheit der Bewohner Od 


nemarks zu einer Verfaſfung gel ngen wolte, welche bie 


Gewähr einer guten Betengebung in ſich trug. ») 


9 Wie borütthelw fret auth die Anſicht der holſteiniſchen 


zur Outabeſither und Prötaten in anderer Hinſicht ſeyn 


Aon mochte: ſo war ſie es. doch in dieſer nicht. Das 
1 Hecht ſpielte (wie die vor Kurzem erſchienene 
urkünd fiche Darflettung des dem Schleh 
wig + Solfteinifhen Landtage zustehenden 

. Steuerbewilligungs rechte beweiſet) im Hol⸗ 
ſteiniſchen dieſelbe Rolle, wie in Würtemberg und an⸗ 
deren deutſchen Staaten. Beim Nechte aber kann nie 

2 die Rede vom Alter ſeyn, wenn man deſſen Güte gels 
tend machen wil. Recht iſt die Satzung, welche die 


— 
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TR trennte ſich die Commiſſion, welche Fre⸗ 
derik der Sechſte zu Kopenhagen angeordnet hatte, um 
eine ſtaͤndiſche Verfaſſung fuͤr die eee Schles⸗ 
wig und Holſtein auszuarbeiten; das letzte Mal im 
Sommer des Jahres 1818. Das einzige Ergebniß ih⸗ 
rer Bemühungen war — daß die Verbindung, worin 
jene Herzogthuͤmer bisher mit der Reichsbauk geſtan⸗ 
den hatten, aufgehoben wurde. Dieſe Aufhebung war 
um ſo auffallender, da durch die Verwandlung der 
Reichsbank in eine Nationalbank ein gar nicht 
unbedeutender Schritt zur Veranderung der bieherigen 
Regierungsform geſchah. Zu Luiſenlund erließ der Kö⸗ 
nig unter dem 4. Julius ein Patent, wodurch das Ver⸗ 
haͤltniß der Grundeigenthuͤmer in den beiden Herzog⸗ 
thuͤmern zu der Nationalbank beſtimmt und in Anſe⸗ 
hung der Abbezahlung ihrer Bankſchuld mehrere ‚Er 
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Billigung der Vernunft für ſich hat. Die Satzung 

verdient alſo dieſe Benennung nicht, welche von der 
Winkür angeordnet und durch die Gewalt in Kraft 
erhalten iſt. Eine Satzung lesteret Art kann vor vie⸗ 
len Jahrhunderten feſtgeſtellt, durch vollzogene urkun⸗ 
den beſtätigt und feitdem in Kraft geblieben feyu—; 
fie iſt deswegen noch kein Recht, nicht einmal ein 


Oewobuheitacecht. lendern aut eine urtund ; 
liche Gewohnheit. 
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leichterungen bewilligt wurden. Gleichteitig erſchien 
eine Oetroy fuͤr die Nationalbank in Kopenhagen; 
fie beſteht aus 38 Paragraphen, und zerfaͤllt in drei 
Abtheilungen, von denen die erſte die Grundverfaſſung 
der Bank im Allgemeinen feſtſetzt, die zweite die Banks 


verfaſſung beſtimmt und die dritte von den beſonderen a 


Freiheiten handelt, welche dieſem Inſtitut verliehen 
ſind. Die Repraͤſentanten der Nationalbank waͤhlten 
am 14. Julius vier Directoren, welchen der Ju: 
ſtiz⸗Miniſter, als koͤniglicher Bank⸗Commiſſarius, zur 


Seite trat. Deu r. Auguſt ging die Reichsbank forms 


lich in eine Nationalbank uber. Dieſe übernahm die 


Activa und Paſſiva der bisherigen Reichsbank, ſo wie 


ihre geſammte Valuta und ihr ganzes Sigenthum; 


und ſo wurde in einer unumſchraͤnkten Monarchie der 


erſte Grund zu einem veraͤnderten Syſtem gelegt, das 
ſich um ſo ſchneller entwickeln mußte, weil die Be⸗ 
handlung des Geldes immer die Behandlung 71 Ge⸗ 
ſellſchaft in ſich ſchließt. 


Wie Daͤnemarks Verhaͤltniſſe in dieſem Küüple 5 
überhaupt friedlich waren, fo offenbarte ſich der Geiſt 
feiner Regierung am unverkeunbarſten in dem Handels⸗ 
Traetat, den fie zu Kopenhagen den 17. Junius 1818 


mit Preuſſen ſchloß. Alles, was ein Volk. dem anderen 
in Hinſicht der freien Schifffahrt bewilligen kann, ber 


rn 9 nd 
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willigten ſich die Dänen und die Preuſſen; und wenn 


ſich von irgend einem Tractat der gegenwaͤrtigen Zeit 
ſagen laͤßt, daß er den Einſichten des Jahrhunderts zur 


Ehre gereiche, ſo iſt es der, welchen Preuſſen und Daͤ⸗ 


nemark zuletzt ſchloſſen. » 3 
Preuſſen, durch Schwedifch- Pommern und die In⸗ 
ſel Rügen. vergrößert, konnte feine weſtliche Schifffahrt 


nur dadurch gedeihlich machen, daß es die Durchfuhrt 
durch die beiden Belte und den Sund unter den 


moͤglichſt vortheilhaften Bedingungen erhielt Solche 


aber gewaͤhrte Daͤnemark in dem, auf zwanzig Jahr 


mit Preuſſen abgeſchloſſenen, Handelstraetate. Nach 
demfelben werden daͤniſche Unterthanen in Preuſſen, und 


preuſſiſche unterthanen in Daͤnemark mit vorzuͤglicher 
Gunſt behandelt. Sie genießen alle die Unterftuͤtun⸗ 


gen und Handelevortheile, die natuͤrlicher Weite aus 
einem Vorzug entſtehen koͤnnen, der nur durch die un⸗ 


terwerfung unter die Landesgeſetze bedingt iſt. Waaren 


und Schiffe find in die Gunſt eingeſchloſſen; und, um 


den Handel ſo viel als moͤglich zu beguͤnſtigen, iſt man 


bereingekommen, daß die daͤniſchen Schiffe in den 
Häfen Preuffens, und die preuſſiſchen Schiſſe in den 


Häfen. Daͤnemarks, die Vorrechte der Schiffe des eige⸗ 


nen Landes genießen ſollen. Die Inſeln Farde und : 
Jsland, die daͤniſchen Kolonien und Grönland find 
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hiervon ausgenommen. Im Sund und in den beiden 
Bolten bezahlen die preuſſiſchen Schiffe die Abgaben, 
welche von den in Daͤnemark am meiſten beguͤnſtigten 
Schiffen anderer Nationen erlegt werden; und wenn 
preuſſiſche Waaren und Güter am Bord fremder Schiffe 
durch den Sund und die Belte kommen, ſo leidet dies 
keine Abaͤnderung Der Sundizoll wird nach dem Tarif 
vom Jahre 1645 erlegt; und was die Manren betrifft, 
welche in dieſem Tarif nicht erwaͤhnt ſind, ſo bezahlen 
die preuſüſchen Unterthanen dafur hoͤchſteus Eins vom 
Hundert. Die Bezahlung des Roſenobel, welche fuͤr 
die Durchfahrt durch den Sund erfolgen mußte, hört 
auf. Auf gleiche Weiſe fallt bei der Fahrt durch den 
Sund, durch die Belte und den holſteiniſchen Canal | 
das Bifieinen der Schiffe und Waaren weg.“ Die 
ſchnellſte Abfertigung if, der Zollkammer zum Gees, ge⸗ 
macht. Schiſſe beider Völker, die durch Sturu, wi⸗ 
drige Winde, oder durch andere Zufälle gendthigt wer⸗ 
dau, ihre Zuſtucht in irgend einem Hafen Daͤnemarks 
oder Preuſſens zu ſuchen, können daſelbſt frei vor Ae | 
ker ‚gehen, und ohne irgend einen Zoll für ihre Wagren 
zu erlegen, ſich aufhalten und wieder in Stand ſeaßen. 
Ohne gerichtlichen Beschlag, welcher durch Sauen 
entſtanden iſt, darf kein Schiff, es ſey Kauffarthei⸗ oder 
Kriegsſchil/ wa le a 
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Unterthan gehört, aufgehalten werden. Mit Unterwer⸗ 
fung unter die Verordnungen, welche die Ein⸗ und 
Ausfuhr gewiſſer Guͤter oder Waaren entweder ganzlich 
verbieten oder beſchraͤnken, haben beide Voͤlker dat 
Recht, ihre eigenen Produkte und Waaren, ſowohl auf 
eigenen als auf fremden Schiffen, einz und auszuführen, 
Selbſt im Kriege mit einer dritten Macht dauern dieſe 
Verhaͤltniſſe fort; und Waaren, welche in neutralen 
Schiffen verladen ſind, bleiben, mit Ausnahme der 
Kriegs⸗Contrebande, frei. In hlockirten Hafen dürfen 
zwar die Schiffe der neutralen Macht keinen Handel 
treiben; aber man iſt uͤbereingekommen, keinen Ort 
als blockirt oder belagert anzuſehen, wenn er nicht von 
der Seeſeite mit zwanzig Schiffen, oder von der Land⸗ 
feite mit einer Batterie Kanonen lo einge ſchloſſen iſt, 
daß man es nicht wagen kann, daſelbſt einzulaufen, 
ohne ſich der Gefahr, beſchoſſen zu werden, auszuſetzen. 
Nur Kriegs⸗Contrebande iſt ein Gegenſtaud der Con⸗ 
fiscation; was ein aufgebrachtes Schiff ſonſt geladen 
bat, muß iuruͤckgegeben werden. unter Kriegs⸗Coutre⸗ 
bande werden allein Feuergewehr und anderes Kriegs⸗ 
geraͤth mit Zubehör verſtan den; und nur auf den Fall, 


* 


daß ſolche Waaren in ein feindliches Land eingeführt 


werden. Bei Strandungen oder Schiffbrüchen wollen 
A beide Volker jede mögliche. Huͤlfe leiſten; und im 
Vu. 65 
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Full, daß an den daͤniſchen oder preuſſiſchen Kuͤſten ein 
Schiff gefunden wird, welches Schiffbruch erlitten, ohne 
daß man den Namen des Eigenthuͤmers erfahren kann, 
ſollen die Regierungen zu dreien Malen hinter einan⸗ 
der in den öffentlichen Blättern des Landes, wie in 
der hamburgiſchen Zeitung, eine Beſchreibung von dem 
verungluͤckten Schiffe bekannt machen laſſen, damit der 
Eigenthuͤmer die benoͤthigten Reclamationen auſtellen 
konne; und erſt nach Ablauf der Friſt eines Jahres für 
die geſchehene Bekanntmachung darf uͤber das gefchei: 
terte Schiff nach Landesgeſetzen verfügt werden. Im 
Fall eines Bruchs oder wohl gar eines offenbaren Krie⸗ 
ges zwiſchen Preuſſen und Daͤnemark dürfen die Unter: 
thanen beider Koͤnigreiche, in Anſehung ihrer Perſon 
und ihres Eigenthums, vollkommen ſicher ſeyn: fie er⸗ 
halten die Friſt eines Jahres, um ihre Sachen in Rich⸗ 
tigkeit zu bringen und ihre Güter und Effeeten fortzu⸗ 
führen, wozu fie vollſtaͤndige Freiheit haben, und Huͤlfe 
und Schutz erhalten ſollen. 

So lautete dieſer Tractat, deſſen menſchenfreund⸗ 
licher Sinn ſich nicht verkennen laͤßt und deſſen In⸗ 
halt nur denen Voͤlkern anſtoͤßig ſeyn konnte, wel⸗ 
che den Vortheil nicht auf die Gegenſeitigkeit fügen, 


dun . —— — 
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Schweden und Norwegen. 


Seit der Eroberung Norwegens am Schluſſe des 
Jahres 1874 machte die anhaltende Kraͤnklichkeit Karls 
des Dreizehnten den Kronprimen Karl Johann zur 
Seele der ſchwediſchen Regierung. Befeſtigung auf 
dem ſchwediſchen Throne war die Hauptangelegenheit 
dieſes Fuͤrſten. Was unter anderen Umſtaͤnden leicht 
geweſen ſeyn wuͤrde, das wurde ſchwierig burch die, 
ſeit dem Wiener Congreſſe verbreitete Lehre von der 
Rechtmäßigkeit: eine Lehre, welche mit unverkenn⸗ 
barer Einſeitigkeit den geſetzmäßigen Beſitz der oberſten 


Macht auf Geburt und Abkunft ſtuͤtzte, und fo dem 


Partheigeiſte neue Nahrung gab. Für den Kronprinzen 
Carl Johann ſprach eine Rechtmaͤßigkeit anderer Art: 
der Wille des ſchwediſchen Volkes hatte ihn unter ſehr 
ſchwierigen Conjuneturen zum Thron berufen, und er 
ſelbſt hatte ſeit dem Jahre 1816 nicht aufgehoͤrt, ſich 
Verdienſte um dies Volk zu erwerben. Die Freund⸗ 
ſchaft des ruſſiſchen Kaiſers unterſtͤͤtzte ihn in ſeinen 
Bewuͤhungen; und unter dieſem Banner trotzte er al⸗ 
len den kurzſichtigen Bemerkungen, wodurch man, in 
„692 


Oberſten 6000, für den Oberſt⸗Lieutenant 4000, für 


England, Frankreich und Deutſchland, ihn, als einen 


nahen Verwandten Napoleon's, in Schatten zu ſtellen 


bemuͤhet war. Außerdem ſuchte er ſich den ſchwediſchen 
Adel, deſſen Denkungsart fo gefaͤhrlich if, auf alle m 
Weiſe zu verbinden. Sind wir gehoͤrig unterrichtet, 
ſo ſetzte er den Grafen Brahe durch eine zinsloſe An⸗ 


leihe von 500,000 Banko⸗Thalern in den Stand, die 


Wurde feines Hanſes zu behaupten. Gewiſſer iſt, daß 

et feine Waffengefaͤhrten durch fürstliche Geſchenke an 
ſeine Perſon zu feſſeln ſuchte. In der erſten Haͤlfte 
des Jahres 1816 wurden die dem Ofſieier-Stande ver⸗ 
ſprochenen Belohnungen ausgetheilt: fie betrugen für 
jeden Feldmarſchall oder General en Chef die bedeu⸗ 
tende Summe von 60,000 Banko⸗Thalern, fuͤr den 
General-Lieutenant 20,000, für den General-Major 
12,000, für den General- Adjutanten 10,000, fuͤr den 


den Major 2000 u. f. w. Durch dieſe Freigebigkeit bahnte 


ſich der Kronprim den Weg zur Aufhebung der lehus⸗ 


mäßigen Berfaffung, welche dem ſchwediſchen Militaͤt * 
bisher eigen geweſen iſt: ein großer Theil der ſoge⸗ 
nannten General- und Regimentschefs⸗Aceorde wurde i 
abgekauft, und in Ruͤckſicht der übrigen ſollte das Naͤm⸗ 

liche erfolgen. Ein heilſamer Fortſchritt in der Geld’ 


— 
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wirthſchaft, auf welcher das Weſen der neueren SER 
ten beruhet! 

Wie viel der Kronprinz Karl Johann hierburch 
auch für feine Sicherheit gewinnen mochte, ſo fehlte 
es in Schweden doch nicht an einer Parthei, welche, 
die Ausſchließung der Nachkommen Guſtav's. des Vier⸗ 
ten von dem ſchwediſchen Throne mißbilligend, eine 
neue Umkehr zu bewirken ſtrebte. Wer die Häupter 
derſelben ſind, iſt bis jetzt unbekannt geblieben. Den 
13. Maͤrz 1817 zeigte ein Speiſewirth, Namens Lin d⸗ 
holm, an, daß das Leben des Kronprinzen und deſſen 
Sohnes bedrohet ſey. Karl Johann vernachlaͤſſigte dieſe 
Anzeige um ſo weniger, da die unvorſichtigen Aeuße⸗ 
rungen eines jungen Garde⸗Ofßeiers, und die unziem⸗ 
lichen Geſundheiten, welche zu Wisby, einer kleinen 
Stadt der Inſel Gothland, am Namenstage des Koͤ⸗ 
nigs ausgebracht waren, ihn in dem Verdacht beſtaͤrk⸗ 
ten, daß wirklich eine Verſchwoͤrung gegen ihn im 
Werke ſey. Verdoppelt wurden die Wachen im 
Schloſſe, zuſammenberufen der Staatsrath, der bis um 
zwei Uhr des Nachts bei dem Kronprinzen verſammelt 
blieb. Am folgenden. Tage ließ Karl Johann die Vor⸗ 
ſteher der ſtockholmer Buͤrgerſchaft und die Offeier⸗ 
Corps der in und bei der Hauptſtadt liegenden Regi⸗ 
menter zu ſich rufen. Er dankte beiden fuͤr die ihm 


8 


bewieſene Ergebenheit. „Was will dieſe ſchwache und 
veraͤchtliche Handvoll Unruheſtifter,“ — fuhr er fort — 
„die im Dunkeln ihr Weſen treibt, um die allgemeine 
Ruhe zu ſtoͤren! Wenn fie nur nach meinem und mei⸗ 
nes Sohnes Leben trachteten, ſo koͤnnte ich ihr Vorha⸗ 
ben eben ſo leicht verachten, wie ihre Anſtrengungen. 
er ſie wollen Schwedens Geſetze umſtuͤrzen, Schwer 
dens Ehre und Freiheit angreifen; und dies iſt es, 
was mich zum Widerſtand auffordert. Der freie Wille 
des Volkes hat mich zum ſchwebiſchen Throne berufen; 
ich habe nie nach dieſer Ehre getrachtet, aber ich habe 
ſie gerechtfertigt. Nicht um meiner Eitelkeit Genuͤge 
zu leiſten, habe ich mich unter Euch begeben; mein 
perſoͤnlicher Ehrgeitz iſt befriedigt, und Schwedens 
Gluͤck mein einziges Ziel.“ Die Art und Weiſe, wie 
Karl Johann den ganzen Auftritt behandelte, ſicherte 
ihm, mit der Bewunderung des Volkes, die Liebe deſ⸗ 
ſelben; und da der Verdacht auf deuſelben Adel zuruͤck⸗ 
fiel, von welchem alle Thronumwaͤlzungen Schwedens 
ausgegangen waren, ſo durfte die Freude des Volkes 
über die Erhaltung des Kronprinzen ſich um fo unbe—⸗ 


fangener aͤußern. Die angeſtellten Unterſuchungen brach 


ten die Sache nicht ſo ſehr ins Klare, daß ein proeeſ⸗ 


1 


ſualiſches Verfahren haͤtte Statt finden koͤnnen; und 


ſo fehlte es hinterher nicht an Perſonen, welche bes 
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haupteten, die angebliche Verſchwoͤrung ſey eine Er⸗ 
dichtung geweſen, wodurch der Kronprinz die Geſinnun⸗ 
gen ſeiner Freunde habe zur Schau tragen wollen. 
Mißlungene Verſchwoͤrungen endigen in der Regel da⸗ 
mit, daß ſie zum Vortheil Derer gedeutet werden, 
von welchen ſie angezettelt wurden. 

Das ſchwediſche Bankweſen war feit mehreren Jah- 
ren in Unordnung gerathen; eine allzu reichliche Emiſ⸗ 
ſion des Papier-Geldes hatte dieſe Unordnung veran⸗ 
laßt und die Summe von 30 Millionen Papiergeld, 
welche ſich nach und nach angehaͤuft hatte, war offen⸗ 
bar zu ſtark für die ſchwache Bevoͤlkerung des Koͤnig⸗ 
reiches. Die Auflöfung der Sitten, welche damit in 
Verbindung fand, drohete noch weit gefährlicher zn 
werden. um nun eine Reform des Geldweſens einzu⸗ 
leiten, und um, wo möglich, die Einfalt ‚früherer. Sit⸗ 
ten zuruͤckzufuͤhren, gerieth die Regierung auf den Ge⸗ 
danken, die Einfuhr der ſogenannten Luxus⸗ Artikel zu 


verbieten. Wer. tiefer blickte, glaubte die Urſache der 


verminderten Wohlhabenheit des ſchwediſchen Volkes 
in dem Verluſte Fianlands zu finden; und Ertraͤumtes 
lag in dieſer Voraus ſetzung gewiß nicht, da Norwegen 
keinen Erſatz fuͤr Finnland gewaͤhrte, und Schweden 
ſeit dem Verluste dieſes Landes genoͤthigt war, Der 
duͤrfniſſe erſter Nothwendigkeit durch Rußland zu ber 


* 
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friedigen. Indeß war jener Verluſt einmal gemacht, 
und die Aufgabe fuͤr Schweden war, Finnland entbeh⸗ 
ren zu lernen. Wenn dies nicht ohne Beſchraͤnkung 


des Handels geſchehen konnte, fo war die Regierung, 


welche darin ein Rettungsmittel abſah, allerdings ge⸗ 


rechtfertigt! Doch konnte die neue Zucht, der ſich das 


Volk unterwerfen ſollte, ſchwerlich durchgeführt wer⸗ 
den, ohne ſehr viel Mißmuth zu erregen, und das un⸗ 
recht war nicht auf Seiten Derer, welche behaupteten: 


Ausfuhr ſey nur unter der Bedingung moͤglich, daß 


Einfuhr geſtattet werde, und wer die Eine ohne die 
andere wolle, zerſtoͤre den Handel, dieſen Ausdruck der 


Gefammtthaͤtigkeit eines Volkes. Den groͤßten Laͤrm 


über die Maßregeln der ſchwediſchen Regierung mach⸗ 


ten die Engländer: Inzwiſchen nahm ſich der Reiche: 


tag des bedenklichen Zuſtandes der Nation an. In der 
Vorausſetzung, daß 30 Millionen Papiergeld hinreichend 


s geſichert ſeyen durch 750,000 Banko-Thaler im Til⸗ 


gungs fond, durch Hypotheken von Ländereien. und durch 
einen baaren Vorrath von 5 Millionen Rthlr. Banko, 
beſchloß er, die Realiſation des Papiergeldes bis zum 
naͤchſten Reichstage, alſo fünf Jahr, aufzuſchieben und 
vorlaufig die erforderlichen Maßregeln zur Vorbereitung 
der Realiſation zu nehmen. Dahin gehoͤrte die Ber 
willigung einer Million Thaler, theils um den Cours 
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zu heben, theils um das Silbergeld zu vermehren. Die 
Maſſe des Papiergeldes ſollte waͤhrend dieſes Zeitraums 
weder vermehrt noch vermindert werden, und, was da⸗ 
von einkommen wuͤrde, theils zu Anleihen dienen, um 
den Ackerbau und die Bergwerke zu unterſtüͤtzen, theils 
zur Einwechſelung der im Umlauf befindlichen Zettel 
verwendet werden. Der Reichsbank wurde die Reguli⸗ 
rung der Diskonto⸗Banken, wie bisher, uͤbertragen. 
Man ſieht hieraus, daß das Koͤnigreich Schweden den⸗ 
ſelben Uebeln ausgeſetzt war, wodurch fat alle eueapdi- 
ſche Staaten gefoltert wurden. . 
Die zunehmende Kraͤnklichkeit Karls des Dreizehn⸗ 
ten machte einen baldigen Hintritt dieſes Koͤnigs nicht 
unwahrſcheinlich; und dieſer erfolgte den 5. Februar 
1818. Karl ſtarb in einem Alter von beinahe 70 Jah⸗ 
ren. Sein Leben war reich an wichtigen Begebeuhei⸗ 
ten. Von ſeinem Tauftage an durch einen Beſchluß 
der Staͤnde zum Großadmiral von Schweden ernannt, 
rechtfertigte er, als Mann, dieſe Ernennung bei mehr 
als Einer Gelegenheit in der unerſchrackenen und ger 
schickten Anfuͤhrung der ſchwediſchen Flotte gegen die 
ruſſiſche Seemacht. Sein älterer Bruder, Guſtäv der 
Dritte, ertheilte ihm im Jahre 1771, als er ein Alter 
von 39 Jahren zuruͤckgelegt hatte, den Titel eines 


Herzogs von Suͤdermannkand. Als ſolcher uͤber⸗ 


A 


nahm er, nachdem Guſtav der Dritte durch Meuchel⸗ 
mord gefallen war, die Verwaltung des Reichs in der 
Eigenſchaft eines Vormunds. Mehrere Veränderungen, 
welche er in dem Regierungs⸗Syſtem traf, und die 
ausgedehnte Preßfreiheit, die er geſtattete, zogen Unru⸗ 
hen nach ſich, und eine gegen ihn gerichtete Verſchwoͤ⸗ 
rung wurde nur dadurch vereitelt, daß man ihr zuvor⸗ 
kam. Guſtav der Vierte, fein Neffe und Muͤndel, mit 
den getroffenen Aenderungen keinesweges einverſtanden, 
ſtellte, als er am 1. Nov. 1796 die Regierung antrat, 
alles ſo wieder her, wie es unter ſeinem Vater gewe⸗ 
fen war, und nahm ſelbſt mehrere Feinde feines Oheims 
in die Verwaltung auf. Daher die Spannung, welche 
zwiſchen dem Herzoge von Suͤdermannland und dem 
eben genannten Könige herrſchte, ſo lange dieſer re⸗ 
gierte. Dieſelbe Parthei, welche Guſtav den Vierten 
entthronte und gefangen hielt, erwaͤhlte den Herzog 
ron Suͤdermannland erſt zum Regenten von Schwer 
den, und dann, durch den Reichstag, unter dem Na⸗ 
men Karls des Dreizehnten, zum Könige. Da der 
neue Koͤnig mit der Prinzeſſin Hedwig Eliſabeth Char⸗ 
lotte von Holſtein⸗Oldenburg in einer kinderloſen Ehe 
lebte, ſo gab ihm die Wahl der Stände am 13. Sur 
lius 1809 den Prinzen Chriſtian Auguſt von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein⸗Auguſtenburg zum Thronfolger. Diefer 


farb. den 28. Mai 1810 bei einer Muſterung, und an 
ſeine Stelle trat noch im Auguſt deſſelben Jahres der 
Marſchall Bernadotte, Prinz von Ponte⸗Corvo, ein na⸗ 
her Verwandter des franzöſiſchen Kaiſers, von Karl dem 
Dreizehnten, unter der Beneunung des Kronprinzen 
Karl Johann, an Sohnes Statt angenommen. 

Die entſcheidende Stunde hatte alſo für den Kron⸗ 
prinzen geſchlagen; und was die Verſchwoͤrung im abgewi⸗ 
chenen Jahre unſtreitig hatte abwenden wollen, erfolgte 
jetzt nur um ſo regelmaͤßiger. Gleich nach dem Tode 
Karls des Dreizehnten, der am 5. Februar des Abends 
um 10 Uhr erfolgte, leiſteten der Staatsrath und die 
ſaͤmmtlichen Wachen in Stockholm dem neuen Könige 
den Eid der Treue. Am folgenden Tage um Mit⸗ 
tag wurde Karl Johann in einer feierlichen Proceſſton 
von dem Neichsherold als König ausgerufen. Beglei⸗ 
tet von ſeinem Sohne und einem zahlreichen General⸗ 
ſtabe, ritt er hierauf ſelbſt durch die Hauptſtraßen 


Stockholms, um von den paradirenden Garniſon⸗Regi⸗ 


mentern und der bewaffneten Buͤrgerſchaft den Huldi⸗ 
gungseid zu empfangen, den der Magiſtrat ſchon fruͤher 
abgelegt hatte. Am 7. Februar ließ der König die 
Reichsſtaͤnde zu einem fogenannten Plenum Wleudrum 
einladen, um auch von dieſen den Eid der Treue und 
Huldigung zu empfangen. Dies alles geſchah zu einer 
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Zeit, wo Suſtav Adolph der Vierte ſich als Guſtav 
Adolph Guſtavsſon unter die Bürger, der Stadt 
Baſel aufnehmen ließ, und zwar fuͤr ſich allen Vorrech⸗ 
ten und Auszeichnungen entſagte, aber das Buͤrgerrecht 
nicht für feine Kinder begehrte. Karl Johanns feier⸗ 
liche Salbung und Kroͤnung geſchah den 11. Mai; ſie 
nahm um 9 uhr Morgens ihren Anfang, und dauerte 
bis 6 Uhr Abends, Nach dieſer Feierlichkeit, welche 
mit Standeserhoͤhungen und Ernennungen aller Art ver⸗ 
bunden war, erfolgte am 19. Mai die Huldigung der 
Staͤnde auf einem vor dem Schloſſe errichteten Am⸗ 
phitheater. Als Koͤnig von Norwegen begab ſich Karl 
Johann in den erſten Tagen des September nach die⸗ 
ſem Koͤnigreiche. Ihn begleiteten ſchwediſche Reichs⸗ 
ſtaͤnde, um Zeugen zu ſeyn von den Beweiſen der Treue 
und Ergebenheit, welche er jenſeits der Gebirge erhal⸗ 
ten wuͤrde. Die, Kroͤnung geſchah den 7. September 
iu Drontheim in der Hauptkirche, wo die Inſtgnien 
des norwegiſchen Königreiches, deren Koſten der Koͤnig 
ſelbſt beſtritten hatte, aufbewahrt wurden. Und ſo war 
Karl Johann, gegen den Wunſch und das Erwarten 
feiner Feinde, König von Schweden und Nor 
wegen, der Wenden und der Gothen. 

Das Königreich Norwegen litt zwar nicht an den⸗ 
ſelben Uebeln, welche auf Schweden druͤckten; indes war 
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auch hier viel Mißvergnuͤgen, das 1 durch 
den Stillſtand des Handels bewirkt wurde. Nach dem 
Feldmarſchall Eſſen war der Feldmarſchall Graf Karl 
Moͤrner in Norwegen Reichsſtatthalter geworden. Als 
ſolcher fand er, in der erſten Haͤlfte des Sept. 1818, 
Gelegenheit, einen Aufſtand beizulegen. Unzufrieden 
mit dem Beſchluſſe der National⸗Verſammlung von 
1815 wegen Errichtung einer norwegiſchen Bank, hat⸗ 
ten ſich in den Kirchſpielen Hallingdalen, Wolders und 
Ringeriger die Landleute zuſammengerottet, um von 
dem Storthing zu erzwingen, was ihre Abgeordneten bis⸗ 
her vergeblich gefordert hatten. Sie waren auf dem 
Wege nach Chriſtiania, als der Reichsſtatthalter ihnen 
Truppen entgegenſendete, die Zweihundert von ihnen 
verhafteten, und nach der Hauptſtadt brachten. Das 
Storthing wurde um eben dieſe Zeit geſchloſſen, und 
unmittelbar darauf legte Moͤrner feine Wuͤrbe nieder, 
und erhielt den Feldmarſchall Grafen Sandels zum 
Nachfolger. 


Zu RT 2 
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Von den groͤßten Reichen hat die Geſchichte in der 
Regel das Wenigſte zu melden; und der Grund davon 
iſt kein anderer, als weil da, wo die Maſſe, als ſolche, 
vorherrſcht, das Gleichgewicht der Kräfte am ſeltenſten 
aufgehoben wird. . 

Rußland, dem erſten Anſcheine nach furchtbar durch 
den umfang ſeines Gebiets und durch die Gröfe ſei⸗ 
ner Bevölkerung, iſt es weniger, wenn man Ruckſicht 
nimmt auf das Verhaͤltniß, worin Bevölkerung und 
Gebietsumfang zu einander ſtehen: denn, wo auf ein 
Gebiet von 380,0 Geviertmeilen nur 45 Millionen 
kommen, da find alle National + Auſtrengungen mit 
überwiegenden Schwierigkeiten verbunden, denen auch 
der ſtaͤrkſte Wille eines Autokrators nicht abzuhelfen 
vermag. 

Wie allgemein alſo auch die Befuͤrchtungen ſeyn 
mochten, welche ſich ſeit dem letzten pariſer Frieden in 
Beziehung auf Rußland bildeten: ſo waren ſie doch 
minder begruͤndet, als Diejenigen glaubten, welche die 
Verbreitung derſelben zu ihrem Berufe machten. Al 
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lerdings hatten die Begebenheiten feit dem Jahre 1813 
dem ruſſiſchen Kaiſer einen ſtaͤrkeren Einfluß auf Eu⸗ 
ropa verſchafft, als irgend einer ſeiner Vorfahren ger 


noſſen hatte; allein war nicht das ſogenannte heilige 


Buͤndniß das erſte Ergebniß dieſes Einfluffes? und laͤßt 
ſich leugnen, daß der Zweck deſſelben friedlich ſey? 
Bum wenigſten ißt Alexander bisher feinen. Grund ſatzen 
treu ge blieben, und, während. die letzten Ausgleichun⸗ 
gen mit den Tuͤrken auf dem Wege der Unterhandlung 
iu Stande gekommen find, if durch die Ge ſchicklich⸗ 
keit ruſſiſcher Geſchaͤftstraͤger auch ein Friedensvertrag 
mit Perſten abgeſchloſſen, welcher von langer Dauer zu 
ſeyn verſpricht. Die Verbreitung des ruſſiſchen Kai⸗ 
ſerhauſes in ſo vielen Staaten des weſtlichen Europa 
— wie koͤnnte ſie der Ruhe Europa's gefaͤhrlich ſeyn, 
da fie an und für fi ch auf das Gegentheil abzweckt, und 
da die ruſſiſche Dynaſtie ſelbſt deutſchen Urſprunges iſt! 
In keiner Beziehung hat Alexander die Rolle Napo⸗ 
leon Bonaparte's wiederholt; in keiner Beziehung wird 
er ſie wiederholen, weil er nicht unter denſelben An⸗ 
trieben ſteht. 

Wenn Rußland den Koͤnig von Spanien in deſſen 
Kampfe mit abtruͤnnigen Amerikanern wenigſtens in fo 
fern unterſtützt, als es ihm fertige Schiffe ſendet; 
wenn es zur Erweiterung feines, Handels mit Braſilien 
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Vertrage ſchließt? wenn es Schiffe ausſendet, um, wo 


möglich, neue Entdeckungen zu machen und in fernen 
Weltgegenden Verbindungen anzuknüpfen: fo liegt in 
dieſem Allen nichts, was man nicht preiſen koͤnute; 


denn je größer ein Reich iſt, deſto mannichfaltiger muüſ⸗ 


x 


ſen die Berührungen ſeyn, in welchen es ſteht, weil es 


ſonſt der Anregungen entbehren wurde, die ſeinen Le⸗ 


bensgrab beſtimmen. Und ſoll Alles, was von dem 


ruſſiſchen Kabinette ausgeht, Verdacht erregen: — war⸗ 


um tadelt mau nicht auch, daß Alexander in ſeinem 
ungeheuren Reiche die Leibeigenſchaft vermindert und 


durch Anleihen im Auslande und durch Errichtung von 
Banken dem Verderben des Papiergeldes eine Graͤnze 
zu ſetzen ſucht! Warum tadelt man nicht beſonders, 
daß er Aufklärung befördert, Duldung uͤbt, beſſere un⸗ 
terrichts⸗Methoden verbreitet, Univerſttͤͤten ſtiftet u. 
ſ. w.! Verdacht laͤßt ſich aus Allem ſchoͤpfen, wenn 
man die Kehrſeite aus der Acht laßt und unbedingt an 
feindſelige Geſinnungen glaubt. 5 


Dem anermeßlichen Kußland ſchloß ſich ſeit dem 


Jahre 1815 das Königreich Polen mit einer Bevölke⸗ 


rung von drittehalb Millionen Menſchen au. Dies Koͤ⸗ 


nigreich war, nach den an Preuſſen gemachten Abtre⸗ 
tungen (welche das Großherzogthum Poſen bildeten) ein 


90 Ueber⸗ 
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Ueberbleibſel des von Napoleon Bonaparte geſtifteten 
Großherzogthums Warſchau. Alexander nahm, in Be⸗ 
ziehung auf daſſelbe, den Charakter eines conſtitutionel⸗ 
len Monarchen an. Die Grundlagen der Conſtitution 
wurden den 23. Mai 1815 von polniſchen und ruſſi⸗ 
ſchen Staatsmaͤnnern unterzeichnet, und von Alexander 
als Richtſchnur fuͤr die neue Regierung beſtaͤtigt. An 
der Spitze dieſes neuen Koͤnigreichs ſtand ſchon damals 
der Großfuͤrſt Conſtantin, Bruder des Kaiſers, als 
Statthalter; und er iſt es ſeitdem geblieben. Als 
Alexander im Jahre 1815 aus Frankreich nach Ruß⸗ 
land zuruͤckging, verweilte er drei Wochen in War⸗ 
ſchau, um daſelbſt das angefangene Werk zu vollenden. 
Nach ſeiner Abreiſe wurde am Weihnachtsabend die 
neue Verfaſſung des Koͤnigreichs Polen vor einer zahl⸗ 
reichen Verſammlung von Miniſtern, Staatsraͤthen, 
Generalen und Deputirten der Departements und 
Staͤdte bekannt gemacht. Sie bezog ſich auf eine beſ⸗ 


ſere Verwaltung, ohne eine gegenwirkende Kraft in ei⸗ 


ner Volksvertretung zu geſtatten, zu welcher das Koͤ⸗ 
nigreich ſchwerlich die noͤthigen Slemente enthielt. 


Zum Viee⸗ Statthalter hatte der Kaiſer einen der aus⸗ 


gegeichnetſten polniſchen Generale ernaunt. Dies war 


der General Zajonczek, welcher Napoleon Bonaparten 
VII. 0 


® 


in beinahe allen Feldzuͤgen begleitet und in dem ruſſi⸗ 
ſchen Feldzuge ein Bein verloren hatte. Eingetheilt 
war das Königreich Polen in die acht Woywodſchaften: 
Cracau, Sandomir, Kaliſch, Lublin, Plozk, Maſobvien, 
Podlachien und Auguſtow. Die Graͤnze, welche es von 

trennte) blieb nicht, wie ſie zu Wien feſtge⸗ 
ſetzt war; ſie erlitt auf der preufſiſchen Seite einige 
Abaͤnderungen. Mansion Bier 
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Beſchüͤtzt durch die Eiferſucht der europaͤiſchen 
Maͤchte, ſetzte die Tuͤrkei ihr ſchwaches Daſeyn fort: 
ein Daſeyn, worin ſie die auffallendſte Aehnlichkeit wit 
jenem oſtroͤmiſchen Reiche gewann, auf deſſen Truͤm⸗ 
mer ſie ihre Macht gruͤndete. 

Die Erſcheinungen unter Mahmuds des — 
Regierung waren in den drei letzten Jahren ganz die⸗ 
ſelben, welche dem tuͤrkiſchen Reiche ſchon länger als 
ein Jahrhundert eigen geweſen ſind: Peſt auf vers 
ſchiedenen Punkten, beſonders aber in der Hauptſtadt; 
wiederholte Feuersbruͤnſte, von dem Muthwillen der 
Soldaten herruͤhrend; Empoͤrungen in mehr als Einer 
Propinz; Miniſterwechſel u. f. w.. Aufgegeben waren 
alle Ideen von Veraͤhnlichung mit den ubrigen Staa⸗ 
ten Europa's; denn Mahmud der Zweite wollte ſeines 
Lebens ſicher ſeyn. 

um die Ruhe im Reiche zu erhalten, bewilligte er 
den Englaͤndern die im letzten pariſer Friedensvertrage 
erworbene . über: die ioniſchen Jufeln, den 
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Ruſſen beſſere Graͤnzen am Pruth und an der Donau, 
als der Frieden von Buchareſt gewaͤhrt hatte. 
Einzelne Paſchas machten ſich von Jahr zu Jahr 
unabhaͤngiger. Zu dieſen gehörte vorzüglich der Paſcha 
von Janina, Aly. Seit dreißig Jahren unumſchraͤnk⸗ 
ter Gebieter in dem ihm anvertraueten Wirkungskreiſe, 
d. h. in Epirus, einem Theile von Macedonien und 
Theſſalien, hatte Aly es dahin gebracht, ein Gegen⸗ 
ſtand der Achtung zu ſeyn. Die Hauptſtadt ſeines Ge⸗ 
biets, mit einer neuen Mauer umgeben und durch Fe⸗ 


ſtungswerke vertheidigt, gewaͤhrte in ihren Palaͤſten und 


Gaͤrten einen Anblick, wie keine andere Hauptſtadt des 
tͤrkiſchen Reiches, Conſtantinopel ausgenommen. Nicht 
minder war Preveſa verſchoͤnert; und ein Canal, nach 
der Stadt Ceria angelegt, erleichterte den Transport 
der Kaufmannswaaren ven dem Hafen Salaorva aus. 
Oes Paſcha's größte Sorgfalt war auf das Militaͤr ge⸗ 
richtet, das, von franzöͤſiſchen Officieren gebildet, im 
Fall eines Augriffs dauerhaften Widerſtand zu leiſten 
verſprach. Mit ſolchen Mitteln behauptete ſich Aly in 
‚feiner Unabhängigkeit. : 0 


Ihm gleich kam Mehmet Aly, Paſcha von Aegyp⸗ 


ten. Mehr als Einmal ſchlug er die Wechabiten: eine 
Seete, welche den Koran verwirft, und ihre Neuerun⸗ 
gen durch eine neue Lehre vertheidigt. Mehmet Alt 


— 485 = 
ging iugleich mit einer Verbindung des alten und 
neuen Hafens von Alexandrien, ſo wie mit der Aule⸗ 
gung eines Handelsweges zwiſchen Alexandrien und Ro⸗ 
fette, um; nur daß ihn in den letzten Jahren die Peſt 
an der Ausfuhrung dieſer Entwuͤrfe verhinderte. 

In demſelben Geiſte handelte der Paſcha von 
Aleppo oder Haleb. Unterſtͤͤtzt von Europaͤern, welche 
von ihm mit beſonderer Auszeichnung behandelt witz 
den, beſtrebte er ſich, ein unabhaͤngiges Reich in Aſien 
zu bilden, deſſen Hauptbeſtandtheile Syrien ee et 
drann And. ? 

Eine beſondere Plage des tuͤrkiſchen Reiches waren 
im Jahre 1816 die Seeraͤuber des Archipelagus. Ge⸗ 
gen ſie wurde der Kapudan⸗Paſcha mit vier und vier⸗ 
zig Segeln ausgeſendet; und acht Kanonier⸗Schalup⸗ 
pen, welche im Oetober nach Conſtantinopel zuruͤckka⸗ 
men, brachten die Nachricht, daß der Kapudan⸗ Paſcha 
auf feiner Kreuzfahrt mehr als anderthalb hundert See⸗ 
taͤuber habe ergreifen und hinrichten laſſen. Merkwuͤr⸗ 
diger war eben dieſe Fahrt durch die Hinrichtung des 
Paſcha's von Smyrna, Hadgi Mehmed Kiatig Oglou. 
Worin das Verbrechen diefes Statthalters beſtand, iſt 
nicht ausgemittelt worden; denn Einige beſchuldigten 
ihn der Beguͤnſtigung franzoͤſiſcher Generale, Andere der 
unterſtüͤtzung des Dey's von Algier, noch Andere end⸗ 


— 8 — 

lich ungeheurer Reſchthümer. Wie es ſich nuch damit 
verhalten mochte: Kiatig Oglon wurde bei dem zwei⸗ 
ten Beſuch, den er dem Kabudaſt⸗Paſcha auf der Ahede 
von Smyrna abſtattete, den 24. August, am Bord der 
Flotte verhaftet und noch an demſelben Abend ent⸗ 
V | 
Beinahe um eben dieſe Zeit brach zu Conſtantino⸗ 
pel eine Feuersbrunst aus, welche in dem ſchöoͤnſten 
Viertel der Stadt zwölf hundert Haͤuſer und 3000 
Kramladen und Magazine in Aſche legte; und fünf 
Wochen darauf, in der Nacht vom 4 auf den 25. Sept. 
7616 ſtand der Sonttmerpallaſt des Sultans in Flam⸗ 
men, welche ſo ſchnell um ſich griffen, daß auch der 
Harem in Brand gerieth, und daß, ehe das Feuer ge⸗ 
loͤſcht werden konnte, eine von den jungen Toͤchtern des 
Sultans in den Armen ihrer von der Gluth erſtickten 
Amme verbrannte. 
5 Reichlich beſchenkten die Paſchas den Sultan, da⸗ 
mit es ihm nicht an den Mitteln fehlen moͤchte, ſeinen 
Sommerpallaſt und feinen Harem wieder aufzubauen. 
Mehr als Alle aber machte ſich der Paſcha von Belgrad 
um den Sultan dadurch verdient, daß er ihm den Kopf 
Czerni Georgs, dieſes Anführers der ſerviſchen Rebellen, 
uͤberſandte. Was den Verwegenen, der ſeit dem Frie⸗ 


den von Buchareſt nach Rußland entwichen war, in 
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fein: unglüdliches Vaterland zurückfuͤhrte, iſt unbekannt 
geblieben; doch mochten es ſchwerlich friedliche Abſichten 
ſeyn. Kaum nun war er zu Semendria angelangt, als ſein 
Aufenthalt dem Paſcha von Belgrad verrathen wurde, 
der keinen Augenblick verlor, ſich ſeiner zu bemaͤchtigen 
und ihm und ſeinem Gefaͤhrten, einem Griechen, den 
Kopf abſchlagen zu laſſen. So endigte dieſer entſchloſ⸗ 
ſene Mann, der einen großen Theil. feines Lebens! in 
der Rebellion gegen die Pforte verlebt hatte, im Sſten 
Jahre. In der ruſſiſchen Armee hatte er den. Nang ei⸗ 
nes General- Lieutenants und den Alexander. Newkskö⸗ 
Orden erworben. Dennoch wurde. ſeinetwegen keine 
Genugthuung gefordert 

In den Jahren 1877 und 1818 dauerten alle diese 
Uebel fort; am furchtbarſten die Feuersbrünſte in Con⸗ 
ſtantinopel. Sie bewirkten die Abſetzung des Kapudan⸗ 
Paſcha und des Janitſcharen⸗Aga, ohne daß die, Lage 
des tuͤrkiſchen Neiches dadurch verbeſſert wurde. Im 


letzten Jahre erregte der Hos podar der Wallachei, Fuͤrſ 


Kalimachi, das Mißtrauen der Regierung. Schon war 
der Befehl zu ſeiner Abſetzung und Erdroſſelung gege⸗ 
ben, als er der Ausfuhrung r eine Wu nach der 
n amerban. f a 
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we a 1 08 April 7576 mit Baiern abge⸗ 
ſchtoſenen Vertrage, durch welchen Oeſterreich Verzicht 
keiſtete auf feine jenſeits des Rheins gemachten Er⸗ 
werbungen, wurde der Flaͤcheninhalt dieſes Kaiſerreiches 
auf 12,84% Geviertmeilen, die Bevölkerung deſſelben 
auf 27,964,000 Seelen angegeben; und von dieſen ge⸗ 
hoͤrte es mit 3567 Geviertmellen und mit 9,178,500 
Seelen dem deutſchen Bande ar, obus der Sefthüter 
deſſelben zu ſeh n 

Die Kaiſerkrone, nie bis zum Ahr 1816 aus 
fünf Koͤnigskronen zuſammengeſetzt war, Cuaͤmlich aus 
denen von ungarn, Böhmen, Gallizien, Dalmatien und 
dem lombardiſch⸗venetianiſchen Königreiche) erhielt in 
dem ſo eben genannten Jahre einen Zuſatz, indem der 
Kaiſer Franz die unter dem Namen Illyri ien wieder 
eroberten Provinzen Krain, den Villacher Kreis, Goͤrz 
das Kurſtenland, das vormalige ungariſche Littorale, den 


zu Provinzial⸗ ⸗Croaͤtien gehörigen Authei! und die Be⸗ 


lirke Cividale und Gradiseg, ſo wie den bisher zu In⸗ 
ger ⸗Oeſterreich gerechneten Kreis, in einem Koͤnig⸗ 
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reich, unter der Benennung Illyrien, erhob; und dieſe 
Schoͤpfung war im Geiſte einer Regierung, welche durch 


die Beſchaffenheit der einzelnen Theile des Reiches zur 


Vereinzelung gewiſſermaßen genoͤthiget iſt. 

Auszuruhen von den Anſtrengungen der letzten zwei 
und zwanzig Jahre, war anch Oeſtevreichs Abſicht; und 
in dieſe Abſicht durfte um ſo mehr Vertrauen geſetzt 
werden, je weſentlicher ſich der geſellſchaftliche Zuſtand 
durch den Revolutions⸗Krieg auch im öſterreichiſthen 
Kaiſerreiche veraͤndert hatte. Papiergeld war der 
Krebsſchaden, der an den, von der Natur ſo reichlich 
ausgeſtatteten Laͤndern der Monarchie nagte. Ihn zu 
vermindern, fehlte es nicht an redlichen Beſtrebungen 


N doch konnte ein Uebel, das ſehr allmaͤhlig k entſtanden 


war, nicht plotzlich verdraͤngt werden! um dem Agio⸗ 
tage vorzubeugen, wurden in Wien im Julius 1816 
alle Wechſelbuden geſchloſſen, und im Aug. 10,000, % 


eingeloͤſeten Papiergeldes öffentlich verbrannt. Zu Ende 


des folgenden Monats erwaͤhlte der Aus ſchuß zwölf 
ſachverſtaͤndige Maͤnner zur Entwerfung eines Bank⸗ 
Reglements; und den 24. Oetoberberſchien ein Finauz⸗ 
Patent, welches darauf abzweckte, den Maßregeln zur 
Einziehung des Papiergeldes eine großere Ausdehnung 
zu geben und die Lage der Staatsglaͤubiger zu verbeſ⸗ 

fern. Die Verordnung beruhete auf einer freiwilligen 


— 


Auleihe, zu welcher die Einſchuͤſſe zum Theil in ver⸗ 


zinslichen Staatspapieren, zum Theil in dem umlau⸗ 
fenden Papiergelde, geſchehen ſollten. Bei der großen, 
Menge von Papiergeld hoͤrte indeß der Cours nicht auf, 
wie bisher, zu ſchwanken. Dies dauerte im Jahre 1817 
fort. Im Maͤrz des folgenden Jahres erſchien eine 
neue Verordnung. An die Stelle des bisherigen Fi⸗ 


nanz⸗Miniſters, Grafen von Wallis, war der Graf von 
Saurau getreten. Die geſammte aͤltere verzinsliche 


Staatsſchuld, deren Intereſſen im Jahre 1811 herab⸗ 


geſetzt waren, ſollte, auf feine Veranſtaltung, wieder 


auf den, den Glaͤubigern urſpruͤnglich verſicherten Zins⸗ 
fuß zuruͤckgefuͤhrt werden; und die Abſicht dieſer Maß⸗ 


regel war, auf den funfzigſten Theil der geſammten aͤl⸗ 


teren Staatsſchuld fo zu wirken, daß die Haͤlfte davon 
in den Genuß der urſpruͤnglichen Zinſen wieder einge⸗ 


ſetzt, ein gleicher Theil aber eingeloͤſet und vertilgt 
wurde. Kuͤnſtliche Anordnungen dieſer Art koͤnnen ſehr 


richtig berechnet ſeyn: aber der Erfolg derſelben wird 


mangelhaft durch Das, was, dazwiſchentretend, die An⸗ 
ordnungen ſelbſt verandert. Wirkſamer konnte die Anz 
leihe von 33 Millionen Gulden werden, welche die 
oͤſterreichiſche Regierung im Auslande eröffnete. Die 


Bankiers, welche ſich in London, Amſterdam, Frankfurt 


und Wien mit dieſer Anleihe befaßten, erhielten für 
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die in Terminen zu zahlende Summe 30 Millionen 
Obligationen des Darlehns vom 29. October 1816 zu 
5 Procent zu dem Preiſe von 70, alſo etwa y Procent. 
Ein augenblickliches Schwanken des Courſes war die 
erſte natuͤrliche Folge dieſer neuen Finan⸗Vetfuͤgung. 
Im Jahre 1817 erhielten die vereinigten Könige 


reiche Gallieien und Lodomirien eine ſtaͤndiſche Verfaſ⸗ 


ſung, nach dem Muſter, welches Oeſterreich ſelbſt dar⸗ 


bietet, wo die Staͤnde von geringer Bedeutung ſind. 


Die Stände wurden in vier Klaſſen getheilt; namlich 
in Praͤlaten, Barone, Ritter und Staͤdte⸗ oder Bür- 
ger⸗Deputitte. um ihnen ihren Beruf angenehmer zu 
machen, ſetzte der Kaiſer Gehalte fuͤr ſie aus, und zwar 
nach dem Maßſtabe, daß ein Baron 2000 Gulden oder 
1000 Thaler, ein Geiſtlicher 1oo Gulden oder 300 
Thaler, ein Staͤdtiſcher 700 Gulden oder 350 Thaler 
erhalten ſollte. So war freilich der Verwaltung alles 
erleichtert. Fe 1m 
In Italien herrſchte Mißvergnuͤgen; doch aͤußerte 
es ſich mehr in geheimen umtrieben, als in oͤffentli⸗ 
chen Ausbruͤchen. Die Parthei der Carbonari war noch 
immer zahlreich. Italiens Unabhängigkeit und die Ver⸗ 
nichtung des Prieſter-Regiments: dies waren die ein⸗ 
geſtandenen Zwecke dieſer Parthei, welche im Kirchen⸗ 
ſtaate die meiſten Anhänger fand. Im Jahre 1817 
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wurde eine beabſichtigte Empoͤrung durch die Wach⸗ 
ſaumkeit des Guvernoͤr's von Maeerata abgewendet. 

Dieſe in den Marken gelegene Hauptſtadt ſollte — fo 


lautet die Sage — am 24 Junius ubstfallen und in. 
Aſche gelegt, dann aber alle Feinde der unabhaͤngigkeit 
Italiens nach und nach ermordet werden. Hiervon un⸗ 
terrichtet, verſtaͤrkte der Guverndr von Macerata, Rem⸗ 
brini, die Trüppen. Als nun die Aufrührer ſich zur 
beſtimmten Zeit einſanden, wurden fie zum Theil zer⸗ 
ſtreuet, zum Theil ergriſſen; doch retteten ſich zwei von 
den Haͤuptern uͤber Livorno nach Amerika. Im, Kir⸗ 
chenſtaate fuhr man unablaͤſſig fort, den Verſchwörun⸗ 
gen der Carbonari nachzuſpuren; und nicht unbedeu⸗ 
tend waren die Entdeckungen, welche man von einer 
Zeit zur der andern machte. Die Schuldigen wur⸗ 
den in der Regel nach der Engelsburg gefuhrt, wo die 
Inguiſition ihnen den Proceß machte. Inzwiſchen war 
den Carbonari nichts ſo vortheilhaft, als die Zerſtuͤcke⸗ 
lung Italiens in ſo viele von einander unabhaͤngige 
Staaten, von welchen ieder (fein beſonderes Intereſſe 
verfolgte: was der Eine an Sicherheit verſagte, ge⸗ 
waͤhrte der andere; und wie in den Deutſchen die Idee 
der Einheit nicht ausſterben kann, fo befanden ſich die 
Italiener in demſelben Falle. Im lombardiſch⸗ vene⸗ 
tianiſchen Königreiche hatte der Sraf von Saurau, als 


Eaiferlicher Statthalter, bis zum Jahre 1818 gegen die 
Neuerungsſucht der Carbonari angekaͤmpft, als er dem 
Erzherzoge Rainer Platz machte, der ſich im April 1818 
mit ‚feinen Hofſtaate durch Tyrol und uͤber Verona 
nach Mailand, ſeiner Reſidenz, begab. N l 
Die Verwaͤhlung der enhenogin: Seni mit 
dem Kronprinzen von Portugal und Braſilien hatte ei⸗ 
nen Handels ⸗Tractat mit Braſilien zur Folge, welcher 
Oeſterreichs ausgedehnteren Kuͤſtenbeſitz zu verwerthen 
verſprach. Es wurde eine foͤrmliche Geſandtſchaft nach 
Rio Janeiro geſchickt, an deren Spitze der Graf von 
Eltz fand; Gelehrte und Kuͤnſtler begleiteten ſie. 
Große Mühe hatte Oeſterreich, mit dem Koͤnige 
von Spanien in ein Verhältniß zu kommen, wodurch 
aller Zwietrachtsſtoff vernichtet wurde. Nach dem rorſten 
Artikel in der General-Aete des wiener Congreſ⸗ 
ſes ſollte die Infantin Marie Luiſe, vormalige Köniz 
gin von Hetrurien, fuͤr ſich und ihre Nachkommenſchaft 
das Fuͤrſtenthum Lucca, ſammt einer von dem Kaiſer 
von Oeſterreich und dem Groſherzoge von Toscana zu 
entrichtenden Rente von 500, Gulben, erhalten. 
Mit dieſer Anordnung nicht zufrieden, vorzüglich aber 
mißvergnuͤgt über den goſten Artikel derſelben Gene; 
ral-⸗Aete, nach welchem Napoleon Bonaparte's zweite 
Gemahlin, die Ertheriogin Marie Luiſe, in den Beſitz 
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der Herzogthuͤmer Parma, Piacenza und Guaſtalla tre⸗ 
ten follte, verſagte Ferdinand der Siebente der wiener 
Congreß⸗Acte ſeine Unterſchrift. Hieruͤber gelangte 
die ehemalige Koͤnigin von Hetrurien nicht einmal in: 
den Beſitz des kleinen Fuͤrſtenthums Lucca, auf welches 
fie angewieſen war. Der Streit, worin Oeſterreich und 
Spanien geratheu waren, wurde endlich zu Paris durch 
eine, twiſchen den «Höfen von Oeſterreich, Rußland, 
England, Preuſſen, Frankreich und Spanien ge ſchloſſene, 
Convention beigelegt, worin feſtgeſezt wurde, daß die 
Nachkommenſchaft der Erzherzogin Marie Laiſe jener 
der Infantin, ehemaligen Königin von Hetrurien, wei⸗ 
chen ſollte. Hiernach verlor der Sohn Napoleon Bo⸗ 
naparte's ſein Erbrecht auf die Herzogthuͤmer Parma 
und Piacenza, und, dem Vertrage zufolge, ſollten dieſe, 
nach dem Tode der ehemaligen Kaiſerin von Frankreich, 
an die ehemalige Königin von Hetrurien und deren 
directe und maͤnnliche Nachkommen fallen, wiewohl mit 
Ausnahme der bei Oeſterreich verbleibenden Diſtrikte 
am linken Po⸗ Ufer, und mit der Bedingung, daß Oe⸗ 


ſterreich das Beſatzungsrecht in der wichtigen Feſtung 
Pincenza eingeraͤumt werde. In Ermangelung don 


männlicher: Nachkommenſchaft ſollten Oeſterreichs und 
Sardiniens Reverſibilitaͤts⸗Rechte an Parma und Pia⸗ 
cena zwar in Kraft treten; inzwiſchen aber die ehe ma⸗ 
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lige Koͤnigin von Hetrurien in den Best bg Alten; 
geſetzt werden, und ihr Sohn vorlaufig den Titel eines 


Erbherzogs von Parma und Piacenza fuͤhren, waͤhrend 
der Sohn der ehemaligen Kaiſerin von Frankreich die⸗ 
ſen Titel verlieren ſollte. So wurde der Koͤnig von 
Spanien fur die wiener Congreß⸗Aete gewonnen⸗ 
Die Erzherzogin Marie Luiſe blieb alſo in dem 


Beſitz von Parma und Piacenza auf die ganze Dauer 


ihres Lebens, und dem Kaiſer von Oeſterreich war die 


Verſorgung feines Enkels anheingeſtellt. Dieſer wurde 


im Jahre 1818 zu einem Herzog von Moͤpling er⸗ 
nannt und ſein Titel mit den Guͤtern ausgeſtattet, 


welche Johann Gaſton, letzter Großherzog von Toscana 
aus dem Hauſe Mediei, durch ſeine Gemahlin, eine 


Primzeſſin aus dem Haufe Sachſen⸗Lauenburg, in Boͤh⸗ 


men beſaß: Güter, welche, nach der Erwerbung des 
Großherzogthums Toscana, dem Faiferlichen Haufe zu⸗ 
gefallen waren Bei mehr als Siner Gelegenheit zeigte 
der Kaiſer die lebhafteſte Theilnahme an dem Schickſal 
dieſes jungen Prinzen, der das Opfer einer nicht be⸗ 
rechneten umwaͤlzung geworden war, und, von feinen 
Eltern getrennt, ohne Anſpruͤche aufwuchs 


Gleiche Güte bewies Franz der Erſte demjenigen 


Theile des Hauſes Bonaparte, der ſich in ſeinen Staa⸗ 
ten niedergelaſſen hatte, und an den ſich auch der ehe⸗ 


malige König von Weſtphalen, Hieronomus Napofeon, 


nach einem furzen Aufenthalte im Königreiche Wür⸗ 
temberg, durch elne Ni en Gratz, anſchloß. 
Während alſo Napoleon-Banaparte auf Helena gefan⸗ 


gen gehalten wurde, lebte ſeine Mutter mit der Prin⸗ 


zeſſin VBorhheſe, dem Fürſten von Ennins Ceheian Bo⸗ 
naparte) und den ehemaligen Kdulg von Holland in 
Rom; die Gerber Mucnts und Baetiocht's nebſt 
Hieronvmus Bonaparte im Oeſeerrrichiſchen; und Jos 
ſeph Napoleon, ehemaliger Koͤnia, erſt von Neapel und 


dann von Spanien, in den amerikaniſchen Freiſtaaten. 


So hatte das Schicksal dieſe Familie aus einander ge⸗ 
ſchleudert! De r 4 * ren“ 8 
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Seit der Eroberung von Paris im Jahre 1814, und 
feit der Vertreibung des Könige Murat aus unterita⸗ 
lien im Jahre 1816, ſenkte ſich auf ber italian iſchen 
Halbluſel alles in den Zustand zuruͤc, welchen die Siege 
Napoleon Bouaparte's zuerſt aufgehoben hatten. 
Staaten, wie Parma und Modena, koͤnnen nur als 
Lehne betrachtet werden, welche dis Krone des lombar⸗ 
diſch⸗ venetianiſchen Königreiches vergabet. In gerin⸗ 
gerer Abhaͤngigkeit von dem Haufe Oeſterreich ſteht der 


Großherzog von Toscanas doch ißt der umfang feines‘ 


Machtgebietes nicht groß genug, um freie Entſchließun⸗ 
gen und eine Politik zu gestatten, durch welche er ſei⸗ 


nen Vortheil von dem des Kaiſerreiches ſondern dürfte. 


Das kleine Fuͤrſtenthum Lucca kommt ſchwerlich in 
Betracht. — Unfaͤhig, ſich ſelbſt zu ordnen und durch 
die Ordnung iu beſchuͤtzen, hat der Kirchenſtaat ein er⸗ 
betteltes Daſeyn, worin er ſich von Einem Jahre zum 
andern immer mehr aufloͤſet. Das Königreich Neapel, 
auf der Einen Seite von Oeſterreich, auf der andern 
durch Malta, Corfu und die ubrigen Inſeln des adria⸗ 
VII. Ji 
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tiſchen Meeres von Großbritannien abhaͤngig, erman⸗ 
gelt jeder freien Bewegung, und ein Zuſammenhang 


mit. Spauien und Frankreich bleibt wirkungslos, ſo 


lange jenes um Amerika kämpft, und dieſes genoͤthigt 
iſt, ſeine Blicke nach dem Oſten zu richten. Piemont 


ſteht in gleicher Abhangigkeit von Oeſterreich, ſeitdem 


Aleſſandria eine öͤſterreichiſche Feſtung geworden iſt. 
Mit Einem Worte: Italien, nach feinen ganzen Aus⸗ 
dehnung, gehorcht dem öſtepreichiſchen Secnter; und wie⸗ 
wohl ſich nicht leugnen laßt, daß es an innerer Ruhe 
dadurch gewonnen hat, ſo luͤß t ſich doch auf der andern 
Seite nicht verkennen, daß in der Zerſtuͤckelung dieſer 
Halbinſel alle Freiheit ihrer Bewohner verloren gegan⸗ 
gen iſt, und daß dieſe kaum noch etwas Anderes dunn 
als das Erbtheil einiger begünſtigten Haͤuſer. 
Ein ſo geſtelltes Volk hört auf, eine — 
haben z, denn nur diejenigen Völker haben eine Ge⸗ 


ſchichte, welche ihre Kraft frei entwickeln durfen Wus 


die Geſchichte der einzelnen italiaͤniſchan 3 
ten auf die Veranderungen beſchraͤnkte, welche in den 

Familien ihrer Regenten vor gingen, war beſonders der 
Unmſtand, daß die Regierungsform aufs Neue rein ma⸗ 
narchiſch wurde. Denn mit gleicher Entſchloſſenheit ver⸗ 


warfen die Fͤͤrſten Itatiens die Idee oiner Volksvertren | 


Dee 7 


tung / es ſey nun, weil bei der großen Lebhaftigkeit der 


Italiaͤner die Einführung der gegenwirkenden Kraft in 
das Regierungs⸗Syſtem allzu gefährlich" ſthien, oder 
weil man dies der kacholiſchen Kirche ſchuldig war, 
deren Anſpruͤche auf Mitregierung ſich nicht mit frei⸗ 
ſinnigen Formen und Oeffentlichkeit vertragen. Der 
König beider Sieilien — dies war in einem Alter von 
69 Jahren noch immer Ferdinand der Vierte — ging 
noch einen Schritt weiter; denn als er, unter dem 
Schutze der oͤſterreichiſchen Truppen, auch der Gerech⸗ 
tigkeitspſtege im Königreiche Neapel eine andere Ein⸗ 
richtung gab, schaffte er mit dem öͤffenelichen, Verfah⸗ 
ren auch die Schwurgerichte ab: Formen, welche es 
Franzoſen in das Land gebracht hatten. 200 
Am Schluffe des Jahres 1816 machte eben diele 
König, der ſich, von jetzt an, Ferdinand der Erſte, von 
Gottes Gnaden Koͤnig beider Sieilien, von Jeruſalem 
u. ſ. w. nannte, ein Grundgeſetz bekannt, in welchem, 
mit wenigen Abaͤnderungen, das Geſetz wiederholt 
wurde, das Karl der Dritte am 18. Oetober 1769 zu 
Wiapel gegeben hatte. Nach dieſer Aste ſollte die 
Thronfolge ſo bleiben, wie ſie bisher Statt gefunden 
hatte Sie beſtimmte zugleich daß zu Neapel eine 


allgemeine Kanzlei des Königreiches beider Siei⸗ 
lien errichtet werden, und daß ein Miniſter⸗Kumler dar⸗ 


in den Vorſitz fuhren ſollte um bie Macht dieſes Mir, 
Ji 2 
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niſters noch mehr zu verſtärken, wurde angeordnet, daß 
er zugleich der Vorſtand des oberſten Kantlei⸗ 
raths ſeyn ſollte, einer Behörde, welche der allgemei⸗ 
nen Kanzlei zur Seite gestellt wurde. Durch ein iwei⸗ 
tes organiſches Geſetz wurde die Verwaltung Sieiliens 
ganzlich von der des Koͤnigreiches dieſſeits der Meer⸗ 
enge geſchieden durch die Feſtſetzung daß alle Aemter 
aus ſchließend mit Sieilianern beſetzt werden und die 
Inſel ihren beſonderen Statthalter haben ſollte. Seinen 
Soͤhuen und Enkeln ertheilte Ferdinand neue Titel: 
dem erſtgebornen Sohne, Don Franeiseo, den eines 
ogs von Calabrien, und dem aͤlteſten Sohne deſſel⸗ 
ben den Titel eines Herzogs von Noto, den nachfol⸗ 
genden Söhnen aber die Titel: Fürſt von Capua, Graf 
von Syrakus und Graf von Lecce. Der zweite Sohn 
des Königs erhielt den Titel eines Fuͤrſten von Sa⸗ 
lern. Von den franzöſiſchen Einrichtungen blieb nur 
die Abſchaffung des Feudalismus, und dieſe wurde ſelbſt 
auf die Inſel Sieilien uͤbergetragen: i han 
1 Im Julius des Jahres 1817 verließ das oͤſterrei⸗ 
chiſche Armee⸗ Corps, unter dem Feldmarſchall⸗Lieute⸗ 
nant Walmoden⸗Gimborn, das Königreich Neapel. 
Die Ordnung in dieſem Königreiche war wieder herge⸗ 
ſtellt, und daher kein Grund für ein laͤngeres Verwei⸗ 
len. Inzwiſchen hatte ſich, mit Jubegriff der Kriegs⸗ | 
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Contribution, die Summe, welche Neapel an Oeſter⸗ 
reich ſchuldig war, auf 7 Millionen Franken angehaͤuft, 
welche, vom Tage des Abzuges an, in monatlichen Terz 
minen von 230, ooo Franken abgetragen werden mußten. 

In den erſten Monaten des Jahres 1818, kam zwi⸗ 
ſchen dem Pabſte und dem Koͤnige beider Sieilien ein 
Coneordat zu Stande, in welchem der Unterſchied des 
Staates von der Kirche feſtgehalten, und ſonach der 
Einfluß der paͤbſtlichen Regierung auf die Verwaltung 
der ſogenannten weltlichen Reiche verlängert wurde. 
Dies Concordat war vom 16. Februar, und die Haupt⸗ 
beſtimmungen deſſelben folgende: „Der Koͤnig ernennt 
zu den Bisthüͤmern, doch ſo, daß die paͤbſtliche Beſtaͤtigung 
erforderlich iſt; die Biſchoͤfe ſchwoͤren dem Koͤnige den 
Eid der Treue, aber alle Geiſtlichen im Nrapolitaniſchen 
können an die römiſche Curie appelliren; der Pabſt ber 
hätt ſich auf einige der im Reiche zu errichtenden Bis⸗ 
thuͤmer jaͤhrliche Reuten bis zum Betrage von 12, 
Dukaten vor, uͤber welche er zum Beſten der Untertha⸗ 
nen des Kircheuſtaates verfuͤgen kann; die Kirche hat 
das Recht, neue Beſitzthäͤmer zu erwerben; der in den 
Zeiten der franzöſiſchen Herrſchaft geschehene Verkauf 
von Kirchengütern wird zwar beſtaͤtiget, doch ſollen die 
Klöſter zur Erziehung der Jugend moͤglichſt wieder herz. 
geſtellt werden; kein Bisthum kann eine geringere 
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Einnahme, als 3000 Dukaten in liegenden Gruͤnden, ha⸗ 
ben; der Pabſt verleihet den Bifchöfen das Recht, zu 
den Pfarreien bei ihter Erledigung zu ernennen; die 
katholiſche Religion iſt die einzige Religion im Koͤnig⸗ 
reiche Sieilien u. ſ. w.. Man ſieht, wie auch in die⸗ 
ſem Concordate die Oberherrlichkeit des Pabſtes feſtge⸗ 
halten wurde un daun 5 

Kaum hatten die oͤſterreichiſchen Truppen das Land 
verlaſſen, ſo trat die alte Unſicherheit der Landſtraßen 
wieder ein; und ſie nahm in kurzer Zeit ſo uͤberhand, 
daß eine beſondere Commiſſion niedergeſetzt werden 
mußte, um ein Verzeichniß aller das Land durchſchwaͤr⸗ 
menden Banditen anzufertigen. Von jetzt an war je⸗ 
der vogelfrei, der ſich, ohne gegründete Gegenvorſtel⸗ 
„lungen ſeiner Freunde, auf dieſer Liſte befand; noch 
ſchlimmer aber war es, daß dem ‚Mörder eines Raͤubers 
hundert, dem Moͤrder eines Banditen- Anführers ſogar 
„00 Dukaten versprochen wurden. Durch ſo heidniſche 
Mittel ſuchte eine Regierung, welche dem katholiſchen 
Kirchenthum die groͤßten Opfer bringt, die Sittlichkeit 
der Burger zu befoͤrdern. In Palermo wurde in den 
letzten Monaten des Jahres 1877 eine Bande von vier⸗ 
zehn Verbrechern hingerichtet, die man Maſjeſtaͤtsver⸗ 
brecher nannte; und um den Schrecken noch vollſtaͤndi⸗ 
ger zu machen, ſchleppte man den Anfuͤhrer dieſer 
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Bande an dem Schweife eines Pferdes zur Richtſtaͤtte. 
Dies alles vermehrte die Sicherheit weder im Koͤnig⸗ 
reiche Neapel, noch im Kirchenſtaate. In beiden Laͤn⸗ 
dern konnte man nicht ohne ſtarke Bedeckungen roiſen, 
wenn man wicht wenigſtens gepluͤndert werden wollte 
Selb der Koͤnig von Neapel durfte ſich nur unter 
dieſer Bedingung auf den Weg machen, als er im 
Spaͤtjahr 1818 feinen Bruder, Karl den Vierten, Kö⸗ 
nig von Spanien, in Rom beſuchte. Er verweilte de 
ſelbſt vom ad. Oet. bis zum 5. November, und kehrte 
alsdann in Begleitung feines Bruders nach Neapel zu⸗ 
ruck“ Nicht lange darauf ſtarb die Koͤnigin von Spa⸗ 
nien zu Rom, und Karl der Vierte hatte auf der Ruͤck⸗ 
reiſe von Neapel kaum die Nachricht von dem Hintritt 
ſeiner Gemahlin vernommen, als auch er erkrankte und 
bald nach ſeiner Zurückkuuft in Rom ſtarb. 
Es belohnt ſchwerlich die Muͤhe, in dieſem Zuſam⸗ 
menhange rüber das Elend im Kirchenſtaate ausführlich 


zu ſenn. Nur Einen Zug wollen wir nicht unerwaͤhnt 


laſſen. Die wähttiche Regierung, welche kein Beden⸗ 
ken traͤgt, mit Raͤuberbanden Vertraͤge zu ſchließßan, 
hatte dieſe Vorſicht in Beziehung einer Bande unter⸗ 
laſſen, an deren Spitze der Hauptmann de Ceſaris 
im Sommer des Jahres 1878 ſtand. Die Folge davon 
war, daß dieſer Ceſaris ſich in die Nähe von Rom 
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wagte, und Eine Geaͤuelthat uͤber die andere veruͤbte. 

Die paͤbſtlichen Soldaten, welche dieſe Bande bekaͤm⸗ 
pfen ſollten, liefen ſeig aus einander, und dem Pabſte 

blieb nichts Anderes uͤbrig, als ſich auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht den Fuͤgungen des Schickſals zu uͤberlaſſen Trotz 
den Verfolgungen der Carbonari, und trotz den Todes⸗ 
urtheilen, welche die Inquiſition uber dieſe politiſche 
Sekte ausſprach, lautete ſelbſt in der Hauptſtadt des 
Kirchenſtaates das urtheil der Vernünftigſten dahin, daß 
die Zeiten voruͤber waͤren, wo die geiſtliche Macht et⸗ 
was uͤber die Gemuͤther vermocht habe, und daß es auch 
fuͤr den Kirchenſtaat einer — bedürfe. deren 
Anfehn unwiderſtehlich er, 

Mit Uebergehung Deſſen, was ſich an den Höfen der 
kleineren italiaͤniſchen Staaten begab, bemerken wir 
nur noch, daß der Koͤnig von Sardinien die Ruhe in 
ſeinen Staaten dadurch ſicherte, daß er den Verkauf 
der Domaͤnen, welcher unter der Herrſchaft der Fran⸗ 
“ofen: zu Stande gekommen war, für unwiderruflich 
erklärte, und Denjenigen von ſeinen Unterthanen, wel⸗ 
che mit dem Verluſt des Ihrigen ausgewanbert waren, 
eine jaͤhrliche Rente von 400,000 Liren anwies. In 
anderer Hinficht blieb dieſer König den Vorurtheilen 
getreu, welche ihm das katholiſche Kirchenthum, als die 


Kuhe- und das Gedeihen der Geſellſchaft beföͤrdernd, 
darstellten; denn, nachdem er die Je iten in ſeinen 
Staat zur einen jaͤhrli⸗ 
chen Penſtansſond van 20,800. Franken auf bos geiftli⸗ 
che Oekonomat an. Si di re Gun t 
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Auch FREE muß in diefem Buche Aber 
ri wenn gleich die Rolle, welche fie in dem Syſtem 
der europaͤiſchen Staaten ſpielt, gegenwaͤrtig nur un⸗ 
tergeordnet ſeyn kann- 

Der Schweizerbund unterſtuͤtzte die letzte Anſtren⸗ 
gung gegen Napoleon Bonaparte im Jahre 1815 mit 
einem Truppen ⸗ Korps, welches auf nicht weniger als 
36,624 Mann angegeben wird. Dies war eine Folge der 
großmuͤthigen Behandlung, welche die Schweiz auf dem 
Congreß zu Wien erfuhr. Mit geringen Abaͤnderungen 
wurde ſeitdem die alte Verfaſſung wieder angenom⸗ 
men; und, nach den Beſtimmungen des Wiener Con⸗ 
greſſes, beſteht der Schweizerbund gegenwaͤrtig aus zwei 
und zwanzig Republiken oder Cantonen, welche, bei al⸗ 
ler Ungleichheit des Areals und der Bevölkerung, gleich⸗ 
frei und unabhaͤngig von einander ſind. Selbſt die 
Verfaſſung der einzelnen Cantone verbuͤrgt dieſe Frei⸗ 
heit und Unabhaͤngigkeit, fo fern fie in Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Zug und Glarus demokratiſch, in den 


übrigen Cantonen aus Demokratie und Ariſtokratie ge⸗ 
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miſcht iſt. Die Tagſatzung oder National- Verſamm⸗ 
lung wird abwechſelnd in Zürich, Bern und Luzern un⸗ 
ter den Vorſitz des Canton⸗Directors gehalten, welcher, 

fur die Dauer deſſelben den Titel eines Landammaus g 
der Schweiz annimmt. Nicht alles hat die Schweiz 
zurück erhalten, was ſie in fruͤherer Feit zu ihrem Ge⸗ 
biete rechnete; gleichwohl iſt dies Gebiet ſogar vergroͤ⸗ 
ßert worden. Muͤhlhauſen, vom Elſaß umgeben, iſt bei 
Frankreich geblieben; dafür. aber hat der Koͤnig von 
Frankreich dem Canton Genf einige Oerter im Lande 
Ger abgetreten, um ihn mit dem Canton Vaudzin Ver⸗ 
bindung zu bringen. An denſelben Canton hat der Kö- 
nig von Sardinien die Stadt Carduge und einige Doͤr⸗ 
fer links am See und an der Rhone abgetreten. Das 
Frickthal nobſt den Städten ganffenburg und Rheinfel- 
deu, welche der Kaiſer von Oeſterreich beſaß, ſind mit 
dem Canton Aargau vereinigt worden. Gleiche Vergro⸗ 
ßerung hat Bern durch das Fuͤrſtenthum Ponenten, und 
der Canton Baſel durch das Bisthum dieſes Namens 
erhalten. Graubuͤndten hat die Baronie Razuns erwor⸗ 
ben, welche dem Kaiſer von Oeſterreich bis dahin eine 
Stimme in der Canton⸗Verſfammlung gab. Durch 
Neuſchatel iſt der König von Preuſſen dem Schweizer 
bunde beigetreten, und durch die Zerſtöͤrung von Huͤ⸗ 
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ningen hat die Freiheit der Schwer in Serepung 
m. Frankreich gewonnen. 65 
Wo ein Staatsweſen in bblele Heine Reuben 
kerfilt, welche durch eine Bundesverfaſſung vereinigt 
ſind, und durch übermaͤchtige Nachbarn gezuͤgelt wer⸗ 
den, da kann ſich wenig begeben, was des Aufzeichnens 
werth wäre. Doch wollen wir nicht unerwaͤhnt laſſen, 
daß der Canton Freiburg, als er ſich im Jahre 1876 
aufs Neue ordnete in ſeine Verfaſſung, unter der Be⸗ 
nennung von Secrets oder Geheimen, ein Skibunal 
von ſteben Cenſoren aufnahm) deren Perſon für unver— 
letzlich erklaͤrt wurde, während ſich ihr Amt auf Auf⸗ 
rechthaltung der Geſetze und auf eine Oberaufſicht uͤber 
die Sitten bezog. Als hoͤchſte Obrigkeit im Staate ber 
rechnet, wurden dieſe Ceuſoren ſogar berechtigt, die 
Mitglieder der Regierung zur Rechenſchaft zu ziehen, 
ihnen Ermahnungen zu geben und uͤber die Wahl⸗ 
fͤͤhigkeit der Mitglieder des hohen Rathes zu entſchei⸗ 
den. Man ſieht hieraus, wie ſtark das Beduͤrfniß der 
Einheit ſelbſt in den kleinſten Staaten iſt, und wie es 
befriedigt wird, wenn es nicht naturgemaͤß befriedigt 
werden kann. Derſelbe Canton rief die Zefuiten in 
feinen Schooß zuruck, ohne der Warnungen proteſtan⸗ 
tiſcher Mit⸗Cantone zu achten. Jonazens Schülern 
wurde das St. Michaels⸗Collegium der Stadt Frei⸗ 
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burg zurückgegeben, um, wie die Urkunde ſich darüber 
ausdruͤckte, daſelbſt ihr religioͤſes Leben zu führen, 
und den Unterricht und die Erziehung der Jugend 
nach einem der Regierung vorgelegten Plane zu 
leiten. So offenbarte ſich alſo auch in der Schweiz 
derſelbe Geiſt des Widerſpruchs, der in den uͤbrigen 
Staaten Europa's vorherrſchte: ein Geiſt, der, wenn. 
man euhig über ihn urtheilt, der Sutwickelune mehe 
nüglich als ſchadlich iſt, weil nur das eine bleibende 
Form gewinut, was unter dem Sinfluß entgegengeſetz⸗ 
ter Kräfte, ſteht, von welcher die Eine treibt, waͤhrend 
die andere hemmt. *. card ug l 
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In dem fünften Artikel des aner t babe bers 
trages vom 27. Novomber 1815 war feſtge ſetzt worden: 
„daß die militaͤriſche Voſetzung der feſten Platze Condes, 
Valenciennes, Bouchain, Cambray / lo Ques noi u. . w. 
hoͤchſtens funf Juhre dauern, und vor dieſem Termin 
endigen ſollte, wenn die verbuͤndeten Suveraͤne, nach 
Verlauf von drei Jahren, in Uebereinſtimmung mit 
dem Könige von Frankreich, die Lage und das gegenſei⸗ 
tige Intereſſe, ſo wie die Fortſchritte zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Ordnung und Ruhe in Frankreich, reiflich 
erwogen, und einſtimmig anerkannt haben wuͤrden, daß 
die Beweggruͤnde zur Fortdauer jener Maßregel nicht 
mehr vorhanden waͤren.“ 

Hiernach durfte Frankreich hoffen, von der Laſt, die 
ihm in dem Beſetzungsheere aufgelegt war, nach den 
erſten drei Jahren befreiet zu werden. Wie es im 
Jahre 1816 eine Verminderung derſelben bewirkte, iſt 
oben. erzählt worden. Es hörte ſeitdem nicht auf, we⸗ 
gen der Zurücknahme des Ueberreſtes zu unterhandeln: 
haupt ſaͤchlich, um eine Freiheit wiederzugewinnen, deren 
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Verlust durch Zuruͤckerinnerungen an eine früher aus⸗ 
geuͤbte Herrſchaft nur allzu ſchmerzlich geworden war. 
Fuͤr die verbuͤndeten Suberaͤne gab es nur Eine Erwä⸗ 

gung, naͤmlich: ob der Stand der Partheien in Frank⸗ 

reich die Gewährung Deſſen erlaube, was die franzöſi⸗ 
ſche Regierung zu erhalten wuͤnſchte. Auffallen mußte 

es ihnen, daß die Parthei der Royaliſten, im ſtärkſten 
Widerſpruche mit dem Könige und deſſen Miniſtorn 
noch im Laufe des Sommers von 18 8 ihre ganze Berl 
redſamkeit aufbot, um die Naͤumung Frankreichs als 
höͤchſt gefuͤhrlich, ſowohl fürs das koͤnigliche Haus, als 
fuͤr die Ruhe Europa's, darzustellen; ein ſolcher Schritt 
konnte indeß nur in dem Lichte der Uebertreibung be⸗ 
trachtet werden, die dem Partheigeiſte unter allen Um⸗ 

ſtaͤnden eigen iſt. War es ͤͤbrigens gefuͤhrlich, dane 

Wunſch der franzöͤſiſchen Regierung zu erfuͤllen / ſo war; 
es nicht minder gefaͤhrlich, ihm unerfuͤlt zu laſſenz 

denn, wenn Frankreich einmal entſchloſſen wav, ſeine 
Unabhaͤngigkeit wieder zu gewinnen, ſo waren die 

180,000 Mann, welche feine Feſtungen beſetzt hielten, 

nur ein ſchwaches Hinderniß Dazu kam noch / daß die 

Hauptmaͤchte Europa's, ſon lange die bisherigen Vor⸗ 

huͤltniſſe mit Frankreich fortdauerteny ſich gewiſſer asd 
ben ſolliſt die Hunden gubundon harten und dug dle eien 

ropuiſche Politik durch eine aͤngſtliche Bewachung 


wee de Charakter gewann, worin ſie ſich ſelb 
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mißfallen mußte. e 
die Räumung Frank⸗ 


„ Judeß köngre ele Kdüming, nach Alem, wäs 


klichen Erklärung ſenn; und um dieſe zu ger 
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egen die Erwartung mehrerer Eabinerte, welche 
in dem Congreſſe zu Aachen eine Wiederholung des 


Wiener Congreſſes vorausgeſetzt hatten; indeß ließ ſich 


gegen einen fo begrünten Zweck nichts einwenden, und 


ſelbſt Spanien mußte ſich in die Anordnung der ver⸗ 
buͤndeten Suveräne fügen / wie fehr es auch wünſchen 


nochte, daß feine Streitigkeiten mit portugal, und fein 
Wen Wen en ene AT ji 


— werden würden“ Dieſe Erklarung war ſrei⸗ 
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in Jihre 183 geſthehen war, mik die Folge ei⸗ 
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geſühtliches Bean mit Amerika berück mr ins 
den möchten. +. 1 
" Yet Surfer, er von Naßlaud, trüf den . Septen 
ber in Berlin ein, wo er, aufs Glänzendeſte empfan⸗ 
gen, nur wenge age verweiltez begleitet bon feinen 
General⸗Adindanten,! dem Fuͤrſten Wolkonsky, den Gene⸗ 
8 ral⸗Lieutenanten Szermitfcheff ı und Menzikoff, zwei Ober⸗ 
ten und zwei Ae ersten, ging er über, Weimar und Stutt⸗ 
gard nach Aachen. Der Kaifer don Defireich trat feine 
Reiſe dahin den 19. September an; ihn begleiteten 
der Oberkaͤmmerer Graf Wrbna und die Generale Duca 
und Kutſchera, ſein Weg aber ging nicht über Rus 
furt am ‚Map, ſondern über u Ef: nbach, 
Hanau, Wilhelms bad „vo er den Chupfü en von He 
fen befüchte ),, Oppenheim und Mainz, von wo er zu 
Waſſer dis Bonn reiſete. Etſt den er. September 
begab fi ſich der König von Preuſſen nach Aachen, doch 
kam er daſelbſt noch früh genug an, um feine hohen 
Bälle empfangen zu konnen, von welchen der derrei⸗ 5 
chiſche Kaiſer den as. Nachmit als um s Ahr, der tut 
fi iſche Kaiſer einige Stunden ſpäter eintraf. 
Die Mini, r der verbuͤndeten Monarchen waren 
zum Theil ſchon fruͤher in Aachen augeiangt; unter 
ihnen waren die ausgeze eichnetſteu: Fuͤrſt Metternich, 


ö en — Graf Neſſelrode, Lord Caſtlereagh 
Kk 


2 


Nn 


welche ſich anheiſchig machten, die letzten Streitigkeiten 


der Monarchen dürch ihre Vorſchüſſe auszugleichen: 
einen Baring von London, einen Parifp von Antwer⸗ 
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pen, einen Mappes : von Mainz, einen Rothſchild / Gon⸗ 
tard und Bethmann bon Frankfurt am Main. vom 
Die erſten Tage des Congreſſes verſtrichen unter 
gegenſeitigen Beſuchen und Auswechſelungen erhaltener 
Vollmachten. Ueber den Stand der Partheien in Frank⸗ 
reich beftagt, gab der Herzog von Richelieu die befrie⸗ 
digenſte Auskunft. Seiner Verſicherung nach konnte 
bas franzoͤſiſche Miniſterium der Zuſtimmung der De⸗ 
putirten⸗Kammer gebiß ſeyn: von der Parthei der 
Royaliften ſey eben ſo wenig etwas zu fuͤrchten, als 
von der Parthei der Demokraten; die große Mehrzahl 
der Franzoſen wolle Ruhe, und das Anſehn der Regie⸗ 
rung vermehre ſich mit jedem Tage. Die erſte Confe⸗ 
ren wurde den 30. September in der Wohnung des 
Füͤrſten Hardenberg gehalten; die“ ‚weite‘ fand den 2. 
Detober Statt. Nach jeder Colferen würden die Reſul⸗ 
tate den verbundeten Monarchen vorgelegt; und ſo kam 
ſehr bald eine Uebereinkunft zu Stande, worin die Raͤu⸗ 
mung Frankreichs von dem Beſetzungsheer ausge ſpro⸗ 
chen war. Schon am 9. October wurde der Vertrag 
wegen des Abzugs der verbuͤndeten Truppen von den 
Minikern unterzeichnet; und ſchon am 10. war er von 
den in Aachen b findlichen Dungtchen beſtktigt. Durch 
Wellington's Vermfttelung, würde dein ftantsſt ſchen 
Reiche ſehr vieles an den Forderungen erlaffeir, die man 
Kk 2 
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bis zum Jahr ꝛgrs an daſſelhe gemacht hatte. Die 
Summe don 280 Millionen Frauken, über welche man 
fehher einig geworden war, wurde auf abs herabgeſetzt; 
und Frankreich berpfichtete ich, dieſe 265 Millionen 
dergestalt abzutragen, daß 165 Millionen in neun Mo⸗ 
uten durch Wechſel auf die Handlangshäuſer Hope 
und Bakilg bezahlt, die übrigen Too Millionen aber 
dürch Renten Inſeriptienen auf das große Buch der 
öffentli en Sthuld entrichtet würden.“) Der Graf Cara- 
man brachte die frohe Botſchaft, von der unter fo 
bortheilbaſten Bedingungen erhaltenen Räumung des 
fransöfifehen Gebiets nach Paris, wo die Mebereinfunft 
auf der Stelle vo Kuötsig dem Achtzehnten unterzeich⸗ 


eee 7 
„Die einzelnen Lrkleel der Convention waren: 1) die 
Trllppen, welche die Oceupations⸗Armee ausmachen, 
follen aus dem frantöſiſchen Gebiete am 30. November 
oder wo möglich noch früher zurückgezogen werden; 
5) die Hfungen. ond Bert, ee here rue 


vlt ann rk 8 FE 1 
be dieler RI PTR Tatlten Mußkand und Groß 
„ pritunnien jestse sg ukisuen, Oeſtreich und Preuſſen 
Jede l, spirlodiede lande 342, Balecn zo erhalten, das 
ee edeige am die, kleineren Gand en, ‚Mensfhlanpe ver. 

theilt worden. a We 
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beſetzt halten, werden den von Sr. Allerchriſtlſchſten 
Majeftät ernannten Commiſſarien in dem Zuſtande über: 
liefert, worin die ſich zur Zeit der Veſetzung befanden, 
und zwar zufolge des 9. Artikels der uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand im Jahre 3815, beſonders abgeſchloſſenen Convent 
tion; ) in allen Fällen wird die Summe, die zur 
Bestreitung des Soldes, der Equipirung und der Beklei⸗ 
dung der Oceupatieus Armee beſtimmt ict, his zum 3. 
November auf eben dem Fuße wie es ſeit dem 1. Der 
cember 1817 geſchehen iſt,, bezahlt werden;, 4) da alle 
Rechnungen zwiſchen Frankreich und den ver 1 55 
Maͤchten regulirt und geſchloſſen worden; ſo, iſt die 
Summe, welche Frankreich zur vollſtandigen Ausfüh- 
rung des 4. Artikels im Traktat vom 30. November 
1815 zu entrichten hat, auf 265 Millionen Franken defi- 
nitiv beſtimmt; won dieſer Summe ſollen 100 Mil⸗ 
lionen eſfeetiven Werths, durch Renten⸗Inſeriptionen 
auf das große Buch der offentlichen Schuld Frankreichs 
entrichtet und nach dem Cours vom 20. October 1818 
angenommen werden; 6) die uͤbrigen 165 Millionen 
ſollen zum 9. Theil von Monat zu Monat, und zwar 
vom naͤchſten 6. Januar an gerechnet, mittelſt Wechſel 
auf die Haͤufer Hope und Compagnie und Baring Ge⸗ 
bruͤder und Compagnie bezahlt, und dieſe Wechſel, wie 
die oben erwahnten Renten⸗Inſeriptionen, den Commiſ⸗ 
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ſairs der Hoͤfe von Seine Großbritannien, Preuſ⸗ 
ſen und Ruß land. von dem königlichen framſiſchen 

Schatze zur Zeit der, völligen und definitiven Naumung 
des 2 ſchan Gebiets überliefert werden. Durch 
den, ſiebenten Artikel wurde verfuͤgt, daß dieſelben Com; 
mifairs dem franzöfifchen, Schatze ſachs. noch nicht berich⸗ 
tigte Verſchreibungen, ſo wie die Inſeription von 7 Milz 
lionen Renten zurückgeben follten, welche in Folge des 
ee einer fruheren Convention geſchaffen worden. 

Man nannte dieſen Vertrag den Schlußſtein 
des Aach ner Congreſſes. In wie m er es war, 
wird ſi ich weiter unten zeigen. 

Die Tage, welche in Ertan der aripfationen 
verfieichen „ wurden militairiſchen Schauſpielen und 
anderweitigen. Beluſtigungen gewidmet: Der achtzehnte 
October hatte vor 70 Jahren dem geaͤngſtigten Europa 
von Aachen aus den. Frieden gegeben. Im Jahr 1818 
feierten ihn die verbuͤndeten Monarchen als den Jah⸗ 
restag der Schlacht bei Leipzig. Dieſe Feier war ein⸗ 
fach, weil ein. Tag, der mit blutigen Zuͤgen in der 
Geschichte ausgezeichnet it nur zur Sammlung einla⸗ 
det. Gegen, g uhr Vormittag war in der Stadt Alles 
in Bewegung. Der Koͤnig von Preuſſen holte ſeine 
erhabenen. ‚Sale, ab. Begleitet von den Großfuͤrſten 
Eanfausin. und, Mice die ſich im Gefolge Alexanders 
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befanden, begleitet von dem Prinzen Cat, einem Soße 
des Koͤnigs Friedrich Wilhelm, und von dem Herzog 
von Wellington, begleitet endlich von einer te 
Generalitaͤt und deren Gefolge, ritten die drei Monär⸗ 
chen unter dem Jubel des Volks, längs der Sunfthriße 

wo die Truppen aufbeſtellt waren, und ließen dieſe vor 


ich" vorübetziehen. Nach dem Vorbeimarſch bildeten 


die Truppen auf einem nahegelegenen Huͤgel ein offenes 
Viereck, deſſen Eine Seite einen Altar einnahm. Links 
vor denſelben traten die Monarchin mit ihrem Gefolge; 
und nach der gewohnlichen Sonntags Liturgie hielt el 
Geiftlicher eine der Feier des Tages ungemeſſene Rede / 
die ſich mit einem Gebet tar die Erhaltung det Moll 
chen und die Erfüllung ihren eblen; Zwecke endigte. 
ſah hierauf idie Verbündeten einander die Hand geben, 
und niit ſichtbarer Rührung die geweihete Stärte ver⸗ 
laſſen. Sie kehrten in die Studt zurück, wo Mittags 
im Kaiſerfaal des Rathhauſes große Tafel war. 9 
Ende derſelben trank der König von Preuſſen auf das 
Andenken des heiligen Tages; die beiden andere De 
narchen und alle Anweſenden⸗ Kimftken ein, und Freu) 
dentoͤne, aus Trompeten erſchallend⸗ Verrinbigten den 
Volke die Erneuerung des Bundes. Ri} 
Sobald am 17. die Ratifikationen der mit Fra 
reich abgeſchloſſenen Ueberkinkunft ausgewethſekt warru, 


==. 0 


ermaͤchtigten die verbündeten Monarchen de erzo 
aan, Wellington, au die k 1 0 enden a nerale 7 
Beſetzungsheeres die Befehle umu des franzoͤ⸗ 
en Gebiets zu erlaſſen. | 0 loß ai 75 
Des von user eine be 0 e 77 
des M 1 1 ch d rauf feld 
zu. peu Bu das er bei 1 vereinigte. 
Hier gab er. ra von Rußland und dem Koͤnige 
von 18 8000 e ihm nachgereil et waren, am 23. 
October, da 9 66 Hk, a A en 1 e 
Dewegung. 5 and aus 58 Batail⸗ 
= und Nee 1 2 1 Kanonen. Die 
ſche⸗ a wee mache einen verſtellten Ruͤckzug auf 
12 nt ei, Famars; hier aber entfalteten ſich große 
raͤfte. Die 5 AR‘ u von Famars wurden unter 
er von 169 Feuerſchlü 540 erſtuͤrmt; und 
Paten auer durch 60 Schwadronen bis 
Mare vor? eleienn e 118 fe dies ſehenswerthe Schau⸗ 
‚fpiel, Wellington 4 hierauf nach Aachen 1 5 
der Kaiſer uon Nu ud aber, und der König von Preuſ⸗ 
in gingen von Valenciennes nach Paris, theils um 
2 100 zu ne en von dwig dem Achtzehnten, theils 
um ihn perſönlich zum Beitritt des von ihnen erneuer⸗ 
ten Bundes einzuladen. Der König. von Frankreich vers 
ſagte dieſen Beitritt nic RA nach einem Aufent⸗ 
halt von wenigen fa e Alexander nach Aachen 
zuruck, während: Friedrich 1 m bis zum 3. Novem⸗ 
r in Paris verweilte. Eine Erwiederung dieſes Beſu⸗ 
es war die Erſcheinung des Herzogs von Angouleime 
in Aachen, wo er nur einen Tag verweilte. 
Der Kaiſer von Oeſterreich nahm an allen diefen 
Zerſtreuungen keinen Anthell. Ihn zog die Gewerb⸗ 


dbaͤtigkeit in und. unn Aachen An. Fleißig beſuchte 
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11 und Manufgeturen, um ſich von den ort⸗ 
e zu unterrichten, welche der der Kunſtfleiß A dn 
ten Zeiten gemacht hatte, und unt die Fille ſeiner 
Keane in dieſem F e su vermehren. Gleich in 
An erſten Tagen ee Aufenthalts zu Aachen gab es 
fuͤr iR ublo NEAR ho han in der Domkirche 
ke 1 8 u u 8 60 15 war 50 30. ae 
tember, als uͤhrt von dein Koͤnige von Preuſſen 
een 1 ner ar, e N 
f f di einen Reli⸗ 
quien, den 1 55 Na auf welch ent al der Große 
hundert und ſechs und achtiig Jahre im Kafſerſchmuck 
im Grabe geſeſſen, und die ı un Merkwürdigkeiten 
der Kirche beſehen; beide Kade in ernſte Betrach⸗ 
tungen vertieft, auf Karls des Großen Grabe, als Herr 
Cardoll Aelteſter des Domſtifts, ein hochbetagter Greis 
mit Sehe er ſeinem 1 geleitet, 5 den? 4 
narchen nahete. an | , u 
er die Knie des aller, 15 aan: 777 850 ennie . Ew. Sr 
jeſtät mich alten Maut wohl noch 7 Ich habe ne 
A ich die Insignien nach Haak farr gebracht, den a 
At. bprgeleſen, und diefelbe "Gnade harte wit 
bei Ihrem allerdurchlauchtigſten Vorfahren, 
Se Kafſer Leopold, verliehen.“ Rührung erſtickte die 
timme des Gkeiſes, au erben ein Me ar 
ahrhundert vorübergegangen war. Der Kalſer hob ihn 
gätig auf, äußerte, daß er ſich einer ſehr wohl erinnere, 
ließ ihn kiederſt ben, und unterhielt ſich mit dem als 
ten Manne, der beim Abſchled aus vollem Herzen ſagte: 
Ag wolle er jetzt in die Grube fahren, da er den 
Geſalbten des Herrn geſehen habe“ Doch wir kehren zu 
den Das Sen nheiten des Congreſſes zuruck. 
s Beſetzungsheer hatte ſeinen Nik waeſch ange⸗ 
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111 0 den e . 
0 wei 10 e c ein 18 t ha 
n wurden. 1 ie 5 ſeine volle 
10 W RB kee nc bie e Mel 
N 0 dafür. ung aber war deshalb nich 
Harz, e 05 fr Diejenigen, welche die ee 
t vom 9. Hetober geſchloſſen hatten. Dieſe Wir⸗ 
955 beſtaus Hänılich, a aß Nie ſich zwei Abände⸗ 
rungei in der 00 kunft gefallen laſſen mußten, 
von welchen die erte auf eihe Ausdehnung der feſtge⸗ 
festen Zahlungsfriſt von neun Monaten auf achtzehn 
Monate, die zweite anf Entrichtung der in zahlenden 
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Anwendung er ründſaͤtze auf einen 5 119 
Friedenszuſtand, be eilige wirkſame Bürgfche u 10 
die unde 1 0 en 1222 und fü 
Sicherheit des geſammten Staatenbundes ate 
Beigefuͤgt waren 100 Noten; in der einen wurde dein 
nige von Frankteich daß etneuerte Bundniß 460 
gen; in der andern gab der Herzog von ag ieu d 
Verſicherung, „daß fein ce 9 05 rag der ver⸗ 
buͤndeten Monarchen, feine Rath chlaͤge A Bemühen 
gen mit den ihrigen zur e e an einem 
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ſo heilſamen Werke zu vereinigen, mit der groͤßten Bes 
reitwilligkeit aunehme.“ = 
Gegen die Mitte des Novembers verließen die 
Monarchen die ER Karls des e Kaiſer 
von Oeſterreich ging über Munchen nach Wien zurück; 
der Kaiſer von Rußland beſuchte erſt feine Schweſter 
die Gemahlin des Kronprinzen der Niederlande, in Bruͤſ⸗ 
fel, und ging dann über Raſtatt, wo der Großherzog 
von Baden an ſeiner unheilbaren Krankheit danieder 
lag, nach Wien, und von da u. Petersburg; der Kö⸗ 
e Den en kehrte ohne Aufenthalt nach Potsdam 
zuruck. Den Monarchen folgten die Minifter. So en⸗ 
digte ſich der Congreß zu Aachen. In den Niederlan⸗ 
den ward um dieſe Zeit viel von einer Verſchwoͤrung ge⸗ 
ſprochen, welche die Befreinng Napoleons aus feinen 
Kerker zu St Helena durch eine an dem Kaiſer von Ruß⸗ 
land zu verübende Gewaltthat zum Zweck gehabt habe. 
ie es ſich auch damit verhalten mochte: die Sache 
wurde verrathen, und nichts verhinderte den ruſſiſchen 
Kaiſer, ſich nach Bruͤſſel zu begeben, ſohald wenige Per⸗ 
guet verhaftet waren. In Frankreich gewannen die 
Dinge durch das Ausſcheiden des Herzogs von Riche⸗ 
lien aus dem Miniſterrath Ludwigs des Achtzehnten 
ſehr bald eine Wendung, welche, von Einer Zeit zur ans 
dern, für die Fortdauer des Friedenszuſtandes in Eur 
ppa beſorgt machte. Doch dies Ereigniß gehoͤrt einet 
ſpizren Periode an. Europa war ſich ſelbſt zurück 
gegeben. Eine neue Reihe von Begebenheiten konnte 
Na . un Int ern war durch die Fort⸗ 
dauer, eiligen Bundes beftimmt. 
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